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  Im Jahre 1261 in Konya


  „Der Geliebte ist in allem - der Liebende verhüllt ihn nur; der Geliebte ist alles, was lebt - der Liebende ist ein totes Ding.“


  „Dann bin ich also auch ein Liebender?“


  „Jeder Teil im Universum steht mit allen anderen in einer Liebes-Beziehung. Der Mensch ist ein Teil eines harmonischen Ganzen, geschaffen, um zu erkennen, das die Liebe die Hauptkraft des Universums ist.“


  „Das habe ich wohl nicht geschafft, als ich noch lebte!“ Traurig sah ich auf den Betteppich auf dem wir uns niedergesetzt hatten und blickte zu Maulana.


  „Wir alle leiden. Auch ich. Meine Trauer um meinen Freund erdrückt mich sehr. Tag für Tag frisst mich der Verlust bis in die Tiefen meines Selbst auf. Und doch ist für mich der Weg zur wahren Erfüllung im Leben nur durch Liebe zu erreichen.“


  „Ich bewundere deine Stärke und deinen Mut. Und dennoch kann ich bei dir immer wieder die Todessehnsucht riechen. Für mich ein Grund, nicht von deiner Seite zu weichen. Es gibt Tage, an denen du sehr stark nach Tod riechst und ich denke, dass ich dich nun doch noch verwandeln werde, doch es hört immer wieder auf. Wie machst du das nur?“ Ich suchte einen Weg. Einen Weg für die Menschen der Verwandlung zu entkommen und vielleicht auch einen für mich.


  „Ich habe gelernt, auch meine Schattenseiten zu lieben. Meine Trauer, meinen Zweifel, meine Wut, die Missgunst, den Neid. All das, was zu mir gehört. Was ich bin. Mich zu lieben, bedeutet für mich, den Ursprung anzuerkennen.“


  „Den Ursprung?“ Was sollte bloß der Ursprung von allem sein? Meinen kannte ich, aber sicher war es nicht der gleiche, wie jener der Schöpfung.


  „Manche nennen es den Ursprung von allem, manche das Einzig Wesen, andere nennen es Gott.“


  Stille trat ein. Maulana Dschalal ad-Din blickte zum Fenster heraus. Heute roch er normal. Menschlich und nach Zuversicht. Seine Worte hatten seinen Geruch verändert. Sekündlich. Und ich war überzeugt davon, es waren nicht nur Worte. Sie hatten eine besondere Bedeutung. Hatten Gewicht. Hatten einen elementaren Einfluss auf seine Gefühls- und Seelenwelt. Er war nicht umsonst so berühmt. Seine einzigartige Fähigkeit, seiner Lehre in Poesie Ausdruck zu verleihen, würde sicherlich die Zeit überdauern, und ich würde Zeuge davon sein.


  Vielleicht würden die Menschen irgendwann seinen Weg erkennen und vielleicht gab er auch mir irgendetwas, das mir helfen konnte.


  „Durch Liebe wird das Bittere süßer.“, neckte er mich und grinste dabei erneut voller Zuversicht.


  „Das wäre ein schöner Anfang für ein neues Gedicht Rumi.“ Ich lachte.


  Schon fing sein Geist an zu kreisen.


  Sehnsucht


  Heute in London


  Das schwarze Wasser der Themse lag vor mir wie ein Trauerzug und während ich Nacht für Nacht im oft dichten Nebel hinabstarrte, wünschte ich dieses Mal, es wäre mein Trauerzug.


  Mein Ende! Wie schön sich das anhörte, und wie schön war es, diesen Gedanken weiterzuspinnen.


  London war eine gruselige Stadt! Und die Themse untermalte diesen Eindruck, besonders bei dem ständigen Nebel oder Nieselregen, der sich hier festsetzte.


  Ich stellte mir vor, wie es wäre, keine schlaflosen Nächte mehr zu haben! Keine kalte Umgebung mehr ertragen zu müssen! Keine erschreckenden Augen mehr zu sehen! Kein Blut mehr! Kein Töten mehr!


  Meine Blicke ruhten im schwarzen Wasser, während meine Erlebnisse an mir vorbeirauschten. Natürlich hatte ich versucht, nur die Menschen zu töten, die meiner Meinung nach meine Hilfe dringend brauchten, aber ständig den Retter der Welt zu spielen, war auf Dauer mehr als anstrengend.


  Zur Abwechslung würde ich gerne einmal meine persönliche Welt retten. Die Welt, die schon seit geraumer Zeit keine liebevolle Welt mehr war, denn Liebe war das, worauf ich Tag für Tag verzichten musste, und was war die Ewigkeit ohne Liebe?


  Wie die Themse ohne Wasser – Nichts!


  Keine Unendlichkeit mehr!


  Das hörte sich wie Musik an – wie eine Befreiung, auf die ich bereits seit Jahrhunderten vergeblich wartete!


  Ich war es so leid!


  Alles ging mir auf die Nerven!


  Das, wonach sich die meisten Menschen sehnten, war Unsterblichkeit, aber ich sehnte mich einfach nur danach, wieder ein Mensch zu sein!


  Die Wärme, das duftende Essen, ein warmes Bett, öffentlich durch die Straßen zu gehen zu jeder Tages- und Nachtzeit, bei jedem Wetter – alles war weit weg von meiner eigenen traurigen und trostlosen Realität, denn eines, was das Leben doch in jeder Beziehung versüßte, war schließlich die Liebe, und ein Leben als Vampir schloss die Liebe gänzlich aus!


  Liebe war bei Unseresgleichen verpönt!


  Liebe war menschlich!


  Liebe war Vergangenheit!


  Natürlich gab es auch in meiner Welt Verbindungen zwischen Männern und Frauen, aber Liebe war aus unserem herzlosen Körper verbannt.


  Vampire konnten nicht mehr lieben!


  Das war unsere Strafe für unsere Missachtung von Gefühlen!


  Das war ein Fakt!


  Und der andere Fakt war und ist ein Dilemma, mit dem wir zu Recht kommen müssen, denn obwohl wir nicht lieben können, ziehen wir das andere Geschlecht an, wie kein anderes Wesen, und der Grund dafür ist, dass wir Vampire unverschämt gut aussehen!


  Nun ja, das wäre wohl die einzige Tatsache, die ich vermissen würde, wenn ich wieder ein Mensch wäre, dennoch bleibt es für mich die einzige!


  Doch die meisten Menschen haben eine idiotische Vorstellung von Vampiren. In den Mythen und Sagen schlafen wir in Särgen, leben nachts, sterben nur, indem man uns einen Holzpflock mitten in unser Herz sticht, und was das allerdämlichste ist, wir sollen uns angeblich ausschließlich von Menschenblut ernähren.


  Welch ein Unsinn!


  Tatsache ist, Schlaf ist für uns ein Fremdwort! Wir genießen helle, große und luxuriöse Umgebungen. Warum auch nicht? Verdammnis ohne Liebe war schon elend genug!


  Ohne Geld unerträglich!


  Gelder besorgen? Auch kein Problem. Unsere Schnelligkeit und Wendigkeit ist grenzenlos.


  Und das, wovor sich die Menschen am meisten fürchten, unsere Ernährung, kann alles andere als Furcht erregend sein, denn wir können uns von allem, was blutig ist, bei Laune halten.


  Konservenblut, Blutwurst, auch Tierblut ist möglich. Ich meine damit nicht, dass wir nicht gerne Menschenblut trinken, aber es geht auch anders, und nur die Barbaren unter uns tun es regelmäßig oder auch ausschließlich.


  Aber für mich ist das Allerschlimmste etwas anderes: Es gibt keinen Weg zurück – wir können gar nicht sterben!


  Weder durch einen Holzpflock, noch durch Verbrennungen oder dergleichen Fantasien! Wir sind verdammt so zu leben, bis in alle Ewigkeit!


  Gut, dass wir wenigstens dieses Dasein in Gesellschaft der Menschen erleben können. Unser Durst lässt sich zügeln und die Sonne lässt sich meiden.


  Manchmal ist es dennoch mit Schwierigkeiten verbunden, denn unser betörender Duft und die leichtfüßigen, eleganten Bewegungen, machen uns nicht gerade einsam. Hinzu kommen unsere Stimmen, die den lieblichsten Melodien gleichen und verlocken die Menschen, uns zu folgen, wie die Kinder dem Rattenfänger von Hameln.


  Für die Barbaren, die angeblich in ihren Augen nur ihrer Natur treu geblieben sind und ausschließlich Menschen jagen, ist dies ausgesprochen nützlich, aber für mich ist es eher lästig, denn wenn ich ohnehin niemanden lieben kann, ist es ein entsetzliches Gefühl, ständig und andauernd angeschmachtet zu werden und sein gefühlloses Herz nicht zu spüren.


  Daher habe ich mir angewöhnt, unentwegt mit Kapuze durch die Welt zu wandern, eine kleine Chance der Tarnung, die mir wenigstens die eine oder andere ein bisschen länger vom Halse hält.


  Aber am allerliebsten würde ich mich wie ein normaler Mensch hier und jetzt in die Themse stürzen und meinen Selbstmord beschließen!


  Herausschreien könnte ich es: Ich will kein Vampir mehr sein!


  Ich will normal sein, kein besonderes Verlangen haben, das ständig und andauernd gestillt werden muss, ob mit Blutwurst oder Menschenblut.


  Schlaf! Wie sehr ich ihn vermisse. Ein warmes Bett genießen wie ein normal temperierter Mensch.


  Verschiedene Köstlichkeiten verspeisen, Weine trinken, berauscht sein von deren Wirkung, ich möchte Angst vor Unfällen haben, alt werden und ich hätte verdammt noch mal gerne eine Frau gehabt und Kinder. Und dann wäre ich auch bereit in einen Sarg zu kriechen, aber nur als ganz menschliche, waschechte Leiche!


  


  


  Gegenüber, auf der anderen Seite des dunklen Wassers, sah ich ein verliebtes Pärchen, das sich leidenschaftlich küsste, und meine Augen wanderten weiter am Ufer entlang. Heute Nacht schien eine berauschende Nacht zu sein, denn alle paar Meter sah ich ähnliche Situationen, die in mir ein unbeschreibliches Gefühl der Sehnsucht hervorriefen und meine Unzufriedenheit, auch wenn dies kaum möglich war, wachsen ließ bis ins Unerträgliche.


  Die Körper schmiegten sich aneinander und man konnte die Leidenschaft förmlich an der Art ihrer Bewegungen erkennen, transparent und eindeutig, zeigten sie den Anfang einer nicht endenden körperlichen Begierde.


  Schmachtend und neidisch sah ich dem Treiben zu und wünschte mir sehnlichst einen Weg aus der Unendlichkeit zu finden, nur um dieses Gefühl noch ein einziges Mal zu erleben.


  Meine Gedanken nahmen ein jähes Ende als ich wie sooft von der Seite angesprochen wurde.


  „So ganz ohne Begleitung?“, fragte eine junge Frauenstimme und ich brauchte mich nicht umzublicken, um zu wissen, dass es sich mal wieder um eine dieser jungen Dinger handelte, die auf der Jagd nach einem Abenteuer war, und in der Tat sah ich genau das, was ich erwartet hatte. Idiotisch von mir, die Kapuze an einem solchen Ort herunter zu ziehen!


  Von meinem Aussehen und Duft angelockt, stand sie vor mir und ich konnte ihr Schmachten trotz der Dunkelheit in ihren Augen sehen.


  Besonders heute nervte mich diese plumpe Art, und ich tat etwas, das ich bisweilen nicht getan hatte. Ich wollte ihr Angst machen, um sie zu vertreiben.


  „Ja, als Killer ist man oft einsam!“, hauchte ich ihr entgegen und erfreute mich an ihrem sofortigen Sinneswandel. Sichtlich erschrocken über einen solchen Scherz bei Nacht, drehte sie sich um und hastete davon, bis ihre Silhouette kurz darauf im Nebel verschwand.


  Ich war nicht hungrig und so hätte ich entspannt am Flussufer entlang schlendern und weiterhin meiner Traurigkeit Nährboden geben können. Als Mensch hätte mich dann in diesem Augenblick sicherlich meine Verzweiflung in die Knie gezwungen und ich hätte bittere Tränen geweint, doch so gefühlskalt, wie wir Vampire waren, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als mich auf die Parkbank zu setzen und meinen Kopf in meine blassen Hände sinken zu lassen.


  Doch es war nicht die Traurigkeit, die mich näher an die vor mir liegende Sitzbank trieb. Ein riesiger Schwall negativer Emotionen hatte mich an die Bank gelockt, die bereits von einem Menschen besetzt wurde, der meinem Barometer nach zu urteilen ganz offensichtlich diese Signale aussendete.


  Es war genau die Bank, auf der ich damals mein Leben verlor und wenn ich normalerweise hier entlang spazierte, zog es mich immer wieder an diesen bedeutungsvollen Ort zurück, der mir einst solchen Schmerz bereitet hatte.


  Und heute würde diese Bank ein neues Ereignis erleben, oder vielmehr das Geschehnis von damals wiederholen. Heute würde ich jemanden in einen Vampir verwandeln. Ihm mein Gift eintreiben, weil dieser Mensch jeglichen Lebensmut verloren hatte und allem entsagt hatte, was lebenswert war.


  Darauf zu achten, wer neben mir saß, war generell ohne Bedeutung und mir war es auch egal. Zum einen war man in dieser Stadt nie allein, obwohl man es gerade hier im Herzen immer war, und zum anderen wollte ich mich auch nicht mit weiteren Einzelheiten abgeben. An diesem Ort war es schwer genug, jemandem das Leben zu rauben, ich musste nicht noch unnötige Details von ihm erfahren.


  „Kannst du dich nicht woanders hinsetzen?“, wurde ich plötzlich angefahren, womit ich in keiner Weise gerechnet hatte.


  Ich konnte mich nicht erinnern, dass jemals irgendjemand so mit mir gesprochen hatte, und schon gar nicht Mädchen, denn dem Gehör nach, war es ein weibliches Wesen.


  Etwas irritiert, von ihrem barschen Ton und der Tatsache in eine Konversation geraten zu sein, stammelte ich ein wenig unbeholfen.


  „Verzeihung. Dachte, ich könnte mich hier ein wenig ausruhen!“


  „Nein!“


  Erneut sprach sie in dem gleichen unterkühlten Ton, aber diesmal klang er angriffslustiger als zuvor. Doch ich wollte nun mal nicht aufstehen und hatte schließlich meine Arbeit als Vampir zu erledigen! Zudem war hier irgendetwas absolut anders als sonst.


  „Warum nicht?“, wollte ich wissen.


  „Weil ich alleine sein will! Und du störst mich dabei!“


  Die Antwort gefiel mir ganz und gar nicht, und etwas in mir wehrte sich dagegen einfach aufzustehen und sich geschlagen zu geben. Als gäbe es nicht genug Bänke an der Themse, verharrte ich auf dieser wie ein trotziger Junge und sah sie dementsprechend an!


  „Seit wann kann man in London alleine sein?“


  Warum wusste ich nicht, aber es sah so aus, als wollte ich das Gespräch weiterführen, und das ohne Hunger zu haben und mit der Absicht, sie bald unter zu den meinen zu wissen!


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so gehandelt zu haben, und fühlte mich völlig unerfahren.


  „Nicht wenn nervige junge Männer an der Themse auf Mädchen warten!“


  Dieser Satz klang mehr als nur angriffslustig und ich fühlte mich auf das gröbste in meinem Stolz verletzt!


  Das war die Höhe! Was dachte sich diese Person nur?


  „Ich bin nicht interessiert! Aber wenn du alleine sein willst, dann geh du doch auf eine andere Bank!“, fauchte ich sie an.


  Das Mädchen sah zum ersten Mal zu mir auf und ich konnte durch meine inzwischen zu Sehschlitzen gewordenen Augen nur lange rotblonde Haare erkennen. Nichts Ungewöhnliches – und doch konnte ich etwas trotz meines Schlafzimmerblickes erkennen. Ihre Haare waren sonderbar glänzend. Sie lagen locker und leicht über den Schultern und spiegelten das Wasser des Flusses in alle Richtungen wieder. Sie glitzerten im Laternenlicht wie die glühende Sonne, die an einem Abend über dem Meer unterging und sich in ihm über den gesamten Horizont spiegelte.


  Eigenartig, wieso wirkte dieses menschliche Wesen so anders auf mich, als die anderen? Was war an ihr so besonders, dass ich sie nicht sofort von mir weisen wollte? Das Aussehen war mir doch sonst auch immer egal gewesen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah mir das Geschöpf in die Augen und unsere Blicke trafen sich.


  Ich erwartete, dass ich nun von einem unbezwingbaren Durst übermannt wurde, denn wenn dies sonst geschah, hatte ich meistens das Gefühl, als müsste ich mich vor Gier übergeben. Sonst spiegelten die Augen der Menschen den Duft ihres Blutes wieder, der langsam aber stetig durch ihre Adern zu mir hinüberwanderte. Der Duft von Frauenblut war eher sanft und anmutig und erinnerte mich an einen leichten Rotwein dezent gewürzt mit ein wenig Jasmin. Leicht und doch betörend für die Sinne, denn bei jedem Schluck, wurde die Gier schlimmer und schlimmer und hatte mich manchmal um den Verstand gebracht. Seitdem ich mich jedoch den Konserven verschrien hatte und nur noch mitleidige Menschen von ihrem Leben befreite, mied ich jedweden Augenkontakt zu Frauen und kam mit Abweisungen auch prima zurecht.


  Aber dieser Blick roch so unscheinbar, dass ich mich wunderte. Also würde ich bei der Vergiftung noch nicht einmal in den Genuss kommen und schmackhaftes Blut schmecken dürfen. Eine deprimierende Aussicht, die mich nicht gerade antrieb, mein Vorhaben, oder vielmehr meine Pflicht umzusetzen.


  Das Mädchen hatte Haare wie ein Engel, ihre Augen waren von Wimpern umrahmt, die bis an ihre Augenbrauen reichten, und ihre Gesichtszüge waren sanft und weich, und trotzdem roch ich so gut wie gar nichts. Meine Kehle, die sonst immer schlagartig anfing zu brennen, war ruhig und gelassen, aber etwas anderes in mir schrie auf, wie es sonst meine Gier nach Blut tat.


  Es war mein totes Herz!


  Auch wenn ich es nicht mehr spürte, war die Erinnerung daran so gegenwärtig und lebendig, dass ich das Gefühl hatte, als wäre mein Herz nach jahrhunderte langem Warten zum Leben erwacht.


  Ein kräftiges Zucken durchzog meine tote Brust, ließ mich für einen Augenblick vergessen, dass ich ein Killer auf Strafvollzug war, und gab mir zum ersten Mal seit meiner Verwandlung das Gefühl, etwas Menschliches zu besitzen. Um nichts auf der Welt hätte ich in diesem Augenblick meine Zähne in ihren Hals geschlagen und sie vergiftet. Irritiert starrte ich auf den toten Fluss, wie wir ihn nannten, denn kein Londoner wusste, wie viele Leichen dort verborgen lagen, und wusste nicht, ob ich den Schlag meines Herzens tatsächlich erlebt hatte, oder ob dies nur der schönste Traum war, den ich je geträumt hatte.


  „Bitte geh du!“, sagte sie plötzlich und riss mich aus meinen Vampirfantasien.


  Ich wollte nicht gehen, aber es schien ihr wichtig zu sein. Kein Wunder. Schließlich trachtete sie nach dem Tod. Aber was war mit mir los? Wieso hatte mein Herz einen Schlag getan? Und warum hier und jetzt?


  Eindringlich und mit großen bittenden Augen sah sie mich an, während ich immer noch den Nachhall in meinem Brustkorb spürte.


  „Nein!“


  Um nichts auf der Welt wollte ich in diesem Augenblick gehen. Vor einer Stunde wollte ich am liebsten meinem Dasein ein Ende bereiten, und nun? Beinahe sah es so aus, als wollte ich noch nicht einmal dafür sorgen, unsere Spezies zu erhalten. Nur mein Herz wollte ich spüren. Den Mensch in mir zurückholen. Koste es, was es wolle.


  „Dann muss ich wohl gehen!“, raunte sie mir entgegen und stand abrupt auf.


  Das hatte ich nicht beabsichtigt und ich hasste mich für meine vollkommene Unfähigkeit im Umgang mit dem anderen Geschlecht, während sie die rotblonden Haare unter einem Kapuzenpullover versteckte und davonging. Das Mädchen hatte dieselbe Angewohnheit wie ich.


  Sie drehte sich nicht um, aber mein totes Herz tat es.


  Gerade hatte ich mich noch darüber gefreut, ein junges Mädchen in die Flucht geschlagen zu haben, und nun jammerte mein unruhiger Geist, weil ich das gleiche noch einmal getan hatte. Aber sie war nicht aus Angst gegangen, sondern, weil sie kein Interesse an mir hatte und alleine sein wollte. Ich stand von der Bank auf und sah ihr fassungslos hinterher. Fassungslos und mit erneuter Stille in meiner Brust.


  Eine Gruppe lachender weiblicher Wesen drängte sich an mir vorbei und ich konnte ihre verlockenden Blutgeschmäcker riechen. Es war alles vorhanden: Rosenduft, Vanille, Steak, Gänseblümchen, herb oder sanft, pikant oder säuerlich. Die Auswahl war groß. Dennoch, mein Hunger war nicht so groß wie meine Wut über mich selbst, so dass ich sie an mir vorüberziehen ließ, während sie mir die abenteuerlichsten Andeutungen entgegen riefen.


  Solche Düfte hatten mich nur früher auf eine Art geschwächt, die mir meine Sinne raubten und damals musste ich schnell das Weite suche. Doch jetzt in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl als wäre es noch schlimmer als es in den fürchterlichsten und hungrigsten Momenten war, und ich erkannte keinen Grund für diese mächtige Gier. Es war einfach unerträglich und widerlich.


  Jetzt war ich meinem Vampirdasein so nahe, dass ich mich verfluchte, was ich ohnehin tagtäglich tat, aber dies hier war absolut kein Vergleich! Das Blut nahm in meiner Vorstellung Gestalt an, die Frauen sahen plötzlich aus wie wandelnde Gefäße angefüllt mit der köstlichsten Speise, die ich je zwischen meinen Zähnen geschmeckt hatte. Warmes, noch pulsierendes frisches Blut!


  Der Druck in meinen Augen stieg und ich konnte spüren, dass sich meine Augen zu wilden, bösen seelenlosen Fenstern verwandelten.


  Die plötzliche Veränderung in meinem Drang nach Durst war mir befremdlich und unerklärlich.


  Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, ich wollte hier keine Dummheiten veranstalten und die anderen Mädchen in Verlegenheit bringen, wenn sie bei der Polizei angaben, es gäbe Vampire! Sicher würde man sie in die Irrenanstalt bringen.


  Vielleicht müssten wir Vampire dann auch noch eine Epidemie vortäuschen und diese Stadt komplett aussaugen.


  Geschwächt von diesem Ereignis, konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten und wunderte mich über die Schwere meiner körperlichen Reaktion, während ich beschloss so schnell wie möglich von hier weg zu eilen.


  „David?“


  Eine bekannte Stimme holte mich wieder zurück in die Normalität meines unnormalen Daseins. Mein Arbeitskollege Ian stand vor mir. Ein Mensch. Ich mochte ihn nicht, aber wir kamen gut miteinander aus, auch wenn er wesentlich weniger von meinem Nichtleben wusste, als ich von seinem Leben.


  „Hab doch richtig gesehen! Von weitem dachte ich, du könntest es sein. Wollte gerade umkehren, aber dann….was machst du hier? Auch auf Brautschau?“


  Ian war ein absoluter Mädchenjäger! Außerdem sah er wirklich gut aus, für einen Menschen jedenfalls! Eines konnte er jedoch nicht verstehen und das war die Tatsache, dass, obwohl er so gut aussah, dennoch die Frauen immer mehr von mir angetan waren als von ihm, und während ich sie ignorierte, schmachtete er ihnen buchstäblich hinterher! Hätte er gewusst, dass es an meinem Geruch lag, hätte er wahrscheinlich ein anderes After – Shave benutzt, denn das, was er für so angenehm hielt, ließ mich zumindest immer die Nase rümpfen.


  Das war auch ein Grund dafür, dass ich niemals sein Blut getrunken hätte, das sicherlich bereits von diesem Geruch vollkommen durchtränkt war.


  „Ian, du kennst mich doch! Ich war nicht auf Brautschau. Schließlich ist nicht jeder so gierig wie du!“, antwortete ich und machte mich damit erneut unbeliebt.


  „Du bist schon ein seltsamer Vogel. Die Mädchen laufen dir reihenweise nach, und du interessierst dich für keine einzige! Was ist nur mit dir los? Bist du vielleicht doch schwul? Du kannst es mir ruhig sagen!“


  „Wer ist hier ein komischer Vogel? Kann man denn nicht einfach auf die Richtige warten ohne gleich schwul zu sein?“


  Ich versuchte meinen Kollegen anzulächeln, aber es wirkte nicht sehr überzeugend, was ich an seinem Blick trotz der Dunkelheit und des zunehmenden Nebels erkennen konnte. Und auch ich war nicht wirklich überzeugt, und ich wusste, woran es lag. Schließlich würde ich nie die Richtige finden und wieder lieben. Mir war dieses Gefühl nun vergönnt. Wie hätte ich es ihm sagen sollen? Also spielte ich den Liebesnarr, den, der ich nur zu gerne sein wollte.


  „Klar kannst du das! Aber was ist mit dem Spaß? Du weißt schon was ich meine!“


  „Ich wüsste wirklich nicht, wie es mit jemandem Spaß machen könnte, den man nicht wirklich liebt! Ich warte lieber!“, entgegnete ich und sank in seinem Ansehen ein weiteres Stück.


  „Warte nicht zu lange! Sonst sitzt du irgendwann alleine da!“, warf er mir lachend entgegen und grüßte zum Abschied.


  Auch wenn Ian gewusst hätte, wie lange ich schon alleine dasaß und wie einsam ich in Wirklichkeit war, hätte er sicherlich dasselbe gedacht, wenn nicht noch schlimmer. Er war die Art von Mann, die sich selbst nur am nächsten war und kaum ein gutes Haar an anderen lassen konnte.


  Wäre er nicht so amüsant und schlecht riechend gewesen, hätte ich ihn längst getötet. In meinen Augen hätte er es verdient gehabt.


  Wieder stand ich alleine an dem immer noch von der Nacht geschwärzten Wasser. Mein Blick wanderte zu der Bank, auf dem vor einigen Minuten noch das zauberhafte Wesen gesessen hatte, das mich auf so erstaunliche Weise hatte abblitzen lassen, vielmehr noch. Wir schienen dem anderen gegenüber immun zu sein. Sie gegen meinen verlockenden Geruch und ich gegen ihren, denn sonst hätte sie meiner Meinung nach nicht das Weite gesucht. In der Erinnerung sah ich die rotblonden Haare unter der Kapuze hervorschimmern und obwohl ich ihre Augenfarbe nicht wusste, konnte ich ihren sanften und traurigen Blick nicht vergessen.


  Zum ersten Mal empfand ich bei einem weiblichen Wesen nicht das Bedürfnis, es fort zu jagen, oder wegen seines berauschenden Duftes zu töten. Seine Nähe hatte mir ein Geschenk gemacht und ich wollte wissen wie. Alles an dem Wesen interessierte mich. Ihre Herkunft, ihr Alter, ihre Familie, ihre persönliche Geschichte und ihr Name und….natürlich ihre Adresse.


  Oh nein! Wie konnte ich nur so dumm und absolut unprofessionell sein?


  Woher sollte ich nun herausfinden, wo ich sie wieder finden konnte?


  Wutentbrannt trat ich meinen Heimweg an.


  Es gab zahlreiche verlassene Häuser in London, und da ich ohnehin nichts Besonderes für mein seelenloses Heil benötigte, verbrachte ich so manche Zeit in einem dieser Häuser am Queenshead, das ich mein eigentliches Zuhause nannte. Zum Schein hatte ich natürlich noch eine komfortablere Wohnung, in die der eine oder andere Teamkollege kam, um mit mir die Zeichnungen aller Art durchzusprechen. Ich war schließlich richtig gut im Zeichnen, und als Grafikdesigner konnte ich mir die Welt so schaffen, wie sie in meinen Träumen und in der Vergangenheit zu schöneren Zeiten gewesen ist. Für Präzision hatte ich Jahrhunderte lang üben können, und außerdem gehörte ein scharfes Auge zu einem Vampir dazu! So war es eben!


  In den verlassenen Häusern konnte man sich die Zeit mit anderen vertreiben, die kein Wert auf Geld legten, oder es nicht besaßen, um sich ein Haus oder eine Wohnung zu leisten. Meinem Gewissen, und ich war froh, überhaupt noch eine Spur davon zu spüren, brachte es mehr, mich mit den Obdachlosen zu beschäftigen, und ihnen die Seelen aus ihren Leibern zu saugen, als in einer schicken Vorstadtwohnung herrlich duftende Frauen zu verführen, und sie danach leer zu trinken.


  Die Obdachlosen fanden eine Art Befreiung in ihrem Tod, das konnte ich an ihren Augen erkennen und so tat ich es. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, als kämen sie zu mir, um zu sterben, denn es waren so viele, dass ich oft über meinen Durst hinaus trinken musste.


  Vielleicht hatte es sich ja auch herumgesprochen: Geht zu David, dem Erlöser!


  Doch heute Nacht war der Heimweg anders als sonst. Meine Gedanken kreisten immer und immer wieder um die Bank und das Mädchen an der Themse und jeder Schritt, der mich von dem Ort, an dem ich sie gesehen hatte, entfernte, schmerzte auf unerträgliche Weise in meiner Brust, genau an der Stelle, an dem mein sonst kaltes Herz saß.


  Immer wieder blieb ich stehen und überlegte, ob ich nicht umkehren sollte, um nach ihr zu suchen, oder auf sie zu warten, doch die Ideen waren derart neu und fantastisch, dass ich sie sofort wieder verwarf.


  Dennoch! Meine Beine trugen mich nur träge und unwillentlich nach Hause, und hätten sie tun dürfen, was sie wollten, dann wären sie zur Themse zurück gerannt, rastlos und ohne Mühe, denn mir wurde plötzlich bewusst, dass meine Beine genau das tun wollten, was mein totes Herz wollte.


  Dieses Mädchen!


  Seitdem sie aufgestanden und gegangen war, konnte ich nicht mehr klar denken. Wie wollte ich bloß den heutigen Tag überstehen?!


  Mein angeblicher Freund Ian würde sich ein Lächeln nicht verkneifen können, wenn ich mit diesem Blick vor ihm stehen würde.


  Na super! Da hatte ich mir ja etwas erlaubt.


  Das wird er mir sicherlich eine geraume Zeit immer wieder unter die Nase reiben.


  Ich schwor mir, dass mir das nicht noch einmal passieren würde, und ich führte meine unkontrollierten Körperreaktionen und Sinnestäuschungen auf den Obdachlosen der letzten Nacht zurück, der etwas ranzig geschmeckt hatte. In vielen Jahrhunderten meines Vampirdaseins hatte ich keine solche Reaktion durch Mädchen entwickelt und ich würde dies auch jetzt nicht zulassen!


  Ich schüttelte mich kurz, ging weiter und machte mich auf zum Queenshead.


  Mein Lieblingsort. Man konnte dort fantastisch frühstücken, behaupteten die Menschen, und ich genoss es, ihnen dabei zuzusehen und versuchte ihren Genuss nachzuempfinden, auch wenn ich diesen selbst nicht mehr empfinden konnte. Ich kam schon so viele Jahrzehnte hierher und ich war froh, dass in diesem Teehaus die Bedienungen schneller wechselten als die Taxen fuhren, und so konnte ich mein nie veränderndes Aussehen verbergen.


  Es war zumindest eines der guten Merkmale, denn was wollte man mit einem alternden Körper in der Ewigkeit anstellen? Das wäre geradezu grotesk!


  Beim Zusehen empfand ich es äußerst amüsant, wenn meine Tischnachbarn erwartungsvoll in ihr Toast bissen und auf den Geschmack warteten, während ich den Geschmack bereits ohne hinein zu beißen in einem Bruchteil einer Sekunde erkannt hatte, allein vom Geruch. Manches Mal machte ich mir ein Scherz daraus und sagte zum Beispiel anerkennend: „Hm, gebackener Speck mit Käse! Der ist hier wirklich gut!“


  Dann stand meist ein Fragezeichen in den Blicken der Gäste und der Bedienung, die sich sicher waren, dass ich hellhörig war oder Röntgenaugen haben musste.


  Jäh wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als mir plötzlich wieder ganz schwindlig wurde und die Übelkeit schlagartig meinen Körper durchfuhr. Mein Blick wurde wieder in den eines Schlafzimmers reduziert, und ich hatte sofort wieder dieses Bedürfnis nach Mädchenblut!


  Ich schaute in die Richtung aus der jener betörende Geruch strömte und blickte wieder in das berauschende Blut, welches sich in den Augen des Geschöpfes wieder spiegelte. Noch schlimmer, als ich es am Flussufer empfunden hatte, waren jetzt meine körperlichen Reaktionen auf das, was sich mir bot. Und ich war allein. Keiner konnte mich nun hier fortbringen. Was sollte ich nun tun? Ich konnte doch nicht die ganze Straße in eine Schlachtbank verwandeln!


  Dann verlief alles wie in Zeitlupe. Das Wesen näherte sich und nahm mir mit seiner unmittelbaren Nähe jede Chance auf Selbstkontrolle. Ich griff mit meiner linken Hand nach der Türklinke eines Hauseingangs und spürte, wie sich der Knauf unter meiner Hand wie Ton verformte, aber es half, um nicht sofort aufzuspringen und einen unachtsamen Mord zu begehen.


  Und dann geschah es: Ich konnte nicht wieder stehen und schaute in die Augen der Erscheinung neben mir, sah das Blut in ihren Augen, sprang auf, schnappte nach ihr und trieb ihr meine Zähne in den Hals. Ich saugte das betörende, einladende Blut in mich auf und obwohl mein Körper sonst die Temperatur eines Eisblocks hatte, wurde mir jetzt so heiß um mein ruhiges nicht pumpendes Herz, dass ich mich einen Moment lang an mein menschliches Dasein erinnerte. Und dann spürte ich wieder den Türknauf unter meiner Hand erweichen, und mir wurde bewusst, dass ich gerade einen Tagtraum erlebt hatte. Ich war so betört gewesen, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, oder gewünscht vielleicht.


  Ein Auto hupte und ich machte nun wirklich einen Satz, damit ich meinen Traum nicht doch noch in die Tat umsetzte. Einige Meter weiter, ließ das taumelnde Gefühl ein wenig nach, aber meine Beine gehorchten nicht meinem Verstand, der mich dazu gezwungen hatte wegzulaufen und uns alle nicht zu verraten. Was taten sie nur, die Beine? Sie gingen zurück. Zurück zu diesem Wesen, zurück zu dem berauschenden Blick ihres Blutes, das so herrlich nach Jasmin duftete. Zart und trotzdem so verlockend! Einen Fuß vor den anderen setzte ich hinter ihr her. Und je näher ich kam, desto schlimmer wurden wieder meine körperlichen Reaktionen. Vor Übelkeit sank ich in mir zusammen und schaute beinahe in Trance nach dem dunkelhaarigen Geschöpf. Vielleicht könnte ich meinen Tagtraum wahr machen. Die Menschen waren ja auch leicht zu überwältigen. Wo könnte ich es nur hinlocken? Die dunklen Gassen!


  „David!“


  Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich gerade befand. Die Stimme war mir bekannt, aber mein Gehirn war rigoros ausgeschaltet, dass ich nicht mal eins und eins hätte zusammenzählen können.


  „David!“


  Noch einmal. Ah, die Straße, in der Ian wohnte. Ich konnte ihn mit meinen Augen wahrnehmen, und dann wusste ich wieder, was passiert war.


  „Du gefällst mir gar nicht, David.“


  Es war in der Tat erneut Ian, der seine Brautschau anscheinend erfolglos beendet hatte. Besorgt schaute er mir in meine Schlafzimmeraugen und zog mich aus der dunklen Gasse. Meine Beine folgten nur widerwillig. Ich konnte nicht antworten und folgte ihm stumm und benebelt hinterher. Kaum hatte ich mich entfernt, ließ die Übelkeit nach und mein Verstand setzte wieder ein.


  Nein, das wollte ich ganz und gar nicht! So unverständlich auch meine Reaktion auf dieses Geschöpf war, ich wollte mehr! Wollte zurück, ihm meine Zähne in den Hals rammen und mich von seinem Blut berauschen lassen, wie von der heftigsten Droge der Welt.


  Und ich hasste diesen Zustand und dieses widerliche Verlangen!


  „Ich muss dich hier wegbringen, du kannst dich ja überhaupt nicht mehr auf den Beinen halten!“


  Ian schien belustigt über meinen Zustand.


  Einige Minuten später war ich wieder ganz auf der Höhe. Eine Entschuldigung war für meinen in seinen Augen peinlichen Auftritt notwendig und ich verabschiedete mich schnellstmöglich. Einige Straßen weiter knackte ich ein schnelles Auto, stieg ein und drückte auf das Gaspedal.


  Die Geschwindigkeit half mir, vom Durst Abstand zu bekommen. Mit jedem Kilometer, den ich mich entfernte, wurde meine Übelkeit weniger, bis sie schließlich ganz verschwand. Aber etwas blieb zurück. Die Unruhe, dass ich am liebsten wieder umdrehen würde. Es gab nur einen Weg aus diesem Schlamassel. Ich musste sofort weg. Weit weg.


  Eines jedoch hinderte mich daran den direkten Weg auf die Schnellstraße zu nehmen.


  Das Mädchen am Ufer. So viele Jahre hatte ich nun ohne eine Regung in meinem Herzen verbracht. Es waren immer nur die gleichen widerwärtigen Gelüste nach Blut.


  Aber nun, war mein totes Herz erwacht und das verdankte ich diesem Mädchen ohne Namen und Adresse.


  Mehr noch. Ich war ihr dankbar und brachte es jetzt nicht über das Herz einfach fort zufahren. Doch ich musste ein wenig Abstand von allem bekommen, von den seltsamen Regungen und Emotionen, die mir gänzlich unbekannt waren, und diese Ruhe bekam ich nur an einem Ort. In Island!


  Doch so einfach konnte ich nicht davonfahren, das wusste ich. Es war noch einer dieser entsetzlichen Zwänge, denen man als Vampir unterworfen wurde. Wir mussten uns tatsächlich abmelden, wenn wir das Land verließen. Und in jedem Land gab es eine Vampirweise, die Buch darüber führte, wer sich wo aufhielt. Schließlich war die Anwesenheit aller Vampire auf der Welt zu offenbaren und zu sichern. Auch wenn man sich gegenseitig wenig anhaben konnte.


  Also fuhr ich zuerst zur Englandweisen, die für uns alle „Mutter“ hieß, den langen Weg nach Westen aus der Stadt heraus, und dann erschien ihr Holzhaus auf einer Anhöhe. Einfach und schlicht gehalten, jedoch mit einem herrlichen Panoramablick auf die umliegenden Wälder. Gerade richtig. So konnte man das Essen vorbeilaufen sehen und geradezu ein Happen zwischendurch einnehmen.


  Maureen saß auf ihrem Chaiselon und hörte gerade eine ihrer Lieblingsopern: Die Butterfly von Puccini, und die Musik bahnte sich gerade den Weg durch endlose chinesische Gärten mit den Liebenden an ihrer Seite. Mein schroffes und abruptes Eintreten in die Bibliothek, ließ sie auffahren. Trotz unserer normalen Blässe, die unsere blutlosen Körper hervorbrachten, fand ich, dass ihr in diesem Moment das kleine bisschen Farbe, das nur bei Maureen vorhanden war, aus dem Gesicht fiel.


  „Was ist passiert?“, fragte sie ohne Umschweife und stand urplötzlich neben mir.


  „David?“


  Vor Scham konnte ich ihr kaum in die Augen sehen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


  “Mutter, ich kann nicht länger hier bleiben. Die Düfte, ich kann sie ganz plötzlich nicht mehr ertragen, ich kann mich nicht mehr wie sonst beherrschen. Ich bin berauscht, betört, verzaubert. Mein Verlangen nach Mädchenblut ist so unbeschreiblich groß geworden, ich kann nicht widerstehen. Ich muss fort, sonst bringe ich uns alle in Gefahr!“


  Maureen fuhr zusammen. Sie sagte kein Wort, aber ihr Blick gab mir zu verstehen, dass sie wusste, dass hier eine Gewalt auf mich eingeschlagen hatte, die größer sein musste, als irgendetwas, was sie zuvor bei einem Vampir gesehen hatte. Und das lag zwischen den Zeilen, und nicht in den Worten, die ich ausgesprochen hatte.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich drehte mich um und stieg wieder in ihren Wagen, den sie mir auslieh, und versprach, sich um den gestohlenen Wagen zu kümmern.


  


  


  Trugschlüsse


  Irgendetwas hatte mir beim Abschied von Maureen keine Ruhe gelassen. Zunächst kam ich nicht darauf. Maureen, die immer darum bemüht war, alles zu verstehen, alles Recht zu machen. Sie war sich selbst nie am nächsten. Unser Vampirwohl stand über allem. Und dennoch hatte sie die Gabe, sich mit dieser Hingabe und Fürsorge bei allen dunklen Geschöpfen einen ungeheuren Respekt einzustreichen. Manch anderer Vampir hätte sich um ihre Zuneigung lustig gemacht und sie nicht wirklich als ebenbürtig geachtet. Auch in Vampirkreisen herrschte eine strenge Hierarchie. Strenger noch als in menschlichen Schichten. Aber irgendwie hatte Maureen in ihrer gesamten Art eine besondere Würde. Man musste einfach Respekt vor ihr haben. Wir wollten ihrer auf gewisse Weise würdig sein.


  Was war es also, was mich so stutzig machte und so beschäftigte, dass ich kurz vor meiner Ankunft in Island noch immer daran denken musste?


  Und dann war es plötzlich da. Das Grinsen in ihren Augen und um die Mundwinkel herum. Sie hatte versucht es zu verbergen und dennoch. Irgendetwas hatte ihr eine enorme Freude bereitet, obgleich ich ihr in diesem Moment mehr wehtat, als ich mir es je würde verzeihen können. Was hatte sie wohl so sehr erfreut? Schadenfreude fiel von vornherein aus.


  Maureen schadenfreudig? Nein, das war dann schon eher Ians Reaktion. Freute sie sich, dass ich wegging? Wie konnte ich nur so etwas denken. Wenn wir nicht alle ohnehin schon tot waren. Einen von uns zu verlieren, hätte Maureen sicherlich dann das Lebenselixier gekostet. Aber was konnte es nur sein? Wie konnte man sich nur darüber freuen, wenn ich mich vor lauter Gier gar nicht mehr beherrschen konnte, und viele in Gefahr gebracht hätte?


  Soviel ich auch überlegte ich kam nicht darauf, und dann fiel es mir plötzlich auf. Was war eigentlich mit mir los? Was machte ich hier kurz vor Island?


  Was hatte mich dazu gebracht mein Leben in London schlagartig zu verändern?


  Wer brachte mich dazu?


  Diese eigenartige Begegnung an der Themse. Mein Tagtraum auf dem Bürgersteig in der Nähe von Ians Wohnung? Das Auto, das ich stahl, weil ich sonst umgekehrt wäre und meine Identität verraten hätte.


  Mein Abschied von meiner nun ja Mutter Maureen.


  Und nun saß ich in einem schnellen Rover und fuhr in diesem Moment über die Fähre, die mich an die Grenze von Island brachte.


  Wer war dieses Geschöpf? Wie konnte sie eine solche Macht über meinen Durst haben? Wie konnte ich das nur zulassen, dass ich nun alleine dastand. Gewiss, meine Vampirfreunde, die ich nun aufsuchte, würde mich sicherlich warm empfangen und mich bei ihnen aufnehmen, solange es notwendig war, aber London verlassen?


  Wie konnte ich das nur tun? War ich denn wahnsinnig geworden? So etwas kam ja hier und dort vor unter Vampiren, und es war gefährlich. Wahnsinnige Vampire, selbst ich schauderte bei der bloßen Vorstellung an jene.


  Und nun hatte ich womöglich Anzeichen von Wahnsinn. Es gab einfach keinen mir erklärbaren Grund für eine solche einschneidende Handlung. Für eine solche Tat! Ja das war es. Es war eine grausame Tat, die ich begangen hatte. Und das alles wegen eines Menschen.


  Was war denn so Besonderes an ihr gewesen?


  Jetzt, wo ich nicht mehr in der Nähe war, musste ich lachen, da hatte ich wohl aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Oje, wie peinlich. Wie sollte ich nach dieser Kurzschlussreaktion Maureen wieder gegenübertreten?


  Schon wieder hätte ich in den Boden versinken können. Wieder vor Schamgefühl.


  Dieses rotblonde Mädchen, was hatte sie nur aus mir gemacht?


  Wie konnte ich das zugelassen haben, dass ich mich so vergaß?


  Das war es sicherlich gewesen, Maureen hatte gelächelt, weil sie wusste, dass ich überreagiere und wiederkomme. Genau.


  


  


  Einige Tage in Island taten mir gut.


  Benjo, Anuk, Pilar und Solveig waren treue und herzliche Begleiter in dieser Zeit. Sie zeigten mir eine Seltenheit: Sie jagten Wale. Schließlich gab es in Island nicht so viele Menschen, und so hatten sich die hier lebenden Vampire auf Wassertiere spezialisiert.


  Wie Orcas bewegten sie sich gemeinsam im Wasser. Pfeilschnell trieben sie einen jungen Blauwal von seiner Herde weg und zeigten mir Jagdstrategien, die ich bisher nur an Land gesehen und teilweise auch eigens durchgeführt hatte. Bislang hatte ich nur davon gehört, dass sich einige Vampire auch von Meerestieren ernährten. Gesehen hatte ich es bis zum heutigen Tag noch nicht. Aber verstehen konnte ich es gut, denn um hier am nördlichen Ende von diesem Kontinent lediglich meine vegetarische Lieblingsspeise, junge wilde Luchse, zu erwischen, musste ich lange unterwegs sein. Da konnte man auch gleich in dem Luchsgebiet bleiben. Also begnügte ich mich in dieser Zeit mit Walblut, was besonders fettig schmeckte, mich jedoch von einer sofortigen Rückkehr abhielt.


  Die Tage vergingen, und die Tatsache, dass ich vor einem Mädchen geflohen war, erschreckte mich von Tag zu Tag mehr. Ich lachte über mich selber, scherzte mit Anuk und Pilar über meine zügellose Gier und schließlich freute ich mich nur noch darauf zurück nach London zu fahren – zurück zu meiner Familie.


  Dieses Mädchen konnte mir nichts anhaben!


  


  


  „Vielen Dank für eure Gastfreundschaft“, sagte ich zu Benjo und seiner Familie.


  „Grüß Maureen von uns. Lasst es euch gut gehen“, riefen sie mir zu, als ich bereits im Wagen saß und das Gaspedal durchdrückte.


  Wieder hatte ich diese endlose Fahrt vor mir, dieses Mal quälte mich jedoch keine Frage, keine Unsicherheit. Ich wusste genau, dass ich kein Problem hatte, wie Ian es mir in der Straße vor seiner Wohnung angedeutet hatte. Ich brauchte nichts aus dem Weg zu räumen. Sicherlich war es der ranzige Obdachlose.


  Als ich bei Maureen zuhause ankam, war alles so wie vorher. Sie war nicht sauer auf mich, oder gab mir das Gefühl, dass ich einen Fehler gemacht hätte. Sie hatte Besuch von einem Vampir aus der Gegend. Er hieß Gary und war ebenso wie ich ein bildhübscher Bursche.


  Wir sprachen über Benjo und seine Familie. Beide waren begeistert von den Jagdstrategien, die ich unter Wasser mitverfolgt hatte und nun natürlich haarklein und ausschmückend wiedergab. Gary wollte natürlich alles noch genauer als genau wissen und löcherte mich den halben Abend mit Fragen und bat mich immer wieder den Höhepunkt der Jagd mit allen Einzelheiten zu wiederholen. Maureen war unbeeindruckt. Hatte sie doch schon als sehr alte Vampirweise grausamere Kämpfe durchlebt.


  Doch ein wenig amüsiert war sie trotzdem. Besonders davon, dass ich zum Jagen auf Luchse solch weite Strecken hätte auf mich nehmen müssen, dass ich auf dem Rückweg wieder Durst bekommen hätte. Ich lachte mit. Alles in allem schienen wir durch meine kleine Abwesenheit noch mehr zusammengewachsen zu sein, als wir es je waren. Und mein Kurztrip hatte nach und nach den Anschein, als wäre ich auf Abenteuerurlaub gewesen, bei dem beide gerne mitgegangen wären.


  Maureen war in jeder Hinsicht unterschiedlicher Stimmung. Sie wirkte erfreut und nachdenklich zugleich und mir schien es als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Ich hätte schwören können, dass das Lächeln in Ihren Augen und um ihre Mundwinkel herum nicht eine Sekunde lang seit meiner Abreise aus ihrem Gesicht verschwunden war.


  Und dann kam es wieder. Das Unbehagen. War wirklich kein Problem mehr da? Konnte ich morgen an den Damen im Atelier ohne diese peinliche Übelkeit überstehen?


  Um sicher zu gehen, bat ich Gary mit mir eine kleine Hauswaldjagd zu unternehmen. Spaziergänger gab es hier jede Menge. Nur für alle Fälle. Maureen schloss sich uns an. Es lief ja ohnehin nichts Bewegendes im Fernseher.


  


  


  Obwohl mein Durst gestillt war, watete ich unruhig durch die nebligen Wege zurück zu meinem Auto. Maureen und Gary waren hervorragender Laune, alberten herum und hatten bereits einen Vorsprung. Ich blieb ein wenig zurück und blickte entlang der Bäume, die sich wie eine Allee vor mir erstreckten, soweit man bei dem Nebel überhaupt noch etwas sah. Und dann verwandelte sich die Baumallee plötzlich in eine lange Gasse. Es war die lange Gasse, in der mich Ian aufgelesen hatte. Sie erstreckte sich vor mir in meiner Vision, wie ein langer Tunnel, weiß und kalt, und dann sah ich, wie eine leicht altrosafarbene Duftwolke im Nebel auf mich zuwanderte. Unerbittlich und langsam und ich war mir gewiss, dass ich ihr nicht entkam. Und kaum war ich mir dieser Tatsache bewusst, hatte sie mich bereits eingehüllt und die Übelkeit benebelte meine Sinne. Durch meine Schlafzimmeraugen bemühte ich die Ursache für diesen Duft zu finden – das Mädchen bei Ians Wohnung. Ich versuchte vorwärts zu kommen, aber es gelang mir wegen der Übelkeit nur sehr schwer. Ich schleppte mich von einer Gasse zur anderen, sah hinein, und sah nur leere Gänge. Immer wieder von neuem erwischte mich eine von diesen betörenden Duftwolken und nährten meine Übelkeit, und nach und nach wurde mir bewusst, die Übelkeit verwandelte sich in Verlangen. Um das Verlangen zu stillen, zu besänftigen, nein eher aufrecht zu erhalten, suchte ich förmlich nach der Duftwolke, sog sie tief ein. Doch der Gang war lang und die Duftwolken kurz, beinahe schmerzlich kurz. Ich suchte und rannte immer schneller, meine Beine waren nun nicht mehr müde, ich konnte mich bewegen, endlich! Im Geiste tauchte immer wieder das Mädchen auf, jedes Mal, wenn eine Wolke mich erwischte, sah ich ihr Blut durch die Augen, die von porzellanfarbenen Gesichtszügen umrundet waren. Nun sah ich das Gesicht genau vor mir, aber jäh, als ich die Wolke erreichte und mich einnebeln ließ, löste sich das Mädchenbild in Nichts auf. Mein Durst blieb ungestillt und brannte in meiner Kehle, trotz der vorherigen Hauswaldjagd.


  


  


  Zuhause in London wollte ich den zurück gewonnenen Mut nicht verlieren, also ging in direkt in mein Zimmer und hörte mir Miles Davis an. Jazz und ein gestillter Durst – das passte immer gut zusammen. Die Zeit verging schnell, und am nächsten Morgen fuhr ich wie gewohnt mit dem Doppeldeckerbus zum Atelier, hielt jedoch Abstand zum weiblichen Geschlecht. Wenngleich nur wenige Meter. Natürlich dachte ich an meine Wirkung in Gegenwart des Mädchens, sagte mir aber immer wieder, heute und in Zukunft würde ich mir keine Blöße mehr in Gegenwart vom weiblichen Geschlecht geben. Ian sollte mich nicht noch einmal auslachen. Ganz im Gegenteil. Sie sollten alle meine Standhaftigkeit bewundern, von keinem Menschen der Welt würde ich mich dazu bewegen lassen, gegen meine Prinzipien, die ich offenbart hatte, zu verstoßen. Ich beschloss in die Offensive zu gehen, und mit verschiedenen Mädchen zu sprechen.


  Da sie mich ohnehin in jedem Raum, in dem ich zu arbeiten hatte, überfielen und mir gierig über die Schulter sahen, konnte ich ja auch ein wenig Konversation betreiben und mich mit meinen neuen mehr als gierigen Gelüsten auseinandersetzen. Außerdem war ich natürlich auch mehr als gespannt darauf, wie gut ich mich im Griff hatte. Wie nah konnte ich ihr wohl kommen? Würde mir wieder übel werden? Wenn ich noch ein intaktes Herz gehabt hätte, hätte man es sicherlich bis zur Tür schlagen hören.


  Ich sorgte dafür, dass ich mich zuerst am Kopierer beschäftigte, ich wollte mich langsam an die Nähe gewöhnen. Aber jetzt, als ich so dastand und wartete, kam ich mir ein wenig wie eine Spinne im Netz vor, die auf ihre Beute wartet. Nein, was sollten diese Gedanken schon wieder!


  Ich hatte beschlossen, meinen Durst unter Kontrolle zu halten und das weibliche Geschlecht nicht als Beute zu sehen. Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Ich roch sie bereits bevor sie wahrscheinlich überhaupt in der Nähe waren. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Kopierer näherten, schwoll das Verlangen in mir heran. Meine Kehle wurde immer trockener, die Unruhe stieg in mir hoch. Mein Verstand wollte sich verabschieden.


  Dann betraten einige den Raum. Der Duft war beinahe unerträglich, betörend und verlockend. Der zarte Jasmin war atemberaubend und unverwechselbar. Diesmal wollte ich nicht den Fehler machen, und ihre Blicke suchen. Lieber warten bis mein Verstand wieder einsetzte. Und dann kam er. Mein Wille war zurückgekehrt. Er sagte mir, ich sei stark genug, ich war kein Mädchenkiller, und das hier ging auch irgendwann vorbei. Nur die Ruhe. Ein Kinderspiel für einen Vampir, dem die Ewigkeit genügend Ruhe zur Verfügung stellte. Ruhe und Geduld gab es im Überfluss.


  Inzwischen wusste ich auch, wer sich diesmal zu mir gesellen wollte, denn ihr Augen und ihr gieriges Verlangen verrieten sie. Sie stellte sich zu mir. Es waren kaum noch 30 Zentimeter zwischen uns, und das Verlangen sie herumzureißen und auszusaugen veränderte sich schlagartig in ein Gefühl der Dankbarkeit und Befriedigung. Ihre Nähe, die Nähe ihrer Adern, das pulsierende Blut, welches ich so intensiv wahrnahm, dass ich es beinahe schmecken konnte, waren schmerzhafter denn je, aber ich empfand zusätzlich ein Gefühl der Befriedigung, wie es keine zehn Luchse geschafft hätten.


  Allein der Geruch, der durch ihre Nähe ausgelöst wurde stimmte mich deprimierend und auch ein wenig traurig. Wenn dieses Gefühl jedes Mal in der Nähe von Frauen so stark bleiben würde, was hatte es dann für einen Sinn, dieses Leben nicht zu zerstören?


  Das Gegenteil war der Fall, es musste in jedem Fall getötet werden, um mich nicht noch viele Male in diesen Zustand zu versetzen.


  Jetzt brannte ich darauf, alles von ihr näher zu erfahren, damit ich herausfand, wo ich sie am besten aussaugen konnte.


  „Wir arbeiten noch nicht so lange zusammen, und ich habe mich gar nicht richtig vorgestellt. Ich heiße David, David Morse, und du bist?“


  Ihre Augen strahlten, als hätte sie einen Hauptgewinn gezogen und hastig nannte sie mir ihren Namen, als könnte ich im nächsten Augenblick verschwinden und sie trostlos zurücklassen.


  „Hi, ich bin Emily.“


  Ihr Name klang so hohl und leer, wie die dunklen Gassen, die ich bei Ians Wohnung entdeckt hatte, und während ich mich hauptsächlich auf ihren Duft konzentrierte, der immer stärker auf mich wirkte, spürte ich, dass ich die ganze Zeit über etwas vermisst hatte. Jetzt und in der Gasse, und jedes Mal vorher, wenn ich diesen Düften ausgesetzt wurde, und mir so schwindlig wurde, dass ich beinahe zu Dummheiten tendiert hätte.


  Ich vermisste das Gefühl, das jenes rotblonde Mädchen am Ufer der Themse in mir hinterlassen hatte, und das keine zuvor geschafft hatte, hervorzubringen.


  Seltsamerweise konnte ich es kaum beschreiben, denn es war eine seltsame Leere und Immunität, die ich gespürt hatte, als ich in ihrer Nähe war und gleichzeitig war ihr dabei etwas gelungen, von dem ich nicht wusste, dass es möglich war. Ich fühlte wieder etwas an der Stelle, an der mein Herz wohnte, still und verlassen, wie die Häuser in London, und dennoch war eine winzige Zelle zum Leben erweckt worden.


  „Du warst weg.“


  Emily riss mich aus meiner Erkenntnis. Anscheinend wusste sie immer, ob ich anwesend war oder nicht, und als sich ihr Mund öffnete, und sie anfing zu reden, kam der Jasminduft direkt aus dem Hals. Ich musste mich bremsen, indem ich an das Themsemädchen dachte.


  „Woher weißt du das?“


  Der Versuch ein wenig Konservation zu treiben und meine Gelüste wieder in den Griff zu bekommen gelang.


  Wir plauderten über dieses und jenes. Emily war mehr als gesprächig. Beinahe in jedem Satz machte sie Bemerkungen über sich und mich, versuchte das Gespräch bei jeder Gelegenheit in die Beziehungsrichtung zu lenken, der ich permanent auswich.


  Nach etwa dreißig Minuten Kopienziehen war ich froh, endlich das Weite suchen zu können.


  Um jedem Mädchen aus dem Weg zu gehen, beendete ich ausnahmsweise meinen Arbeitstag früher, indem ich vorgaukelte, mir sei nicht gut, was mir mein Chef bedingungslos aufgrund meiner permanenten Blässe abnahm.


  Auf kürzestem Weg eilte ich heute einmal in meine Wohnung. Alleine sein war wahrscheinlich das, was jetzt am meisten brachte.


  Von der Abstinenz erschöpft köpfte ich einige Blutkonserven, die ich mir für Notfälle immer in der Wohnung hielt. Das Blut befeuchtete meine trockene und kratzige Kehle und betäubte meinen Durst, indem es den Schlund mit seinem Duft benetzte.


  Fassungslos saß ich auf meinem Dachbalkon. Von dort aus hatte ich einen herrlichen Ausblick und die Abgeschiedenheit, die ich liebte, wenn die Sonne zum Vorschein kam. Nicht wie in den Mythen zerfielen wir zu Staub, vielmehr sahen wir dann fleischiger aus, als man sich vorstellen konnte, denn die Sonne verfärbte das Blut, das unsere Adern durchlief in leuchtende Schlangen, gefangen in einem elend blassen, transparenten Körper. Einer Schlangengrube gleich.


  Aber hier oben, über den Dächern von London hatte ich keine Furcht gesehen zu werden, ich war allein.


  Auf meinem Holzstuhl sitzend und meine Adern angewidert betrachtend, fragte ich mich, was wohl in den letzten Tagen passiert war.


  Wenn ich ein Vampir wäre, der seine Natur liebte, hätte ich mir sicherlich keine Gedanken gemacht, aber so waren die letzten Tage mehr als seltsam gewesen.


  Warum hatte ich plötzlich solche enormen Körperreaktionen in der Gegenwart von Mädchen?


  Was sollte das bei mir bewirken?


  Sollte ich zu meinem Ursprung zurückkehren und alles nehmen, was sich mir bot, gleich ob arm oder reich, hübsch oder hässlich, krank oder gesund, jung oder alt?


  Wurde ich dazu gezwungen meine Natur anzuerkennen?


  Oder war diese Gier nur deshalb so groß, weil sie mich auf das Gegenteil aufmerksam machen wollte: Die Immunität in Gegenwart des Themsemädchens?


  Vielleicht folgte mein Vampirinstinkt aber auch schlicht und ergreifend dem Gesetz der Einfachheit, indem er mich diesen betörenden Düften aussetzte, um weiter ein Vampir zu bleiben und nicht die geringste Chance auf ein anderes Leben zu bekommen. Genial! Dieser verfluchte Körper eines Vampirs! Und sein Überlebensinstinkt grenzte an Perfektion!


  Aber Chance!?


  Ja, möglicherweise war dies tatsächlich eine Chance, um wieder ein Mensch zu werden! Und mein Instinkt wollte mich nur ablenken!


  Geschickt und einfallsreich!


  Ich beschloss dem nachzugehen und meine Theorie zu überprüfen! Dazu musste ich wieder an die Themse und der Situation so nahe wie möglich sein. Wenn der Drang nach weiblichem Blut stärker werden würde, sobald die Gedanken an sie ebenso stärker wurden, konnte ich mir sicher sein, dies war für mich der richtige Weg.


  Der Weg aus meinem Vampirdasein!


  Frohlockend bei dem Gedanken an Schlaf und Schnitzel wartete ich ungeduldig auf den Abend. Das Blut der Konserven hatte sich inzwischen in allen Adern verteilt, und versetzte mich in einen relativ ruhigen und zufriedenen Zustand. Dieses ganze Theater um das ständige Bluttrinken konnte ich ohnehin nicht verstehen. Natürlich gab es auch bei mir diese unbeschreibliche Gier nach frischem Blut, aber es verging ja auch wieder, und wenn man sich ein wenig zusammenriss und rechtzeitig vorsorgte, konnte man doch seiner Natur trotzen. Unter normalen Umständen jedenfalls! Unter diesen zurzeit vorherrschenden natürlich nicht!


  Das war zumindest meine Meinung. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass ich ein unendliches und liebloses Leben führen musste, und neben her dafür auch noch Leben beenden musste. Wie konnte das alles nur erstrebenswert sein? Warum war die Unendlichkeit für die meisten Menschen ein in ihrem Glauben unerreichbares Ziel?


  Was war so reizvoll daran, ewig zu leben?


  War es nicht genug nur ein glückliches langes Leben zu führen? Oder waren die meisten Menschen am Ende gar nicht glücklich und hatten das Gefühl, ihr Glück vielleicht in der Unendlichkeit finden zu können?


  Welch eine Utopie!


  Wie kann man mit dem Gewissen ein Killer zu werden nur glücklich sein?


  Die Menschen waren schon seltsam, aber was hatte ich damals eigentlich über die Unendlichkeit gedacht? Habe ich mir vielleicht auch gewünscht unsterblich zu sein, ewig zu leben? Bevor ich wusste, was es für ein Preis war?


  Der Preis war hoch, zu hoch aus meiner Sicht und wenn ich den Abend rückgängig machen könnte, an dem ich ein Vampir wurde, würde ich es tun.


  Damals hasste ich alles Weibliche um mich herum und wünschte sie zum Teufel, aber dass ich nun als Teufel selbst durch die Straßen lief und die Damen in Scharen zu mir eilten war wahre Ironie des Schicksals.


  Dennoch war seit jenem Abend an der Themse eine Veränderung eingetreten. Meine bisherige Melancholie, die mittlerweile bis ins Unerträgliche mutiert war, schwand, und nicht nur das, es fühlte sich ein wenig an, als hätte irgendetwas ihr den Nährboden genommen. Oder Jemand!


  Und ich wusste auch wer!


  Endlich brach die Nacht herein und ich konnte mich auf den Weg zur Themse machen, denn unüblicherweise hatte heute den ganzen Tag die Sonne geschienen und ich konnte keinen Schritt unbemerkt vor die Türe setzen. Gut, dass es hier wenige Sonnentage gab, denn Fehlzeiten waren in der Galerie auf Dauer schwer zu erklären und so fühlte ich wenigstens ein wenig dem menschlichen unterlegen.


  Kaum war die verhasste Sonne untergegangen, konnte ich meine Beine nicht mehr bremsen. Sie rannten förmlich an das Ufer der Themse, als hätte das Mädchen nichts Besseres zu tun, als auf mich zu warten.


  Stunden vergingen, in denen ich sooft von Frauen angesprochen wurde, dass mein Vampirdasein vor Wut förmlich überkochte, und es war mir ein besonderes Bedürfnis dem Gefühl nachzugehen. Dennoch war es genau das, was ich vermeiden wollte, denn wenn mein verhasster Instinkt tatsächlich so gerissen war und mich versuchte reinzulegen, dann wollte ich ihm beweisen, dass ich schlauer war als er! Und das konnte ich schließlich nur, indem ich dem Durst so gut es ging trotzte, auch wenn meine Kehle bei jeder Begegnung wie ein Höllenfeuer brannte.


  Ein wenig geschwächt und benebelt von dem duftenden Blut, irritiert durch das außergewöhnlich starke Bedürfnis nach dem roten Saft des Lebens, saß ich immer noch auf der Bank. Und je länger ich hier saß und mich quälte und meiner Natur trotzte, fragte ich mich allen Ernstes, was ich hier tat? Was hatte ich mir nur davon erhofft? Wie konnte ich mir nur eingebildet haben, dass ich einen Weg aus der Unendlichkeit finden könnte? Ich!


  Fassungslos von meiner eigenen Dummheit machte ich Anstalten aufzustehen. Ich wollte fort. Zu lange hatte ich schon durchgehalten und jetzt kochte mein Verlangen förmlich über, bei all den vorbeiziehenden Blutgefäßen.


  „Du schon wieder?!“


  Eine bekannte Stimme hielt mich zurück, doch ich war so irritiert, dass ich nicht antworten konnte, und außerdem hätte ich nicht gewusst was, denn ob sie nun erfreut war oder nicht, konnte ich aus ihrem Satz nicht erkennen.


  „Ja. Dich meine ich! Warst du nicht vor einigen Tagen schon mal hier?“


  Meine Fassung kehrte zurück und nicht nur das. Auch etwas anderes war wieder da, oder vielmehr weg, denn der Durst war mit einem Schlag verschwunden und übrig blieb lediglich nichts. Doch! Wie konnte ich das nur außer Acht lassen! Der typische Vampir dachte immer nur an die Anwesenheit oder Stärke seines Durstes, aber ich hoffte kein typischer Vampir zu sein und das neue Gefühl in meiner Brust bestätigte mir diese Vermutung.


  Ich hatte sogar das Gefühl, als hätte ich eine Bewegung in meinem Körper gespürt. Als hätten meine Organe einen Ruck bekommen und kurzzeitig funktioniert, und dieses Wesen hier vor mir, war der Schlüssel dazu.


  „Ich war schon oft hier!“, antwortete ich schnell, bevor sie erneut das Weite suchte, wie an jenem Abend.


  „Ich habe dich noch nie hier gesehen! Und nun zwei Mal.“


  Es klang wie ein Vorwurf oder eine Bitte mich zu erklären.


  „Bist du denn auch oft hier?“


  „Ja!“ Ihre Antwort war knapp und immer noch vorwurfsvoll.


  „Seltsam, dass wir uns dann noch nie über den Weg gelaufen sind. Ich bin fast jede Nacht hier und diese Bank hier hat etwas Besonderes.“ Das Mädchen schaute überrascht zu mir auf, und ich erkannte die langen Wimpern wieder und dieses Mal konnte ich sogar ihre Augenfarbe erkennen.


  Sie waren grün. Jadegrün! Ein bernsteinfarbener Ring umrandete die schwarze Iris und gab den Augen noch mehr Leben!


  „Nein! Für mich hat die Bank etwas Besonderes! Nicht möglich, dass es auch für jemand anderes so ist!“


  „Wie kommst du auf diese Idee? Weißt du nicht wie viele Londoner Nacht für Nacht an diesem Fluss entlang gehen? Und kannst du dir nicht vorstellen, dass diese Bank ein Ort für viele Menschen ist, die eine besondere Situation haben?


  Glaub mir, diese Bank hat schon mehr gesehen und erlebt, als wir beide zusammen!“


  Das Mädchen sah mich mit offenem Mund an, als hätte ich ihr die Sprache verschlagen.


  Dann setzte sie an. „Die Bank ist doch kein Mensch mit Gedächtnis.“


  „Und? Ist das etwa verkehrt?“, wollte ich wissen.


  „Nein, .ich bin nur ein wenig überrascht. Beinahe philosophisch. Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


  Ich lachte und sie ebenso.


  „Möchtest du mir nicht deinen Namen verraten?“, fragte ich höflich.


  „Sara. Ich heiße Sara.“


  Warum weiß ich nicht, aber mir lief bei dem Namen eine Art Gänsehaut über meinen toten Körper und wieder spürte ich einen Ruck in meinem Inneren.


  „Hallo Sara. Ich bin David. David Morse. Es war sehr unhöflich von mir, mich nicht gleich vorzustellen. Bitte verzeih.“


  „Unhöflich? Ich merke gar nicht mehr, wenn jemand unhöflich ist. Höflichkeit ist doch ein Fremdwort in unserer Zeit und unserer Gesellschaft geworden, findest du nicht?“


  „Eigentlich achte ich selten darauf, was andere Menschen für sich entscheiden. Ich tue immer das, was ich für richtig halte, egal, ob es andere gut oder schlecht finden.“


  Wieder starrte mich Sara beinahe entgeistert und ungläubig an, bevor sie weiter sprach, während ich immer noch auf eine Regung meines Körpers wartete. Aber ich wartete vergebens oder war es doch nicht genau das, was ich wollte?


  Die Gewissheit, dass hier etwas ganz anders war, als ich es je zuvor erlebt hatte, etwas, das meinen Körper zum ersten Mal seit langer langer Zeit wieder ein Gefühl gab, das ich längst aufgegeben hatte. Das Gefühl war schon so lange aus meinen Körperzellen verbannt, dass ich Schwierigkeiten hatte, mich daran zu erinnern, und doch schien dieses Etwas in mir genau das zu sein, was mir fehlte.


  Ich wollte keinesfalls die Unterhaltung mit Sara unterbrechen oder zerstören, daher wartete ich ruhig auf eine Reaktion ihrerseits.


  Rein äußerlich schien ich ruhig, aber in mir brannte die Ungeduld mir ein Loch in mein totes Herz, während ich versuchte sie nicht pausenlos mit meinen neugierigen Augen anzusehen.


  Als hätte sie Erbarmen mit meinem sehnsüchtigen Herzen, sprach sie endlich weiter und wieder ruckte es in meinem Inneren.


  „In London ist es vielleicht das Beste, was man tun kann. Die meisten sind sich selbst hier am nächsten. Trotzdem gibt es keinen Ort, an dem ich lieber wäre. Ich liebe London mit all seinen Nebeln und düsteren Ecken. Geheimnisvoll und lebendig. Obwohl sich wenige hier um einen scheren, sind alle heiter und freundlich. Nicht wie in anderen Städten. Und trotzdem kann man hier traurig sein. Die Liebe zur Stadt kann manches Geschehen nicht besänftigen.“


  Saras Stimme war immer deprimierter und wütender geworden, obwohl ich ihr ansehen konnte, dass sie sich bemühte gleichgültig zu klingen. Etwas in ihrer Stimme sagte mir, dass sie mehr als nur enttäuscht war, was ihren Geruch der Todessehnsucht erklärte.


  „Das vermag wohl keine Stadt. Nur das Leben selbst.“, antwortete ich ihr in der Hoffnung, sich mir gegenüber weiter zu öffnen.


  „Pah! Das Leben! Was ist das Leben eigentlich? Eine traurige Ansammlung düsterer Tage, die sich wenig lohnen sie überhaupt wach zu verbringen.“


  Erstaunt darüber, solche Worte von einem Wesen zu hören, das aussah wie ein Engel, starrte ich sie ungläubig und irritiert an. Irgendwie kamen mir die Worte seltsam vertraut vor. Was war es nur, was mich dabei so erschaudern ließ?


  „Das Leben ist eben einfach das Leben. Du musst wissen, was du daraus machst. Siehst du es als Qual, ist es Qual, siehst du es als Freude, ist es eine Freude!“


  Ich konnte kaum glauben, dass ich das gesagt hatte. Gerade ich, der ich mir jeden Moment in meinem leblosen Dasein wünschte, dass es ein Ende nahm. Aber es war eben genau das, was ich wollte. Kein endloses Dasein ohne Liebe! Das war der Knackpunkt. Und ich wollte alles versuchen, um wieder an einem Leben teilnehmen zu können. Einfach alles!


  Und sie schien mir die Lösung zu bieten, an die Ian nicht glaubte. Die eine Liebe, für die sich alles lohnt. War es tatsächlich Sara? Oder war sie nur das Tor zu jemand anderem? Damals, erging es mir ähnlich wie Sara. Und plötzlich wusste ich auch, woher mir ihre Worte bekannt vorkamen.


  Es waren meine eigenen gewesen!


  Meine Enttäuschung über die Liebe hatte mein Leben erkalten und erstarren lassen und letzten Endes saß ich ebenso hoffnungslos da, wie Sara es nun tat.


  „Was weißt denn du schon?“, riss mich Sara barsch aus meinen Gedanken an die Vergangenheit.


  „Willst du mir etwa erzählen, dass du schon schlimme Dinge erlebt hast, jung wie du bist?“, zeterte sie weiter.


  „Ich bin schon 20 und du? Gibt man in deinem Alter schon auf?“, antwortete ich etwas sarkastisch und im selben Moment hoffte ich, sie nicht verschreckt zu haben.


  Nur ein Raunen war zu hören.


  Wir schwiegen eine Weile und saßen still nebeneinander. Das Wasser der Themse war so schwarz und neblig wie immer, es schwammen sogar schon vereinzelt Eisbrocken darin, und trotzdem war mir in diesen stillen Minuten so warm wie schon seit Hunderten von Jahren nicht.


  Die Nähe von Sara ähnelte einem Lagerfeuer, an dem ich mich wärmen konnte und das meinem seelenlosen Körper Hoffnung gab, wieder ein Mensch zu werden.


  Ich fragte mich, was sie wohl sagen würde, wenn ich ihr von meiner wahren Identität erzählen würde. Sicher hätte sie mich ausgelacht und wäre davon gelaufen, in dem Glauben einen Irren vor sich zu haben. Aber vielleicht waren wir auch genau das. Wir Vampire waren alle irre!


  Früher hatte ich auch schon das eine oder andere Mal versucht, andere mit meinem Vampirdasein zu verängstigen. Wenn ich besonders hungrig war und wieder einen Verbrecher auf frischer Tat ertappt hatte. Es gab nicht einen, der mir geglaubt hatte, im Gegenteil. Sie lachten mich aus und drohten mir, mich zu erstechen oder zu erschießen und sie taten es auch. Wer anschließend lachte, war immer ich, weil ihre ungläubigen Augen auf mich lächerlich und komisch wirkten. In meinen Augen hatten sie es alle Mal verdient zu sterben, auch wenn ich weiß, dass es nicht meine Aufgabe ist zu richten.


  Aber wenn man erst einmal verdammt ist ewig zu leben, und diesen unbändigen Durst verspürt, ist das Gewissen das letzte, woran man denkt.


  „Ich muss!“


  Sara stand auf. Mir war nicht aufgefallen, dass die Dämmerung hereingebrochen war. Anscheinend hatten wir viele Stunden ohne Reden verbracht und nun wurde es bald hell. Einen flüchtigen Blick in ihre jadefarbenen Augen und ich war fasziniert und ein wenig beschämt zugleich, und wenn ich Blut in meinen Adern gehabt hätte, so wäre ich sicherlich in diesem besonderen Augenblick rot vor Scham geworden. Wieder ruckte es in meinem Inneren und die Tatsache, dass ich meinen Kopf senkte, war ein gutes Zeichen für die Anwesenheit von Gefühlen.


  Selbst mit einem Körper, der unfähig war, Liebe zu empfinden, konnte ich doch erkennen, wenn ein Mädchen sich von den anderen unterschied, und Sara tat es.


  Nicht nur in der Tatsache, dass sie auf mich keinerlei Durstgelüste ausübte, ihre gesamte Erscheinung war einzigartig und hypnotisierend. Die Einfachheit in ihren Gesichtszügen und ihre Eleganz waren von einer unbeschreiblichen Ausstrahlung. Sie bewegte sich wie ein luftiges Wesen, leicht und anmutig, ohne sich jedoch eingebildet in den Vordergrund zu stellen, und wenn sie sich unter ihrer Kapuze versteckte, hätte man nicht erahnen können, welche sanfte Schönheit sich darunter verbarg.


  Mein Körper fing bei dem Gedanken an zu zittern, dass sie sich nun wieder von mir entfernen würde und am liebsten hätte ich sie gezwungen hier zu bleiben, aber so hätte ich genau das Gegenteil von dem bekommen, was ich brauchte und wonach ich mich sehnte.


  „Morgen zur gleichen Zeit?“ Die Frage kam so überraschend aus ihrem zarten Mund, dass meiner offen stehen blieb. Wieder spürte ich diesen eigenartigen Ruck in meinem toten Herzen und die Erinnerung an einen Luftsprung erwachte.


  „Morgen! Ich werde hier sein!“, stotterte ich und sah ihr fassungslos hinterher, wie sie im immer dichter werdenden Nebel verschwand.


  Mehrere Minuten mussten vergangen sein, bis ich wieder zu mir kam und bemerkte, dass ich immer noch in die Nebelwand starrte.


  Die Häuserumrisse wurden immer deutlicher und die für London typischen Graugrüntöne der Fassaden und Bauwerke sagten mir, es war Zeit aufzubrechen.


  Morgen, nein heute Nacht würden wir uns wieder treffen und ich konnte mein Experiment fortsetzen, denn tatsächlich reagierte mein Körper auf Sara auf eine mir längst vergessene und verborgene Weise, und ich war nicht bereit dieses neu erworbene Gefühl wieder loszulassen.


  


  


  Mit schnellen Schritten ging ich den Fluss entlang, zurück zur London Bridge. Die Straßen füllten sich, der Verkehr nahm zu und ich musste zur Arbeit.


  Meine Standhaftigkeit meinem Durst gegenüber war ich mehr als nur erleichtert, trotzdem war es nun an der Zeit, den Blutvorrat in meinem starren Körper aufzufrischen. An der Brücke lehnte ich mich an eine Laterne, die kurz darauf ausging und damit endgültig den nächsten Tag ankündigte. Langsam erholte ich mich von meiner Begegnung mit Sara. Hier auf der London Bridge trafen sich des Morgens viele meiner Vampirfreunde und so auch heute.


  Es war ein wirklich kalter Tag. Es gab den ersten Frost und Glatteis. Nicht, dass uns das etwas ausgemacht hätte. Hitze und Kälte war für uns unerheblich, und die Kleidung ohnehin nur Maskerade. Zudem war es auch manches Mal spaßig bei Glatteis Auto zu fahren. Auch in London. Die Menschen waren dann meist sehr langsam mit ihren Autos unterwegs, oder überhaupt nicht. Also waren die Straßen sozusagen frei für eine gesunde Schlitterpartie. Durch meine schnellen Reaktionen konnte ohnehin nichts aus dem Ruder laufen, und wenn doch, dann war es höchstens schade um das tolle Auto. Unsere Körper blieben dank der steinernen Haut unverletzt.


  Hugh, Robert und Jenny schlenderten mir entgegen und es war ihnen anzusehen, dass sie eine beutereiche Nacht hinter sich hatten. Wieso weiß ich nicht, aber ich empfand das erste Mal beim Anblick der von Menschenblut satten Vampire einen besonderen Ekel. Ich schüttelte mich als könnte ich den Ekel damit entfernen.


  Hugh sah mich eindrucksvoll an und stellte sich auf die andere Seite der Brücke an die gegenüberliegende Laterne.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Was soll sein?“, entgegnete ich.


  „Siehst nicht gerade satt aus!“


  Robert lachte und Jenny schloss sich an.


  „Stimmt! Ich wollte gerade nach Hause, um meinen Vorrat aufzufrischen!“, erklärte ich mich, aber damit hatte ich nur einen Stein ins Rollen gebracht, den ich besser liegen gelassen hätte.


  „Du mit deinen Konserven! Brauchst mal wieder etwas frisches, junges und saftiges. Kein Wunder, dass du immer so deprimiert bist. Wann kapierst du endlich, dass du ein Vampir bist, und wir nun mal von warmen, frischen Blut leben?“ Hugh war mal wieder ganz in seinem Element.


  Wenn es nach ihm ginge, dann würden wir Vampire auf offener Straße töten, und das stündlich. Er achtete weder auf das Alter, noch auf das Geschlecht, noch auf Krankheit oder Reichtum. Ihm war alles recht, was gut roch, und er war auch einer der Gründe für die Gruselerregenden Schlagzeilen der „Times“.


  So hieß es in einem Artikel, dass ein Wahnsinniger die Straßen Londons unsicher machte und die unterschiedlichsten Menschen zur Ader ließ bis sie blutleer waren. Weiterhin hieß es, dass er oder sie nach keinem Schema handelte und damit als besonders gefährlich einzustufen war. Alle Stadtteile waren betroffen und kein Ort glich einem anderen. Hugh war wirklich ein Prachtexemplar unserer Spezie!


  Jenny war eher die heimliche und eher feigere Blutsaugerin. Sie bevorzugte einiges an Tieren und manchmal auch ältere oder betrunkene Menschen, eben leichte Beute.


  Rob war der typische Frauenheld. Für ihn kamen nur weibliche Geschmacksrichtungen in Frage, und ich musste gestehen, dass, wenn ich Jahrhunderte lang nach meinem reinen Gelüsten gegangen wäre, dann hätte ich es ihm gleichgetan. Besonders junge Mädchen rochen und schmeckten wirklich unvergleichlich gut.


  Dies war eben unsere Art der Befriedigung, die wir statt der Liebe ausleben konnten.


  „Und wann kapierst du, dass nicht alle in die Schlagzeilen kommen wollen?“, konterte ich.


  Jenny und Robert kicherten, es war unübersehbar, dass ich damit einen Punkt gelandet hatte.


  „Hm“, antwortete er nur knapp und überlegte, was er sonst noch so für ihn wichtiges anbringen konnte.


  „Gehst du immer noch zu diesem Grafikdesigner?“ So manches Mal ging mir Hugh wirklich auf die Nerven. Ständig und andauernd musste er an meiner Art das Dasein zu fristen herum nörgeln, aber mit der Zeit hatte ich mich an seinen Sarkasmus gewöhnt.


  „Ist meine Art mich zu befriedigen! Es geht nichts über ein mikroskopisches Auge und die neidischen Blicke meines Chefs, der es sein Leben lang nicht geschafft hat, so genau zu arbeiten wie ich an jedem einzelnen Tag.“


  „Na super! Ja! Solche Blicke sind natürlich wesentlich schmackhafter als frisches Menschenblut!“


  Die Ironie war unüberhörbar, dennoch ließ ich mich nicht weiter provozieren.


  „Sagt mal, habt ihr eigentlich schon mal jemanden getroffen, der nicht gerochen hat?“


  Seitdem ich meine drei Freunde heute Morgen getroffen hatte, brannte mir diese Frage auf der Zunge. Vielleicht war es doch alles nur Einbildung oder es war etwas, das doch schon öfter vorgekommen war.


  „Hier und da ist mal einer mit weniger dabei, aber gar nicht riechen? Kann mich nicht erinnern, einen ganz ohne Geruch getroffen zu haben!“


  Hugh ging wie immer davon aus, dass er alleine der Maßstab war. Aber Rob schien nachdenklich zu sein.


  „Robert? Kennst du das, wovon ich gesprochen habe?“, harkte ich nach.


  „Ja, in Cornwall. Wir waren am Strand, eine Gruppe junger Mädchen kam. Sie badeten und erfreuten uns mit ihren außergewöhnlichen Düften. Einige Zeit später verabschiedeten sich die meisten. Eines blieb alleine zurück. Witterte leichte Beute, doch als ich näher kam empfand ich nichts. Ich war irritiert und ließ sie am Leben. Das war das einzige Mal.“


  Krampfhaft versuchte ich, vor den anderen meine Nervosität geheim zu halten, besonders vor Hugh, der immer gleich alles durchschaute. Rob hatte eine ähnliche Erfahrung gemacht wie ich und das hieß, irgendetwas hatte dies zu bedeuten. Warum sollte ich eigentlich nicht mit ihnen darüber sprechen?


  Doch genau in dem Moment, in dem ich anfangen wollte von Sara zu erzählen, riss es mir fast die Beine weg.


  Für einen Bruchteil einer Sekunde sah ich nichts mehr, und ich roch etwas, das nicht weiter als 30 Zentimeter an mir vorbeigelaufen war. Ich brauchte nicht aufzuschauen oder mich umzublicken, um mir dessen sicher zu sein. Ein Mädchen war mir so nahe gekommen, dass sie mich mit ihrem Ellebogen streifte. Diese Berührung allein ließ meine Beine zu Wackelpudding werden und ich wankte. Gut, dass ich an der Laterne stand.


  Es kam so plötzlich, ich war nicht gut vorbereitet.


  Kaum hatte ich mich wieder unter Kontrolle, setzte ich an, ihr hinterher zu gehen.


  „David, reiß dich zusammen. Du vergisst dich!“, schnauzte mich Jenny an.


  „Bleib hier!“, fauchte sie noch zusätzlich.


  „Gut, ich bleib, aber lass uns aufbrechen, es ist spät!“, raunte ich. Meine Augen wanderten noch einen Moment hinter dem Mädchen her, da lief sie und suchte etwas in ihrer Handtasche. Plötzlich drehte sie sich um und unsere Augen trafen sich, während mich wieder schlagartig ein Zittern überkam.


  Am liebsten hätte ich mich in diesem Augenblick vergessen und zugebissen, als ich mir der Tatsache bewusst wurde, dass dies keine Konserve war, die ich öffnen wollte, oder ein Luchs, den ich erlegen wollte, sondern ein Mädchen, denen ich entsagt hatte, um wieder menschlich zu werden.


  Meine Augen waren sicherlich dunkellila, so wie Jenny mich anstarrte. Ich musste so schnell wie möglich weg und meinen Vorrat vertilgen, deshalb verabschiedete ich mich kurzerhand und machte mich auf den Weg.


  Zuhause öffnete ich mehr Blutkonserven wie gewöhnlich, erwärmte sie sogar auf dem Herd und dachte dabei immer nur an pulsierende Venen, was ich normalerweise nicht tat und diese Tatsache gefiel mir überhaupt nicht. Etwas hatte sich wirklich deutlich verändert. Entweder lag es daran, dass ich mich schon all zu lange nicht mehr mit frischem Blut vollends befriedigt hatte, oder es lag in der Tat an Sara.


  Nach meinen Stunden im Studio beschloss ich, noch einmal zu Maureen zu fahren um mit ihr über Robs Erfahrungen zu sprechen. Sie kannte schließlich die abwegigsten Geschichten, mehr als die meisten von uns, sie musste wissen, ob es eine Bedeutung hatte oder nicht.


  Mit dem Auto war ich am schnellsten und wenn ich mich beeilte, dann hatte ich ja auch heute Abend eine Chance auf ein Wiedersehen. Trotzdem wollte ich nicht wieder stehlen, also lieh ich mir eines aus.


  Verdammt, wie konnte ich mich nur so gehen lassen. Zwei Begegnungen und ich irrte schon in der Gegend herum und ging sogar noch auf die Suche nach ihr wie gestern Abend!


  Auch wenn ich mich über jede Regung in meinem toten Körper freute, war ich mir nicht ganz sicher, ob mir die Begegnungen mit Sara gut taten oder ob sie schmerzlich waren, denn einerseits empfand ich in Saras Gegenwart einen Zustand, der Wolke sieben, andererseits war mir mulmig zumute, weil ich anschließend meinen Durst schlechter unter Kontrolle hatte, als zuvor. Es gingen von diesen Begegnungen eine große Gefahr aus und zugleich ein großer Reiz. Welches Gefühl würde am Ende siegen? Und dann war ja noch die Unsicherheit, ob Sara tatsächlich die Chance war, menschlicher zu werden, wenngleich es sich zunächst so anfühlte. Ein nicht zu erklärendes Unbehagen wuchs neben dem erwachenden Herzen in meiner Brust.


  Einer Sache war ich mir in jedem Fall bewusst geworden: Dass unsere Körper für immer gefühllos waren, war ein Trugschluss!


  


  


  Kontrollfreak


  Maureen kam mir schon im Garten entgegen. Gefolgt von Hugh. Das war ja klar! Diese alte Petze! Dann war Hugh also nicht mit Robert und Jenny in ihr Domizil gefahren, sondern noch vor mir ins Holzhaus gekommen, um Maureen die Geschichte brühwarm zu erzählen. Wenn es um Fehlschläge oder Neuigkeiten meinerseits ging, war Hugh immer ganz erpicht darauf, der erste zu sein, der unserer Mutter davon berichtete. Maureen wusste also, dass ich wegen eines Mädchens unsere Immunität in Gefahr gebracht hatte.


  Meine Gier war so rasend schnell gewachsen, dass meine Kontrolle bald zusammenbrach. Und ich hatte noch nicht einmal eine gute Ausrede. Es stimmte, ich hatte uns in Gefahr gebracht.


  „Wie schlimm ist es?“


  Maureen war es immer wichtig, auch meine Version zu hören. Sie traute meinem Urteil, was sich schon in mancher Situation als hilfreich erwiesen hatte, zumindest wenn Hugh vor mir am Ziel gewesen war.


  „Glaub nicht, dass sich mein Verlangen noch weiter ausdehnt.“, versuchte ich die beiden zu beschwichtigen.


  „Dass ich nicht lache.“, schoss Hugh dazwischen, „wie oft willst du denn noch deine seltsamen Gewohnheiten verharmlosen? Das hier geht uns alle etwas an. Wir sind mittlerweile acht am Queenshead, und wir fühlen uns hier wohl. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Dass du immer wieder über alle entscheiden musst. Du musst doch langsam mal wissen, dass wir alle mit drin hängen!“


  Er hatte Recht. Es kam so oft vor, dass ich mich nicht an die Regeln hielt. Immer wieder ging der Gaul mit mir durch. Man hätte meinen können, ich wäre wirklich noch zwanzig und ungezähmt. Die Jahrhunderte hatten mir noch keine Flügel gestutzt! Und Hugh war es so leid. Er war derjenige, der am wenigsten unter dem Vampirdasein litt. Er liebte alle Vampireigenschaften, und wenn einer von uns diese mit Füßen trat oder in bestimmten Situationen missachtete, war ihm das zuwider.


  „Was hätte ich denn machen sollen, das Mädchen an die Themse ziehen, um ihr Blut zu trinken? Wenn ihr Blut aus ihrem Körper gequollen wäre, hätte sich mindestens einer von uns sicher auch nicht mehr beherrschen können. Und es war Tag! Sollte ich Sara töten, nur weil sie nicht riecht?“


  Ich dachte an Robert unseren jüngsten Mädchenbluttrinker. Ihm fiel es noch sichtlich schwer, tagsüber enthaltsam von Menschenblut zu leben und sich mit Konserven zufrieden zu geben.


  „Sara?!“


  Maureen und Hugh schauten mich entgeistert an.


  „Du gibst dem Geschöpf einen Namen? Hast du den Verstand verloren?“, fauchte Hugh.


  Maureen sagte dazu gar nichts, aber in ihrem Blick konnte ich erkennen, dass sie sich plötzlich darüber bewusst wurde, dass das Problem das ich hatte, nun uns alle betraf, und dass es sich nicht so einfach beseitigen ließ.


  Jasminduft!?


  Ein Schwall verdammt unwiderstehlichen Blutdufts schwappte vom Waldrand zu uns herüber. Sonst war ich immer der letzte, der es bemerkte, wenn sich in einsameren Gegenden ein Mensch näherte, aber heute war ich der erste. Noch etwas angesäuert von dem Gespräch mit Maureen und Hugh wankte ich in ihre Richtung, angelockt von ihrer Duftwolke, die selbst in einem Wald, in dem alles nach Blut roch, unbeeinträchtigt klar zu erkennen war. Ich war vor allem verärgert über mich selbst, über Hugh, der wie immer Recht gehabt hatte, und ich wusste nicht, wie ich mich in diesem Augenblick unter den Augen von Maureen beherrschen konnte. Meine Selbstkontrolle war geradezu auf dem Tiefpunkt. Ich wünschte mir, ich wäre in London geblieben! Was faselte ich da?! War ich nicht extra hierher gefahren, um herauszufinden, was es mit meinen beginnenden Gefühlen und dem unwiderstehlichen Durst auf sich hatte?


  Kaum drehte ich mich wieder zu den beiden um, kamen schon die nächsten Vorwürfe.


  „Wie konntest du sie so schnell riechen, David?“


  „Wie meinst du das Hugh, ich stand genau neben dir und du bist schließlich der bessere Blutsauger von uns beiden.“


  Na das konnte heiter werden. In dem Moment wusste ich, dass er mir niemals trauen würde und meine Schritte in Zukunft ganz akribisch beobachten würde.


  Meinen bisherigen Erklärungen würde er hierbei nicht mehr vertrauen.


  Meine Leichtgläubigkeit, ich könnte ihn täuschen, erschien mir jetzt geradezu lachhaft. Bis auf wenige Ausnahmen waren die meisten Vampire doch durch fadenscheinige Erklärungen zu überzeugen, ohne weiter ihren Verstand zu gebrauchen. Aber hier hatte ich es mit allem anderen als mit einem Durchschnittsvampir zu tun. Hugh war das genaue Gegenteil von Durchschnitt. Es hätte mir doch klar sein müssen. Was war ich selbst nur für ein blauäugiger Vampir!


  „Bin ich, deshalb wundere ich mich ja auch über deine schnelle Reaktion. Wenn du Auto fahren würdest, dann hätte ich nichts gesagt, aber hier geht es um etwas anderes. Ich glaube, du bist ein Problem, und ich habe keine Lust meinen Standort und derzeitiges Dasein zu ändern, weil du dir Gedanken um irgendein Mädchen und seinen nicht vorhandenen Geruch machst. Schnapp dir endlich eine. Am besten gleich die, von der du geredet hast, Lara, oder wie sie hieß. Dass du überhaupt nach ihrem Namen gefragt hast, fasse ich nicht! Wahrscheinlich willst du sie heute Abend zum Essen einladen und anschließend mit ihr Arm in Arm tanzen gehen?


  David! Werd erwachsen! Wird langsam Zeit! Teilweise kommt es mir so vor, als müsste ich dir noch das Jagen beibringen und die Regeln dazu, du Babyvampir!“


  Hugh hatte mich nachdrücklich auf mein ungewöhnliches Verhalten aufmerksam gemacht und ich überlegte, wie ich ernsthaft aus der Sache herauskam, ohne dass ich Sara aufgeben musste.


  „Hugh, ist dir letzte Nacht was nicht bekommen, oder warum hetzt du rum. Du weißt nicht, was du redest. Ich bin schon ein wenig älter als du und ich glaube nicht, dass du mir Regeln beibringen musst. Jeder hat seinen eigenen Weg und kann selbst entscheiden, ob wir ihn weitergehen oder einen anderen wählen. Nur weil ich mir ein paar Gedanken nach einigen Jahrhunderten mache, sollte hier kein Vampirstreit entfachen, oder?


  Außerdem heißt sie Sara, auch wenn sie ein Mensch ist, sollte man sie nicht wie ein Stück Vieh behandeln, das namenlos auf einer Wiese steht. Wir waren auch mal welche!“


  Irritiert schaute mich Hugh an. Maureen hatte unserem Streitgespräch die ganze Zeit über nur wortlos und aufmerksam gefolgt, doch jetzt hatte ich das Gefühl, als wollte sie ihren Beitrag zu unserem Gespräch leisten, aber ich irrte mich.


  „Hugh?“ Blickte sie ihn auffordernd an und Hugh sah sie erwartungsvoll an.


  „Mutter?“, antwortete er kleinlaut und ich freute mich, dass er wenigstens vor einer Person Respekt hatte. „Hugh, bitte lass uns jetzt alleine! Ich habe mit David noch zu sprechen.“


  „Gut. Bis bald. Wir sehen uns in London, David!“


  „Ja, bis dann!“, entgegnete ich nur knapp.


  Erleichtert, endlich ohne das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, folgte ich Maureen in ihr Haus. Sie rührte Hirschblut in einem gusseisernen Topf auf ihrem offenen Kamin an. Wir tranken es auf die Art, wie wir Engländer früher unseren Tee genossen, und es erinnerte mich an meine Zeit als Mensch, der ich erneut so sehnsüchtig entgegenblickte, wie zu keiner anderen Zeit zuvor.


  Eine ganze Weile verging, während wir in das fackelnde Feuer sahen und uns von der Atmosphäre berauschen ließen. Maureen war ebenso wie ich hoffnungsvoll romantisch und ich bewunderte sie dafür, dass sie in der Lage war, diese Romantik in ihrem Vampirdasein weiter zu pflegen, denn ich empfand es immer als schwierig irgendeine Stimmung hervorzurufen.


  Obwohl, wenn ich es mir so recht überlegte, dann war das Zeichnen vielleicht eine Art von Harmonie, die ich mir jeden Tag für einige Stunden schuf, und vielleicht war es für Maureen eben ihre Kaminritual, das denselben Effekt hatte, wie für mich die Zeichenkunst.


  „Ich würde dir vorschlagen auf die Jagd zu gehen, dann sehen wir weiter.“


  Es lag eine solche Ruhe und Gelassenheit in ihren Worten, ich konnte nichts weiter entgegnen, und während ich über ihren Vorschlag nachdachte, spürte ich, wie sehr ich das Jagen vermisst hatte. Hier in den einsamen Wäldern konnten wir unseren Instinkten freien Lauf lassen. Kurzerhand stand ich auf und öffnete die Verandatür.


  Der umliegende Wald lag friedlich und ruhig vor mir, genau das, was ich nun brauchte!


  Einen klaren Kopf bekam ich nur beim Jagen. Es war zwar nur eine Stunde her, dass ich meinen nicht allzu großen Durst gestillt hatte, und es war Tag, das erschwerte die Jagd, aber ich konnte nicht anders. Mit einem Satz sprang ich von der Veranda direkt an einen Baumstamm und machte mich aus einer sicheren Entfernung zum Boden auf die Suche nach einem herumlaufenden Leckerbissen. Ich versuchte meinen Verstand auszuschalten um mich beim Jagen ganz auf meine scharfen Sinne zu verlassen, aber es gelang mir nicht wirklich.


  Von einer Sekunde zur nächsten änderte sich dieser Zustand abrupt. Meine Ohren nahmen einen andersartigen Laut wahr, der untypisch für diese Gegend war. Dann stellte ich meine Augen scharf und entdeckte zwischen dem Geäst ein raub-katzenähnliches Fell. Das Tier roch nach meiner Lieblingsspeise, und ich konnte meine Augen und Ohren nicht mehr von ihm abwenden. Nun konnte ich seine Ohren erkennen. Kleine Haarbüschel wuchsen an den Ohrspitzen: Ein Luchs! Meine Delikatesse! Was hatte dieses Tier hier in der Gegend verloren? Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als es meine Gegenwart wohl spürte, zusammenzuckte und loslief. Ich sprang von Baum zu Baum hinterher. Die Wildkatze unter mir, ich parallel über ihr. Durch die Bewegung des Tieres wurde sein Blut heißer und ich konnte es deutlicher riechen. Mein Verstand war gleich null, als ich ihm immer näher kam. Er schlug zig Haken, aber ich war schneller. Ihm immer einen Schritt voraus, bis er an einen Abgrund kam und jäh spürte, dass seine Zeit gekommen war. Er blieb stehen als wolle er sich seinem Schicksal stellen und mir andeuten: Du hast gewonnen, hier nimm mich. Ein seltsamer Moment!


  Ich zögerte kurz und nahm dann die leckerste Mahlzeit zu mir, die ich seit einiger Zeit bekommen hatte.


  Nachdem ich noch einige Zeit im Wald vertrödelte, hatte ich das sonderbare Gefühl, als ob viele Tiere ohne Scheu herumliefen. So als wüssten sie, dass ich nicht mehr hungrig war, liefen sie einfach an mir vorbei oder blieben stehen, wenn ich in die Nähe kam. Dies war mir noch nie so seltsam vorgekommen, wie heute, und hätte ich nicht gewusst, dass ich ihr Feind war, hätten sie sogar meine Freunde sein können.


  Ich trat den Heimweg an. Schließlich musste ich mich ja noch Maureens Meinung stellen.


  Sie wartete in ihrer Bibliothek auf mich. Dieser Raum war ihr der liebste. Er roch nach Wissen und Weisheit. Große Worte, aber wenn ich Maureen anschaute, dann fiel mir immer nur ein, wie wohl erzogen sie war und vor allem war sie belesen. Ein belesener Vampir. Unter Sterblichen musste sich das absolut lachhaft anhören, aber so war es nun mal.


  „David, wie geht es dir?“ Auf diese Frage war ich nicht gefasst.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich zögerlich zurück. Ich wusste nicht worauf sie hinaus wollte.


  „Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich möchte wissen, wie es dir geht. Dass du keinen Durst hast, sehe ich. Deine Augen leuchten wie ein Rapsfeld. Was hast du erwischt?“


  „Einen Leckerbissen – Luchs. Plötzlich war er da, ganz allein. Ich habe noch nie einen in der Gegend hier gesehen. Ein echter Glückstreffer!“ Ich versuchte Maureen mit meiner Geschichte abzulenken, aber ich war mir eigentlich sicher, dass es nicht funktionieren würde.


  „Das freut mich, er hat deine Sinne hoffentlich ein wenig besänftigt. Aber wie steht es mit dem anderen Bedürfnis?“


  Was sollte das denn? Konnte sie tatsächlich spüren, dass in mir mehr erwacht war, als nur Verlangen? Dass es sich hier bereits um ein Bedürfnis handelte? Sah Maureen mir an, dass ich Gefühle hatte? Und wenn ja, woher konnte sie nur wissen, dass es möglich war, welche zu bekommen?


  „Ich meine, das Bedürfnis bei Sara zu sein!“ Ein Zucken durchlief meinen gesamten Körper, als Maureen so einfach ihren Namen erwähnte, ohne Vorwarnung. Ich muss wie ein Idiot ausgesehen haben, als ich mit offenem Mund dastand.


  „Maureen, ich…“, und dann platzte es aus mir heraus.


  „Maureen, ich erkenne mich selbst nicht wieder. Mein Verstand setzt in ihrer Gegenwart plötzlich ein. Mein Körper reagiert seltsam und mein Herz, das so tot ist, wie alles andere an mir, macht ständig einen Ruck, wenn ich an sie denke oder in ihrer Nähe bin. Mein Durst nach Frauen ist seitdem unerträglich geworden, nur in ihrer Nähe ist es, als hätte ich nie Durst gehabt. Einerseits will ich einfach nur von ihr weg, weil ich Angst davor habe, euch durch meine anschließende Gier in Gefahr zu bringen, andererseits kann ich ohne das aufsteigende Gefühl in meiner Brust nicht mehr sein. Selbst bei der Jagd hatte ich Schwierigkeiten mich ganz und gar auf meine Instinkte zu verlassen. Ich konnte nicht abschalten. Sag, ist das der Wahnsinn, der in mir aufsteigt? Werde ich vielleicht verrückt? Bitte Mutter, hilf mir, sag doch etwas Tröstliches!“


  Maureen trat einen Schritt auf mich zu. Ihre braunen sanften Haare umrahmten ihr liebevolles Gesicht, wie die eines Engels- in Vampirgestalt natürlich. Sie stand jetzt nur noch eine Armlänge vor mir. Dann streckte sie ihren rechten Arm nach mir aus und hob meinen gesenkten Kopf ganz sachte, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte.


  „Nein David, das ist nicht der Wahnsinn. Das ist die Liebe!“


  Es traf mich mitten in mein lebloses Herz. Hatte ich das nicht schon die ganze Zeit geahnt? Hatte ich doch schon bei der ersten Begegnung mit ihr an der Themse bemerkt, dass hier etwas ganz und gar anders war, als alles, was bisher gewesen ist. Die ganze Zeit wollte ich es nicht wahr haben.


  Ich alter Kontrollfreak!


  Alles musste ich immer unter Kontrolle haben, besonders meine Gefühle gegenüber dem Blut von Mädchen. Und jetzt war mir genau das aus dem Ruder gelaufen. Mein Kontrollwahn hatte ein jähes Ende. Ich hatte gar nichts mehr unter Kontrolle!


  Das war eine Einsicht, die mir nicht leicht fiel, aber Maureen hatte Recht.


  Das auch noch! Erst Hugh und jetzt Maureen, beide hatten vor mir das gewusst, was mir auch jetzt schwer fiel mir selbst einzugestehen.


  Maureen blieb stumm. Auch ich sagte nichts mehr. Der Rest des Abends verlief ohne weitere Diskussionen – zum Glück. Gary kam wieder einmal vorbei und ich musste von meinem kleinen Rendevouz mit dem Luchs erzählen. Gary war ganz aufgeregt darüber, dass ein Luchs in die Gegend gekommen war. Vielleicht waren noch mehr zu finden. In der kommenden Nacht wollten sich Gary diese Aussicht nicht entgehen lassen. Maureen war ebenso begeistert. Und so zogen sie in die Dunkelheit, während ich zurück nach London fuhr, um am Ufer der Themse das Mädchen zu treffen, das meinem leblosen Körper wieder ein wenig Wärme gab und das auf dem besten Wege war, die Liebe in mir wach zu rütteln, zumindest glaubte ich das zunächst.


  


  


  Auf dem Heimweg fiel mir brennend heiß ein, dass ich vergessen hatte, von Roberts Begegnung zu erzählen, doch irgendetwas sagte mir, es war überflüssig, davon zu sprechen. Maureen hatte von Liebe gesprochen, und da es unter uns Vampiren keine Liebe gab, war die einzige Möglichkeit, dass ich mich auf einem Weg befand, der aus der Vampirwelt herausführte.


  


  


  Maureen und Gary riefen mich an, während ich noch unterwegs war. Sie waren enttäuscht. Keine Luchse!


  Wahrscheinlich war es nur ein verirrtes Tier, das einer falschen Fährte gefolgt war, wie der Leopard auf dem Kilimandscharo.


  Auf dem Weg zur Themse, nahm ich mir vor, Maureens Behauptung zu überprüfen. Es musste doch eine Möglichkeit geben meine Selbstkontrolle wieder zu stabilisieren.


  Vom Luchs fühlte ich mich eigenartig belebt und zufrieden gestellt. Man konnte sagen, ich war ungewöhnlich guter Laune. Beinahe besser als die ranzigen Obdachlosen.


  Die anderen beiden waren neidisch auf mich gewesen! Und ich hatte mir einen Spaß daraus gemacht am Autotelefon hier und dort ein wenig zu schmatzen und betonte, wie unverschämt gut das Luchsblut war. Mit nichts zu vergleichen, was hier um die Ecke zu finden war. Aber sie gönnten mir meine Beute und wünschten mir eine gute Zeit.


  Heute sollte trotz der Kälte ein Uferfest stattfinden. Die Londoner ließen sich durch schlechtes Wetter nicht von solchen spontanen Festen abbringen. Einige brachten Getränke, andere Essen, Sitzgelegenheiten, Tonnen mir Feuer wurden aufgestellt und allerlei Instrumente wurden gespielt. Alle Jugendlichen und Junggebliebenen sammelten sich am Brückenpfeiler, sangen und tanzten bis spät in die Nacht hinein.


  Sonst genoss ich diese Feste mit meinen Vampirfreunden oder mit Ian, aber heute zog es mich so schnell zu der einsamen Bank hinüber, dass ich selbst überrascht war.


  Nach und nach tröpfelten alle anderen, die in Feierlaune waren ein, auch Sara, das war nicht zu überriechen, denn das Mädchen, welches sich der Bank näherte, roch nach gar nichts.


  Ich dachte an meinen Vorsatz, meine Selbstkontrolle zurück zu gewinnen und suchte ihren Blick. Jäh traf er mich, aber meine Körperreaktionen hielten sich nicht an irgendwelche Kontrollen.


  Wie auch die anderen beiden Male, zuckte mein Herz und ich meinte sogar ein Prickeln zu spüren.


  Und dann kam sie. Ein Mädchen namens Miranda. Sie arbeitete in der Galerie, war gerade mal siebzehn und mir mit ihrer schleimigen, menschlichen Art schon lange ein Dorn im Auge, aber nun machte sie sich auf eine so aufdringliche Art an mich heran, wie ich es in diesem Augenblick nicht im Geringsten gebrauchen konnte. Das ging zu weit.


  Sie schien sich über die Situation zu freuen und kicherte albern vor mir herum, während sie versuchte unbeholfen den Moment für sich zu nutzen. Aber es gelang ihr partout nicht.


  „Hi, David! Bist du öfter hier? Endlich sehe ich dich auch mal privat!“, hauchte sie mir billig entgegen, obwohl ich gestehen musste, dass ihr Geruch alles andere als fad war. Trotz meiner vorherigen Delikatesse konnte ich das schmackhafte Blut in ihren Venen riechen und für einen winzigen Moment lang zog es mir die Füße unter den Beinen weg.


  „Was ist? Mache ich dich etwas nervös?“


  Ohne Vorwarnung war sie an mich herangetreten und strich mir mit ihrer warmen Hand über meine eiskalte Brust an meinem leicht aufgeknöpften Hemd entlang, und am liebsten hätte ich sie in das ebenso eiskalte Wasser der Themse geworfen, weil ich Sara in meinen Augenwinkeln beobachten konnte und sie zurückwich.


  Obwohl mir die Gedankenwelt von Sara verschlossen blieb, bemerkte ich, dass sie kaum richtig auf Miranda achtete. Ständig schielte sie über ihre Schultern zu mir hinüber und schaute mir prüfend ins Gesicht. Anscheinend wartete sie auf eine Reaktion von mir und die sollte ihr nicht entgehen.


  „Nein! Du machst mich nicht nervös! Darf ich dir übrigens Sara vorstellen, wir waren hier verabredet?“, konterte ich blitzartig und bemerkte gleichzeitig, wie Sara kurz in ihre Kapuze grinste, die sie wie auch die anderen beiden Male übergezogen hatte.


  So schnell wie Miranda angefangen hatte, gab sie auch wieder auf und das war gut so.


  „Nun, dann wünsche ich euch einen schönen Abend. Bis Montag!“, stotterte sie vor sich her und verschwand in dem Tumult.


  „Ja!“, entgegnete ich kurz, doch ich war mir nicht sicher, ob sie es noch gehört hatte.


  


  


  „Passiert dir so etwas öfter?“, fragte mich Sara und ich war froh, dass sie dabei lachte, denn mir war nicht klar, ob sie von dem Ereignis erschüttert oder etwa verärgert war.


  „Ja, leider andauernd! Ich weiß nicht, wie ihr Frauen so sein könnt. Ich meine so unglaublich dreist! Es ist dunkel und ich könnte sonst was mit euch anstellen, aber das scheint nicht weiter zu interessieren. Was ist, wenn sie mal an einen falschen geraten? Schließlich ist nicht jeder nur so unhöflich wie ich es bin!“


  „Das ist doch nicht dein Ernst David! Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du nicht weißt, wie gut du aussiehst? Also auch wenn das nicht meine Art ist, konnte ich sie gut verstehen, dass sie es zumindest versucht hat. Und hier unten in all dem Trubel findet man eben den einen oder anderen für eine oder mehrere Nächte. So ist es nun mal!“


  „Wie soll ich das verstehen? Sehe ich nur für die anderen gut aus und für dich nicht? Oder wie meinst du das?“


  Sara blickte beschämt zu Boden. Sie hatte ihre Kapuze abgenommen und ich konnte sehen, wie peinlich ihr plötzlich dieses Thema wurde. Sicher hatte sie sich gewünscht, ihr Gesicht nun unter der Kapuze verstecken zu können.


  „Nein, du siehst auch für mich gut aus. Also eigentlich sogar ein bisschen zu gut. Zu gut ist nie so gut weißt du, denn dann hat man immer das Gefühl, man wäre nicht gut genug. Außerdem meinte ich nur, dass es nicht meine Art ist, so direkt jemandem zu sagen, was ich will. Eigentlich will ich ja ohnehin von niemandem mehr etwas, ganz egal wie gut er aussieht.“


  „Wie schade! Dann bist du die einzige, bei der es nicht funktioniert, und gerade bei dir hätte ich es mir mehr gewünscht, als bei all den anderen. Das ist dann wohl Schicksal!“


  Ich versuchte meiner Stimme einen neckischen Touch zu geben und hoffte inständig, dass es mir gelang, doch im meinem toten Inneren hätte ich wenn es gegangen wäre vor Schmerz schreien können. Ihre Abneigung und Kälte dem männlichen Geschlecht gegenüber war so offensichtlich und unnachgiebig und ich konnte von Glück sagen, dass sie bereit war, sich mit mir zu unterhalten, denn schon jetzt war ich derjenige, der sie mehr brauchte, als sie mich.


  Das stand für mich fest.


  „Schicksal, ja, vielleicht ist es das tatsächlich! Aber sag, warum gehst du nicht auf die Angebote ein? Das Mädchen war doch ziemlich hübsch! Wie kommt es, dass du alleine bist?“


  Anscheinend war sie wirklich nicht im Geringsten an mir interessiert, sonst hätte sie nicht eine solche Frage gestellt und für ein anderes Mädchen geworben.


  „Ich suche nach der Richtigen! Weiter nichts!“, entgegnete ich Sara und spürte, dass sie sich im gleichen Moment räusperte, aber nicht nur sie tat es. Mein Herz tat wieder den vermeintlichen und mittlerweile bekannten Ruck, zu dem ein beklemmendes Gefühl in der Brustgegend einsetzte, das ich heute zum ersten Mal empfand.


  Es erinnerte mich an enttäuschte Situationen aus der Vergangenheit, in denen ich mehr als nur traurig und einsam war, doch auch wenn es mehr ein Schmerz, als ein Gefühl der Freude war, wollte ich es mir um nichts auf der Welt wieder wegdenken. Zum Menschsein gehörten eben auch der Schmerz und das Leid, nicht nur die Liebe, und wenn ich wieder ein Mensch werden wollte, dann musste ich auch die andere Seite, die Kehrseite der Medaille, akzeptieren.


  „Schon beim ersten Mal, als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du ein seltsamer Vogel bist, und daran wird sich wahrscheinlich auch nichts ändern.“


  Sara schüttelte ungläubig den Kopf, als hätte ich von etwas gesprochen, das es nicht gab.


  „Was ist seltsam daran, wenn ich mich von anderen nicht enttäuschen lassen will und lieber auf die richtige warten möchte? Ist das wirklich so seltsam? Für mich ist das der einzig richtige Weg, alles andere ist doch reine Zeit- und Kraftverschwendung.“


  Sicher wollte ich Sara auch ein wenig von meiner Einstellung überzeugen, andererseits wollte ich sie nicht zu sehr bedrängen. Was hätte sie wohl gesagt, wenn ich ihr eröffnet hätte, sie sei die Richtige? Wenn ich es denn selbst glauben konnte, denn auch wenn alles danach aussah, war da immer noch dieses gewisse Unbehagen, von dem ich nicht wusste, was es zu bedeuten hatte.


  Normalerweise wusste man das nach zwei Treffen noch nicht, es sei denn man war ein Vampir und hatte gerade den Weg aus der Unendlichkeit herausgefunden.


  „Ja, vielleicht ist das wirklich der einzige Weg, um glücklich zu werden. Vielleicht wartet man aber dann auch ein Leben lang!“, entgegnete sie und versetzte mir damit erneut einen Ruck, der mir zu einem warmen Gefühl verhalf und mich schmunzeln ließ.


  „Ja, vielleicht auch zwei Leben lang, oder drei, oder vier!“


  Dass ich damit eine Andeutung machte, dass ich eben genauso lange schon wartete, konnte Sara nicht wissen, trotzdem schaute sie mich ein wenig irritiert an.


  Wie in der letzten Nacht schwiegen wir wieder bis zum Morgengrauen. Das Uferfest war völlig an uns vorübergegangen und die meisten waren bereits alleine oder in Begleitung gegangen. Nur noch hier und dort sah man ein paar Betrunkene oder Verliebte in den Ecken sitzen oder stehen. Nach diesen Festen waren es immer dieselben Szenen, die sich hier boten.


  Die Zeit war viel zu schnell vergangen und ich hoffte, dass Sara mich wieder treffen wollte, als sie von der Bank aufstand.


  „Heute Abend..“ Meine Augen fingen an zu leuchten und mit mir mein erwachtes Herz, als sie mit diesen Worten anfing.


  „..bin ich nicht da. Ich werde heute zu meiner Tante nach Cambridge fahren.“


  Cambridge? Sie wollte weggehen? Das ging nicht. Wie sollte ich das überstehen? Der Vorsatz meine Selbstkontrolle wieder zu gewinnen, wurde schlagartig zunichte gemacht. Ich musste sie nach dem Grund ihrer Reise fragen und sicher gehen, dass sie wiederkam. Vielleicht fiel mir auch etwas ein, wie ich sie davon abhalten konnte zu fahren.


  Es war nicht das gleiche Verlangen sie wieder zusehen, welches ich bei den letzten Begegnungen hatte. Es war viel schlimmer, denn vielmehr schwang nun eine große Portion Angst mit.


  Ich wollte mir ihrer Gegenwart sicher sein, wollte jederzeit Zugriff auf meine persönliche Widerbelebungspille haben. Keinen Augenblick mehr ohne sie sein. Ich wollte nicht, dass sie sich irgendeiner Gefahr aussetzte.


  Noch während ich darüber nachdachte, wie ich sie am besten abhalten oder ausfragen konnte, hörte ich eine bekannte Männerstimme hinter uns.


  „Na sieh mal einer an! Was haben wir denn hier für zwei Turteltauben! Guten Morgen ihr zwei!“


  Hugh! Ich hätte es mir denken können, dass er mir nachstieg! Verärgert blickte ich ihm in seine anscheinend satten Augen und hasste ihn dafür, dass er die Situation zunichte gemacht hatte.


  „Zum einen gurren wir nicht, und zum anderen turteln wir nicht, oder hast du schon mal zwei Menschen gurrend auf einem Dach gesehen?“


  Sara konterte meisterlich und ich fing an zu grinsen. Sie gab mir mit diesen Worten eine Genugtuung, die ich schon lange Hugh gegenüber nicht mehr empfunden hatte und ich war ihr unendlich dankbar dafür, obwohl sie dies nicht erahnen konnte.


  „Nun, du hast es ja gerade gehört, Hugh, wir gurren nicht, also spar dir deine Andeutungen! Darf ich euch bekannt machen? Das ist Sara. Sara, das ist Hugh ein Freund von mir!“


  Vampirfreund hätte sie mir ohnehin nicht abgenommen.


  „Sara! Das ist ein bezaubernder Name. Woher kommt denn unsere Sara?“


  Ich hätte ihn umbringen können, wenn das in unseren Kreisen möglich gewesen wäre, besonders deshalb, weil ein Gefühl in mir hochstieg, das mir sagte, dass Hugh Sara nicht umsonst eine solche Frage gestellt hatte und das in einem so unverschämt reizvollen Ton, der mich schaudern ließ.


  „Nun, hier gibt es so viele Menschen mit bösen Absichten. Glaubst du wirklich ich gebe dir darauf eine Antwort?“


  „Gut gemacht, Sara! Ich sehe, dich kann man in Londons Straßen alleine lassen!“


  „Nun, wolltest du etwa schon gehen? Das ist aber Pech, ich dachte, wir könnten uns ein wenig besser kennen lernen!“


  „Heute nicht! Ich muss fort, ich bin ohnehin schon spät dran.“, antwortete sie ohne auf Hughs Anspielungen einzugehen, worüber ich mehr als froh war.


  „Ich begleite dich noch ein Stück.“


  Die Worte schossen so plötzlich aus mir heraus, ich konnte mir keine Gedanken darüber machen, ob sie richtig waren oder ob Sara etwas dagegen haben könnte.


  Hughs Ausdruck gefiel mir nicht und um nichts auf der Welt hätte ich Sara nun alleine gelassen.


  „Tut mir leid Hugh, wir sehen uns!“


  Wir hatten uns so schnell verabschiedet, dass Hugh keine Zeit blieb, etwas dagegen zu sagen und ich war froh, als ich eine Handbewegung erkennen konnte, die besagte, dass er sich für dieses Mal geschlagen gab.


  Trotzdem wollte ich dem Frieden nicht trauen. Hugh hatte etwas vor und ich spürte das!


  


  


  Sara hatte nichts zu meiner Entscheidung gesagt, doch es schien ihr nichts auszumachen, dass ich sie begleitete. Meinem Körper schien das auch nichts auszumachen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte meine Brust und innerlich strahlte ich lichterloh.


  Einige Straßen weiter war eine Bushaltestelle und Sara wollte sich hier verabschieden. Wir hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen und ich wollte sie um nichts auf der Welt einfach so einsteigen lassen. Besonders nicht ohne zu wissen, wo die Reise hinging, deshalb bat ich sie, mitfahren zu dürfen, und sie willigte ein.


  Im Bus konnte ich mich kaum konzentrieren und noch weniger zusammenreißen jede Menge Fragen zu stellen. Eine Busfahrt war ohnehin schon das Schlimmste für uns. Diese Rumtrödelei auf der Straße war kaum zu ertragen. Aber dann noch die Ungewissheit, wann ich Sara fragen konnte, warum sie weg fuhr, und die Angst vor der Antwort.


  „David, was ist mit dir?“


  Sara nahm mir die Entscheidung ab.


  „Hast du etwas Falsches gegessen? Du siehst so blass aus. Blasser noch, als an den anderen beiden Tagen.“


  Woher hätte sie wissen sollen, dass ich gerade erst eine Delikatesse hinter mir hatte und mehr als satt war. Der Luchs hatte einen angenehmen Nachgeschmack hinterlassen, aber die Tatsache, dass Sara bald fortgehen wollte und ich mir nicht sicher war, was Hugh vorhatte war mehr als ein Nachgeschmack. Es war eher eine bittere Pille, die ich nicht bereit war zu schlucken.


  „Lass nur! Mir geht es gut, bis auf, na ja, ich würde gerne wissen, wann du wieder kommst. Ich muss gestehen, dass ich mich langsam an dich gewöhne, und wie das so mit Gewohnheiten ist, lassen sie sich nur schwer ablegen. Also verrätst du mir, wann du wieder kommst und wohin du genau fährst?“


  Ich war es gewohnt, dass ich Hugh und manchmal auch Ian zum Lachen brachte, aber dass nun auch Sara lachen musste, war mir ein wenig unangenehm.


  „Nach Cambridge, das hatte ich doch schon gesagt! Wie lange weiß ich noch nicht. Sie ist krank und ich möchte ihr ein wenig zur Hand gehen. Meine Mutter ist vor einiger Zeit gestorben, und Catherine ist mir seitdem ein kleiner Ersatz geworden. Wenn einer von uns beiden Hilfe braucht, dann besuchen wir uns gegenseitig und sind füreinander da. So ist das! Habe ich jetzt alle deine Fragen beantwortet?“


  Sara versuchte zu grinsen, aber ich spürte, wie weh es ihr tat, über den Verlust ihrer Mutter zu sprechen und ich verteufelte mich und meine Neugier.


  „Tut mir leid, das mit deiner Mutter. Wann war das?“ Ich wollte ihr mein Mitgefühl zeigen.


  „Das ist jetzt zwei Jahre her, aber es tut so weh, als wäre es gestern gewesen.“ Wieder hasste ich mich und meine Neugier und ich wusste wirklich nicht, warum ich nicht aufhören konnte zu fragen.


  „Woran ist sie gestorben?“


  „Sie ist getötet worden. Man hat sie seltsam zugerichtet. Am ganzen Körper hatte sie Schnitte und sie war blutleer. Besonders schlimm war, dass dies kurz vor ihrer Haustüre passiert ist. Sie lag einfach so da, auf der nassen Straße und starrte ins Leere. Ich kann ihre Augen nicht vergessen. Sie muss etwas Schreckliches gesehen haben! Manchmal wache ich nachts auf und sehe nur noch ihre Augen!“


  Sara verstummte und ich ebenso!


  Viele Minuten vergingen. Der Bus klapperte eine Haltestelle nach der anderen ab. Es stiegen nur wenige ein und noch weniger aus, denn es war einfach noch zu früh. Die Gestalten, die sich im Bus befanden waren alles andere als fleißige Geschäftsleute und ich war heilfroh, Sara nicht allein gelassen zu haben.


  Während ich die Zeit und die Haltestellen an uns vorbeiziehen ließ und wir uns immer weiter in östlicher Richtung Londons bewegten, konnte ich den aufsteigenden Hass gegen meine Art und mein Dasein kaum noch unterdrücken, und wenn ich mich nicht schon längst gehasst hätte, hätte ich es nach dieser Nachricht über Saras Mutter sicher spätestens getan.


  Ich dachte an Hugh und an Robert, wie sie Nacht für Nacht Familien ausrotteten, nur weil sie sich nicht mit Konserven oder andersartiger Kost befriedigen konnten, und ich wusste wirklich nicht, wie ich mein Handeln jetzt auch noch rechtfertigen konnte.


  Wie konnte ich nur von einem Mädchen verlangen, mich, einen Vampir, einen verdammten Blutsauger, von dem sie nicht wusste, ob es der gleiche war, der ihre Mutter getötet hatte, wieder sterblich zu machen?


  Wie könnte sie sich je in mich verlieben und mich verwandeln?


  Warum sollte sie das tun?


  Sie war so verbittert und traurig! Keine gute Grundlage für die Wiederbelebung eines Killers!


  Mein totes Herz ruckte und eine Gänsehaut kündigte sich an, die mir anzeigte, dass die Liebe immer noch Einzug hielt, obwohl ich gerade indirekt erfahren hatte, dass ich für die Liebe meines Lebens die größte Enttäuschung war. Meine Niedergeschlagenheit war grenzenlos und ich überlegte, ob ich nicht einfach alle Zelte abbrechen sollte, und Sara in Frieden ließ. Sie hatte es nicht verdient sich von einem Killer ihr Leben weiter zerstören zu lassen.


  Wenn ich sie jetzt verließe, wäre ich nur eine blasse Erinnerung, nur eine weitere Enttäuschung, nicht mehr und nicht weniger!


  Im Augenwinkel sah ich ihre rotblonden Haare unter der Kapuze hervor linsen. Obwohl sie in jeder Beziehung bewiesen hatte, dass sie sich durchaus wehren konnte, wirkte sie sonderbar zerbrechlich und sensibel.


  Nie hätte ich diesem zarten Wesen wehtun können und der bloße Gedanke daran, jemand anderes zog es in Erwägung, ließ meinen Beschützerinstinkt ins Unermessliche wachsen.


  Von nun an wollte ich sie auf Schritt und Tritt bewachen! Ich wollte sie nie wieder aus den Augen verlieren, damit ihr kein Leid widerfahren konnte. Und ihre Tante ebenso und alle Menschen.


  „Danke, dass du mich begleitet hast David. Ich muss hier aussteigen!“


  Sara riss mich aus meinen Gedanken. Sie war bereits aufgestanden, was ich in meinem Vampirwahn nicht bemerkt hatte, und bot mir die Hand zum Abschied an.


  Hastig sprang ich ebenso in die Höhe und stammelte vor mich hin.


  „Ich steige noch mit aus. Ich muss ja ohnehin wieder zurück.“


  Das war natürlich gelogen. Tatsächlich musste ich nirgendwo hin, außer vielleicht gelegentlich meinen Konservenvorrat auffrischen, aber wie sollte ich sie beschützen, wenn ich nicht einmal wusste, wo sie wohnte.


  Doch Sara hatte nicht vor mich bis zu ihrem Wohnort mitgehen zu lassen.


  „David, es war wirklich nett, dass du mich begleitet hast, aber ab hier würde ich gerne alleine weitergehen. Ich bin nicht gerade ängstlich, auch wenn ich es wegen dem, was meiner Mutter widerfahren ist, vielleicht sein sollte. Eigentlich habe ich viel mehr Angst davor, jemanden wieder in mein Leben zu lassen. Es war eigentlich zuviel, dass wir uns wieder gesehen haben. Aber dich bis vor meine Haustüre mitgehen zu lassen, übersteigt meine Kräfte und meine Bereitschaft. Bitte geh jetzt!“


  In diesem Augenblick hasste ich die Tatsache, dass Sara gegen mein Äußeres und meinen Geruch absolut immun war. Die anderen Mädchen von der Straße hätten mich nicht nur bis vor ihre Türe gelassen. Sie hätten mich hineingezerrt! Doch Sara war eben Sara und meine aufblühenden Gefühle ihr gegenüber hätten sie nie bedrängt, oder ihr diese Bitte abgeschlagen.


  „Du musst nichts erklären! Es ist, wie es ist- und so ist es richtig!“


  Große Augen leuchteten mir entgegen, die sich schlagartig mit Wasser füllten.


  „Das hat meine Mutter immer gesagt!“, entgegnete sie mir irritiert.


  Mein lebloses Herz hätte in diesem Augenblick nicht glücklicher sein können. Vielleicht hatte auch das etwas zu bedeuten.


  Wir lächelten uns eine kurze Weile an.


  „Gute Reise! Komm gesund wieder!“, sagte ich ihr schwermütig, aber ohne ihr das Gefühl zu geben, dass ich ihr nachstieg, und dann passierte etwas, mit dem ich niemals gerechnet hätte.


  Vorsichtig trat Sara einen Schritt auf mich zu. Ein leiser Luftzug trennte unsere Körper voneinander und obwohl keine Luft durch meine Lunge strömte, hatte ich das seltsame Gefühl, als würde mein Atem aussetzen.


  Erschrocken zuckte ich zusammen, blieb aber stehen, während sich Sara immer weiter auf mich zu bewegte.


  Plötzlich hob sie ihren Blick und heftete ihn an meine irritierten Augen, nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


  Wo all meine Gefühle plötzlich herkamen wusste ich nicht, aber meine Körper fühlte sich so belebt an, wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Alles vibrierte, bebte, zitterte, hüpfte, ich war einer Ohnmacht gleich und genoss jede Millisekunde, in der mir Sara so nahe war, bis ihre feuchten, sanften Lippen die meinen berührten. Ihre Berührung war weder zu sanft noch zu impulsiv, sondern die perfekte Mischung von beidem, und hinterließ bei mir eine Zufriedenheit, die kein Luchs der Welt hätte hervorrufen können.


  Ihre Lippen ruhten kurz auf den meinen, bevor sie Sara sanft löste, mir erneut in die Augen blickte und mir ein „Danke“ entgegenhauchte.


  Sicher sah ich aus, wie ein verdatterter Idiot. Es hatte angefangen zu regnen und die Regentropfen liefen mir bereits an den Wangen herunter.


  Als sich Sara umgedreht hatte und einige Meter entfernt war, schaute sie noch einmal über die Schulter.


  „Mach, dass du heimkommst, David. Du bist eiskalt!“


  


  


  So zwischendurch


  Kaum war Sara einige Meter weit entfernt, war es für mich durch den Nebel und meine Gabe schnell zu sein, ein Leichtes sie zu verfolgen.


  Wahrscheinlich waren es auch Eigenschaften wie diese, die es für mache erstrebenswert machte, unsterblich zu werden, doch sie wussten ja nichts von der Lieblosigkeit, die all die Vorzüge und Gaben begleitete. Schlimm genug, dass unsere Herzen als solche leblos waren, doch gefühllose Herzen zu besitzen war mehr als eine Strafe, es war eine Verdammnis, der nichts auf der Welt gleich kam. Kein Schmerz, kein Kummer, keine Freude, kein Jauchzen, keinerlei Regung. Die Leere und Stille in unseren Gefühlen hätte uns zum Wahnsinn treiben können, wäre nicht der unbändige Durst an dessen Stelle getreten, der uns einen winzigen Ausgleich gab. Der uns nicht durchdrehen ließ!


  So wartete ich mit meiner neuen aufflammenden Sehnsucht in meiner kalten Brust darauf, dass sich Sara blicken ließ. Irgendwann musste sie schließlich aufbrechen, wenn sie, wie sie behauptete, zu ihrer Tante nach Cambridge fuhr. Merkwürdigerweise war ich unruhig und lief auf und ab, während ich bei jedem Schritt, den ich in der Nähe hörte, aufmerksam und neugierig wurde.


  Das Gefühl, dass Hugh diese Andeutungen nicht umsonst gemacht hatte, ließ mich nicht mehr los und durchbohrte meine Brust. Normalerweise war mir der Begriff der Angst fern. Es war ein Gefühl aus der Vergangenheit, an das ich mich nur vage erinnerte. Aber jetzt schien es so real und präsent zu sein, wie nie zuvor.


  Ich hatte Angst!


  Ich hatte Angst um Sara!


  Wenn ich nur gewusst hätte, wo sich Hugh aufhielt und was er vorhatte!


  Die Angst wuchs zu einer Art Beklemmung heran, die das Warten auf Sara unerträglich machte.


  Was war, wenn Hugh schlauer war als ich, und wenn er Saras Adresse bereits kannte?


  Was war, wenn er in ihrer Wohnung auf sie gewartet hatte, und ich hier unten nun vergeblich auf Sara wartete?


  Meine Ungeduld mutierte zu einer für andere bald krankhaften Nervosität und ich überlegte ernsthaft, ob ich mich nicht über die Hauswand zu ihrem Fenster befördern konnte.


  Immerhin hatte das Haus eine passable Feuertreppe, die ich unbemerkt betreten konnte. Sicher würde sie mich nicht entdecken, wenn ich meine Geschwindigkeit ausnutzte.


  Andererseits käme ich mir dann nicht wie ein Beschützer und Behüter, sondern vielmehr wie ein Voyeur vor.


  Auch wenn ich es nicht abwarten konnte, ihre Haut und ihren Körper zu betrachten, so wollte ich es nur mit ihrem Wissen und ihrer Einwilligung, und nicht, wie ein heimlicher Verehrer, der sich an den Bildern ergötzt.


  Nie hätte ich so plump und geschmacklos sein können.


  Auch wenn sich die Zeiten geändert hatten, meine Einstellung und mein Hang zum richtigen Umgang verboten mir derartige Aktivitäten. Außerdem hatte ich schon Bedenken, dass mir der Durst nach ihrem Blut meine Sinne rauben konnte, denn es war schließlich etwas anderes einen angezogenen Menschen neben sich zu haben, oder nackte Haut zu betrachten. Und auch wenn ich seit ich denken konnte, Obdachlose und Konserven zu mir nahm, war ich doch ein Vampir.


  Bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich konnte nur hoffen, dass ich bald abgelenkt wurde.


  Ich war zwar Warten gewohnt, aber unter anderen Voraussetzungen, außerdem hatte ich noch nie darauf gewartet, dass der Mensch aus dem Haus trat, der mir die Liebe in mein Herz buchstäblich eintreiben konnte.


  Sara! Allein der Name war wie Musik und ich dachte daran, dass ich noch vor wenigen Tagen auf das Wasser der Themse gestarrt hatte und mir gewünscht hatte, zu sterben.


  Eigentlich hatte mein jetziger Wunsch Ähnlichkeit mit meinem vorherigen, doch ein winziges Detail war schließlich verändert. Es war die Tatsache, dass ich den Tod erleben würde und zuvor noch einmal die Liebe erfahren durfte, das Leben und alles, was dazu gehört.


  Ein leises Schlürfen war auf dem nassen Kopfsteinpflaster zu hören und ich schreckte aus meinen Gedanken hoch, denn ich wollte keinesfalls von Sara entdeckt werden. Hastig verzog ich mich in eine schattige Gasse vor der aus ich die Straße überblicken konnte, die von Saras Wohnung wegführte, und tat so, als ob ich gegen ein Haus lehnte.


  Sara so von der Ferne aus zu beobachten erschien mir falsch und ich musste mir im selben Augenblick Mut einreden und den guten Hintergedanken, sie schließlich nur vor wilden, unzurechnungsfähigen Vampiren beschützen zu wollen.


  Nun ja, eigentlich nur vor einem einzigen: Hugh!


  Einige Meter Abstand lagen zwischen uns, genug, damit sie mich nicht erkennen konnte, zudem hätte sie sicher nicht mit mir gerechnet, sodass ein Schattendasein gewährleistet war.


  Ein hungriger Schatten, denn ich bemerkte, dass ich nicht für genügend Vorrat gesorgt hatte, um eine derartige Strecke ohne Nahrung zu absolvieren. Darüber machte ich mir doch mittlerweile Gedanken. In all den Jahrhunderten gab es nie Durststrecken im wahrsten Sinne des Wortes. Es war nur die Qualität, die von Zeit zu Zeit zu wünschen übrig ließ, und wenn ich so richtig darüber nachdachte, konnte ich Robert schon verstehen, dass er sich nur über weibliche Personen hermachte und bei dem Gedanken hatte ich zunehmend weniger Verständnis für meine verzweifelten Versuche, mich an Obdachlosen satt zu trinken, im Glauben, dass sie keiner vermisste.


  Andererseits wenn ich Sara ansah und mir vorstellte, wie sehr ihr der Verlust der Mutter zu schaffen machte, wusste ich doch, warum ich mich all die Nächte anders entschieden hatte.


  Ich musste über meine Natur als Vampir schmunzeln – so waren wir eben.


  Sara war im Begriff in Richtung Untergrundbahn zu gehen und ich atmete wirklich auf. So konnte ich sie definitiv vollkommen unerkannt verfolgen, und ich hatte die Gelegenheit unbemerkt einen Leckerbissen zu mir zu nehmen, denn eines stand fest: Wenn ich Sara verfolgen wollte, musste ich einmal eine Ausnahme machen. Vielleicht auch öfter, schließlich wusste ich nicht wohin genau die Reise führte und wie lange Sara unterwegs sein würde. Ich wollte aber unter allen Umständen an ihr dran bleiben, also musste ich meinen Prinzipien untreu werden und nehmen, was sich mir bot.


  Und das bald, denn ich fing schon an, die schmachtenden Blicke der Frauen und Männer, die sich längere Zeit in meiner Nähe befanden, als angenehm zu empfinden. Außerdem erwischte ich mich dabei, dass ich mir ausmalte, wo ich sie am besten hinlocken könnte und wie sie schmecken könnten.


  Je länger die Reise andauerte, um so detaillierter wurden meine Fantasievorstellungen, was meine Nahrung anging, und als ich plötzlich nur noch meine trockene Kehle spürte und überall um mich herum pulsierende Adern sah und beinahe schon hörte, beschloss ich, meinen Regelbruch in die Tat umzusetzen. Es hatte keinen Sinn, sich weiter dagegen zu wehren, das wusste ich. Vielem konnte ich trotzen, aber meinem Durst nicht.


  Wenn ich Sara nicht verlieren wollte, dann musste ich schnell handeln. Bis zur nächsten Haltestation waren es höchstens noch fünfzehn Minuten. Normalerweise war der Tötungsakt eine Sache von höchstens ein bis zwei Minuten, aber unter diesen komplizierten Umständen hatte ich Bedenken, ob ich es in einer viertel Stunde tatsächlich schaffen konnte. Wenn ich nur gewusste hätte, wohin Sara fuhr und wann sie ausstieg, aber ich konnte kein Risiko eingehen, und daher musste ich jetzt handeln.


  Auf dem Weg zur Toilette versuchte ich mir einen willigen Blutspender auszugucken und tatsächlich fand ich schneller als erwartet eine ältere Frau, die mich wie beflügelt ansah und es anscheinend begrüßte, dass ich so nah bei ihr anhielt.


  Freundlich lächelte ich ihr in die wohl letzten Gesichtszüge und versuchte nicht darüber nachzudenken, ob sie eventuell Kinder haben könnte, die sie anschließend vermissen würden.


  Es ging auch gar nicht mehr, denn mein Durst beherrschte mittlerweile meinen gesamten Körper. Meine Sinne wurden so scharf, wie die eines Jagdhundes, der seine Fährte aufgenommen hatte. Die Blutspur trieb ihn immer weiter, genau wie mich die pulsierenden Adern der Frau immer weiter handeln ließen. Ich spürte, wie meine Zunge langsam an meinen spitzen Reißzähnen entlang glitt und mir das Wasser förmlich im Mund zusammen lief.


  Stück für Stück rutschte ich weiter zur Toilettentüre, bis wir schließlich vor ihr stehen blieben. Die ältere Dame war mir unfreiwillig gefolgt und mittlerweile auch mehr als hinfällig. Sie tat mir richtig leid, denn sie hätte sich nie gegen mich wehren können, es sei denn ich hätte es zugelassen.


  Ich wusste nicht, ob uns jemand beobachtet hatte. Der Zug war voll und ich hoffte, dass jeder mit sich selbst beschäftigt war, wie das in Zügen so üblich war.


  Jetzt musste ich nur noch auf eine passende Gelegenheit warten, damit ich sie durch die Türe zerren konnte.


  Mittlerweile waren sicher zehn Minuten vergangen und die Zeit lief und lief an mir vorbei.


  Schlagartig wurde es dunkel und ich riss wie ein wild gewordenes Tier an dem korpulenten Leib, was mir weniger als schwer fiel. Selten war ich so kaltblütig und hastig und vor allem unüberlegt vorgegangen. Kaum war sie in der viel zu engen Toilette, hatte ich auch schon meine Zähne in ihre Halsschlagader hineingeschlagen und saugte so schnell ich konnte, allerdings auch so sorgfältig ich konnte.


  Das warme Blut durchfuhr meine toten, kalten Adern und ich fühlte mich schlagartig ungewohnt frei und klar. Die tote Frau sah im Gegensatz zu meiner Erwartung nicht unglücklich aus und ich dachte daran, was mir Sara über den Ausdruck ihrer Mutter erzählt hatte, als sie sie angesehen hatte. Sara hatte geglaubt, sie habe etwas Furchtbares erlebt und gesehen.


  Natürlich war es furchtbar für einen Menschen, einfach so auf offener Straße gebissen und getötet zu werden, aber nach dem Ausdruck dieser Frau hier auf der Toilette zu urteilen, musste sie sich doch während ihres Blutverlustes glücklich gefühlt haben. Ein ungewöhnliches Strahlen lag auf ihrem Gesicht, was mein schlechtes Gewissen meinen Prinzipien gegenüber schwinden ließ.


  Außerdem machte es keinen Unterschied, denn Gnade walten zu lassen gehörte nicht gerade zu den Eigenschaften eines Vampirs, und wenn er noch so viele Blutkonserven zu sich nahm.


  Aber obwohl ich mich so befriedigt fühlte, wie schon lange nicht mehr, überkam mich gleichzeitig ein ernüchtertes Gefühl, denn ich spürte, dass ich kaltherziger war als zuvor, und dass ich meine Brust härter und abgebrühter wahrnahm.


  Verdammt! Wie sollte ich nur so wieder ein Mensch werden, wenn ich in der ersten schwachen Minute gleich alles brach, was mir heilig war, wenn man in meinem Dasein überhaupt noch das Recht hatte von „heilig“ sprechen zu dürfen.


  Ich konnte nur hoffen, dass Sara bald ihr Ziel erreichte, und ich die Möglichkeit hatte, wieder an Konserven zu kommen. Krankenhäuser gab es schließlich überall. Außer in Zügen!


  Jetzt, wo ich den Ruck in meinem Herzen gespürt hatte, wollte ich die Möglichkeit für nichts auf der Welt aufgeben, mein Dasein als Vampir zu beenden. Auch nicht für den appetitlichen Geschmack von Alte-Damen-Blut, obwohl mir allein bei dem Gedanken daran noch einmal das Wasser im Mund zusammenlief. Es lag eine gewisse Reife in seinem Geschmack und man konnte erahnen, wie lieblich es einmal geschmeckt haben mochte.


  Nun konnte ich der übrigen Fahrt entspannt entgegensehen. Sara stieg nicht an der nächsten Haltestelle aus, na toll! Da hätte ich mir den ganzen Stress sparen können. Aber es hätte ja auch anders kommen können, sicher war sicher.


  Meine Kapuze tief über meinen Kopf gezogen, beobachtete ich sie aus den Augenwinkeln und studierte sämtliche Fahrgäste.


  Hugh war nirgendwo zu erkennen oder zu erahnen, und ich fühlte Sara in Sicherheit. Mittlerweile waren wir in einem Schnellzug Richtung Cambridge unterwegs und ich konnte ihre rotblonden Haare von hinten erkennen. Manchmal legte sie etwas auf ihre Armlehne, das wie ein Buch aussah. Sie schien zu lesen, was ich als sinnvollen Zeitvertreib ansah. Schön, dass sich ausgerechnet das Mädchen meiner Träume für Literatur begeisterte, denn es gab neben meinem lediglich natürlichen Drang nach Blut nur wenige Sachen, denen ich noch erlegen war und dazu gehörten Bücher, die Musik und die Kunst.


  Die Ewigkeit musste doch zu irgendetwas gut sein, und ich versuchte meinen Geist auf Trab zu halten, indem ich unter menschlichen Gesichtspunkten leidenschaftlich gut Saxophon spielte, denn ich liebte den Jazz und den Blues! Abgöttisch!


  Leider war die Zeit des Jazz vorbei, dennoch war ein Vorteil der Großstadt, dass es jede Art von Club gab, die das Herz begehrte, und dazu gehörten sündhaft gute Jazzclubs, die ich regelmäßig besuchte, und wo ich den einen oder anderen Auftritt hatte.


  Besonders dem 606 – Club, nahe der Themse, war ich hoffnungslos verfallen, anschließend war es ein Leichtes, seinen Durst an der Kühle des Flusses zu befriedigen. Hier gab es ebenso genügend Obdachlose und Trunkenbolde. Auch wenn ich lieber einen guten Wein unter anderen Umständen bevorzugt hätte, konnte ich so wenigstens den Geschmack erahnen, den der Wein oder Scotch gehabt haben musste.


  Die Zugfahrt verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse, abgesehen von den gierigen Blicken der Damen, die rings um mich herum saßen und mir immer wieder sehnsüchtig in mein Gesicht lächelten. Diese war eine der verhassten Situationen, in denen ich wünschte, nicht dieses Aussehen und diese Wirkung auf weibliche Personen zu haben, denn es lenkte mich von meiner Aufgabe ab, Sara zu beobachten und zu beschützen. Außerdem hatte ich Bedenken, dass sie mich deshalb bemerken könnte, und so verfluchte ich innerlich mal wieder mein Dasein als Vampir, das ich in Saras Nähe immer wieder für kurze Zeit vergaß.


  


  


  


  Angekommen in Cambridge konnte ich mich nur noch auf meine Augen und meinen Geruchssinn verlassen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Sara in einer so großen Stadt wie Cambridge unbemerkt zu folgen und das hieß für mich: Immer hinter Saras Duft her, auch wenn er kaum wahrnehmbar war, zumal ihr Todessehnsuchtsgeruch seit dem ersten Abend etwas abgenommen hatte. Dennoch.


  Mir lief in Gedanken der Schweiß herunter. In einer Stadt wie Cambridge konnte Sara einfach alles zu stoßen und mit ihrer unzufriedenen Einstellung, die mehr Böses als Gutes mit sich brachte, war es nur eine Frage von Minuten, bis irgendetwas passierte.


  Verflucht, wie hatte ich nur denken können, dass ich alleine auskam. Sicher hatte Maureen die Fahrt nach Cambridge erahnt und sich ins Fäustchen gelacht.


  „Na, mal sehen, wie er das anstellt, sie unter den vielen Menschen ausfindig zu machen“, hatte sie sicherlich gedacht.


  Das geschah mir Recht! Wie konnte ich nur so hochnäsig sein. Das ganze Geschwätz von wegen Alltag allein gestalten, nur nichts gemeinsam unternehmen. Das würde sich nach dieser Fahrt schlagartig ändern. Soweit würde ich es nicht noch einmal kommen lassen. Ab sofort würde ich Maureen über alles unterrichten Aber das wusste sie sicherlich jetzt schon, sich das zusammen zu puzzeln war nicht gerade eine Gabe. Das war eine angenehme Form der Kommunikation mit seiner „Mutter“. Man musste nicht alles wiederholen, was geschah und sie wusste über alle Aktivitäten Bescheid.


  Augen und Ohren gespitzt, änderte sich meine Wahrnehmung auf Radar. Nur, dass mein Radar auf Sara eingestellt war.


  Ich war Stunden hinter ihrem schwachen Duft hinterher geirrt, als auch dieser plötzlich versiegte.


  Was konnte passiert sein? Das passte zu ihr. Oder war es gar nicht sie, die daran schuld war? Vielleicht war mir vor lauter Übereifer jemand durch die Lappen gegangen? Schließlich gab es nicht nur in London Vampire und Sara, die durch ihren Pessimismus geradezu prädestiniert war, einen Vampir anzuziehen, konnte auch hier in Cambridge einer Falle unterliegen.


  In alle Richtungen spähend, bemerkte ich, dass sich meine Augen änderten. Sie formten sich mehr und mehr zu Schlitzen, katzenartig und ich hatte nur noch die Haare von Sara in meinem Fokus.


  In diesem Augenblick bedauerte ich es zutiefst, dass an der Legende, dass sich Vampire in Fledermäuse verwandeln konnten, nichts dran war, denn ich hätte mich nur zu gerne in eine verwandelt, um einen besseren Überblick zu haben.


  Auch Superman wäre nicht schlecht gewesen!


  Und wieder einmal merkte ich, welches traurige Los sich doch hinter unserem Dasein verbarg. Es war wirklich nichts, gar nichts Positives an der Tatsache ein Vampir zu sein. Und das ewige Leben? Ein mühseliges Überdauern der Zeiten und Epochen! Ein ständiges Beobachten und Erleben von Tod und Geburt von Krieg und Frieden, von Armut und Reichtum, von Hass und Liebe!


  Eine bekannte Stimmung stieg plötzlich in mir hoch, die mir in diesem Fall nichts Gutes versprach. Es war eine gewisse Kälte, die ich nur zu gut kannte, und die unsereins davon in Kenntnis setzte, dass wir nicht alleine waren.


  Ein Vampir war in der Nähe, vielleicht auch zwei. Aber mehr sicher nicht, denn die Heftigkeit, mit der ich den Kälteeinbruch spürte, hielt sich noch in Grenzen.


  Dennoch! Meine Aufregung war alles andere als in Grenzen zu halten, oder spürte ich sogar eine aufsteigende Angst in meinem Körper? Anscheinend sprühte Sara immer noch zu viel ihrer Frustration aus und lockte meine Artgenossen an. Wenn ich in diesem Moment hätte atmen können, dann wäre dieser sicherlich heftiger denn je gewesen. Außerdem spürte ich mein regloses Herz in diesem Augenblick ebenso deutlicher wie sonst. Sicher wäre es zu Lebzeiten wie verrückt vor Angst durch meine Brust gerast.


  Wo war dieses Schwein?


  Wir waren in der Nähe einer Kirche und es war verzwickt sich hier zu Recht zu finden. Sämtliche Wege führten in eine Sackgasse, andere führten treppauf oder treppab, und ich kam dem abscheulichen Kältegefühl nicht näher. Allmählich wurde ich hektisch, denn ich spürte die Vampire so deutlich als wären sie neben mir, und dass ich Sara nicht erspähen konnte, machte mich rasend.


  Die Kälte war widerwärtig und mir wurde beim Gedanken an ihre Absichten speiübel. Welche Abgründe taten sich hier auf. Was würde das Opfer erwarten, wenn sie es erwischten und aussaugten? Und dieses Opfer hier hieß Sara, und sie war der Mensch, der mein Herz zum Leben erwecken konnte, der meinem unglücklichen Dasein endlich ein Ende setzen konnte. Sie würde anscheinend zu meiner großen Liebe werden, wenn ich meine Gefühle wiederbekam. Sara war die Einzige, die es in der Hand hatte, einen Vampir in einen Menschen zurück zu verwandeln.


  Sara war alleine bei diesen Gedanken schon meine große Liebe, auch wenn der Weg dorthin noch steinig sein würde. Oder sollte es das Schicksal so schlecht mit uns meinen? Sollte ihr Leben jetzt schon verwirkt sein? Sollte ich mit anhören müssen, wie mein zweites Ich unter Qualen starb? Mein Körper bebte, mein Verstand setzte völlig aus, und nun gab ich mich völlig meinen Instinkten hin. Sicherlich wurden meine Augen im selben Augenblick blutrot. Mir war jetzt alles egal. Und wenn ich mich auf die Kerle stürzen musste, mittlerweile mussten sie Sara im Visier haben, und unkontrolliert um mich biss, ich musste sie retten. Nur in diesem Zustand völliger Verständnislosigkeit war ich in der Lage, den richtigen Weg zu finden.


  Und dann roch ich sie! Minimal! Kurz darauf sah ich sie. Hastend durch eine enge Gasse, zwang sie sich durch die Menschenmassen, wobei sie sich immer wieder nervös umsah, während ihr die jungen Vampire immer näher kamen und auf ihre Gelegenheit warteten.


  Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis es zu spät sein konnte, deshalb war es unwichtig, was Sara dazu sagen würde, mich ausgerechnet hier und jetzt in dieser Gasse zu treffen. Ich musste augenblicklich eingreifen, bevor mein bevorstehendes Leben und das Ihre zum Scheitern verurteilt waren, deshalb sprang ich mit einem Satz vor die beiden Vampire, zwischen sie und Sara.


  Sara verstand sofort, obgleich ich ihr ansah, dass sie glaubte zu träumen. Jetzt näherten sich die jungen Männer. Überheblich und aufgeblasen. Jeder von ihnen war sich gewiss, dass sie mich im Handumdrehen erledigen könnten, und anschließend ihre Beute in Sicherheit bringen würden.


  Als die erste Kreatur, denn mehr war es in meinen Augen nicht, auf mich zu kam, gab ich ein lautes Knurren von mir. Meine Augen glühten, mein Körper stieß eine Kältewelle in ihre Richtung aus, und ich zeigte ihnen, dass sie zwar in der Anzahl überlegen waren, aber nicht in der eisernen Absicht ihre Beute auf Teufel komm raus zu verteidigen. .


  Meine physischen Reaktionen versetzten die Blutsauger in Panik. Wenigstens in solchen Momenten setzten ihre wahren Instinkte ein. Sie spürten die Bedrohung und sie setzten zur sofortigen Flucht an.


  Aber darüber machte ich mir keine Sorgen. Vielmehr machte ich mir Sorgen über meinen Verstand. Mein Verstand schrie, jeder Muskel bebte.


  Meine Wut war untypisch für einen Vampir und ich freute mich darüber, denn dies war genau die Tatsache, mit der die beiden eben nicht zu Recht gekommen waren. Ich hatte etwas Ungewöhnliches an mir und das bedeutete, dass meine Verwandlung schon in vollem Gange war, besonders, wenn ich in Saras Nähe war, krochen die Gefühle so deutlich in meinen toten Leib, dass ich glaubte zu erwachen – zu erwachen als Mensch.


  Diese Bastarde mit ihren widerwärtigen Gedanken. Sie hätten keine Gnade verdient, wenn es so etwas überhaupt gab. Wären es irgendwelche Halbstarken Menschen gewesen, hätte mich das Blut von ihnen befriedigt, wie kein anderes. Denn ich wusste gleichzeitig auch, dass ich andere vor Schmerzen bewahren würde, indem ich solchen Kreaturen ein Ende bereitete.


  Was würden das für Vampire werden? Den Gedanken wollte ich lieber nicht weiterspinnen und verbannte ihn schnell wieder aus meinem Kopf.


  David! Drehe dich zu Sara um und beruhige sie! , befahl mir mein Geist. Gut! Mein Verstand setzte wieder ein!


  Verwirrte, verängstigte Augen blickten in meine. Mir war nicht wichtig, ob sie in diesem Augenblick auf mich sauer war. Wichtig war nur, ich hatte es geschafft, Sara zu retten.


  Entspannter und gelassener, als sie es hätte sein müssen, nachdem was ihr gerade widerfahren war, stand sie neben mir. Seltsamerweise nahm ich ihren Geruch trotz ihrer Nähe nicht mehr wahr. Mein Geruchssinn schien ihr gegenüber wieder komplett ausgeschaltet zu sein. Ich hatte nur noch einen Gedanken, ich wollte diese Vampire von ihr fernhalten.


  Es war mir egal, was sie dachte. Eifersüchtige Männer, unternahmen so einiges.


  Ich stand reglos vor ihr und einfach nur außer mir. Die Bilder wichen mir nicht aus dem Kopf. Ich sah sie immer noch in den Köpfen der sadistischen Killer. Und vor allem roch ich Sara immer noch nicht, was nicht weiter ungewöhnlich gewesen wäre, wenn diese Begegnung vor einigen Wochen gewesen wäre. Aber ich hatte schon längere Zeit wahrgenommen, dass nicht nur meine Körperreaktionen zunahmen, sondern auch der Geruchsinn. Sonst hatte ich keinerlei Schwierigkeiten mit ihm, aber Sara war eben die eine Ausnahme und so war es nicht weiter ungewöhnlich, dass ich ihren ganz persönlichen Geruch von mal zu mal mehr und deutlicher riechen konnte, worüber ich in den letzten Stunden mehr als nur froh war.


  Was war nur los? Meine Angst um sie war so groß, dass ich nichts anderes um mich herum mehr wahrnahm.


  Ich wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war. Aber ich wusste, wenn ich nicht sofort Saras Duft einatmen würde, konnte ich für nichts mehr garantieren.


  „Willst du dich nicht erklären?“


  Mit den Worten kam auch der Duft und kroch direkt durch jede Ader bis in mein lebloses Herz. Es fühlte sich einzigartig an.


  Langsam beruhigte ich mich wieder unter dem berauschenden Geruch. Ich konnte wieder lachen.


  „Du solltest dich lieber aus engen Gassen fernhalten.“


  „David, ich habe mich verlaufen, aber du, du siehst nicht so aus, als wüsstest du nicht genau, was du hier machst. Sicher ist meine Tante schon in Sorge, weil ich nicht auftauche. Würdest du mir also bitte erklären, was du hier tust, damit ich sie nicht länger auf mich warten lasse?“


  Wie bitte, ich sollte Sara noch einmal alleine lassen? Nein, nicht um alles in der Welt würde ich das jetzt tun. Ich hätte sie gerade um ein Haar verloren!


  „Sara, bitte tu mir das nicht an! Lass mich mit dir kommen. Du hast doch sicherlich auch noch einen Schock, oder?“, flehte ich sie an, und versuchte dabei nicht die Fassung zu verlieren.


  „Nun ja, es stimmt. Ganz wohl fühle ich mich noch nicht. Mal sehen, was meine Tante dazu sagen wird, aber vielleicht hast du Recht. Wir sollten uns in Ruhe unterhalten.“


  Das beruhigte mich unmerklich, und ich nickte ihr überglücklich entgegen.


  


  


  


  Gemeinsam fanden wir rasch den Weg durch die Gassen und als wir endlich ankamen verließ Saras Tante gerade das Haus.


  Ich hatte mich wieder einigermaßen im Griff. Saras Duft hatte mich ein wenig besänftigt.


  Saras Tante hatte sich wirklich Sorgen gemacht. Das konnte man schon von weitem sehen.


  Hektisch hastete sie auf uns zu und schloss Sara in ihre Arme, wobei sie mich gleichzeitig mir ihren Augen aufmerksam und zuvorkommend musterte. Sicher hatte mein Geruch mal wieder das Übliche getan, bevor ich mir dessen bewusst war und ich war erleichterter als je zuvor, denn wenn Saras Tante von mir begeistert war, dann konnte ich mir sicher sein, dass Sara vielleicht weniger sauer auf mich war, als ich es befürchtete.


  „Entschuldigen Sie, darf ich mich höflicherweise vorstellen? Mein Name ist David Morse, und ich habe Sara begleitet. Sie hatte sich in der Stadt verlaufen und ich habe mir erlaubt, Sara zu Ihnen zu bringen.“, rettete ich Sara aus ihrer Verlegenheit, denn ich sah ihr deutlich an, dass sie nicht gewusst hatte, was sie ihrer Tante über mich sagen konnte.


  ´Hallo, das ist David, ich weiß auch nicht, wo der gerade herkommt` wäre vielleicht ein bisschen unglaubhaft geworden.


  Kaum hatte ich angefangen zu sprechen, wurde Saras Tante noch vertrauter und freundlicher als zuvor. Das war immer so, wenn ich anfing zu sprechen. Meine Stimme und mein Geruch, beides wirkte mal wieder einladend und stimmte das andere Geschlecht sanftmütig und für jede Schandtat bereit.


  Genauso wie es Sara ungefähr bei mir schaffte, denn wenn ich es mir so recht überlegte, waren es kaum andere Reaktionen, die Sara bei mir hinterließ. Sie schien jedoch immer noch immun mir gegenüber zu sein.


  „Guten Tag, David. Ich bin Catherine Boyd. So, Sara hat sich also verlaufen?! Ja, das ist hier schnell passiert, auch wenn man den Weg schon hundertmal gegangen ist. Es ändert sich so viel und die Menschen in der Innenstadt werden immer mehr, da kann man schon mal den Überblick verlieren.“


  Sie verschnaufte kurz und fixierte mich weiterhin mit ihren wachen Augen. Saras Tante schien eine angenehme Person zu sein, und ihr etwas verblasstes Äußeres ließ darauf schließen, dass sie als junge Frau einmal sehr hübsch gewesen sein musste und so war es nicht verwunderlich, dass sie meinem Äußeren wahrlich erlegen war.


  Ich nutzte die Situation schamlos aus und berichtete ihr von Saras kleinem Zwischenfall und meiner Rettungsaktion, die ihr wie ich vermutete in diesem Fall noch mehr Sympathie für mich entlocken würde.


  „Zu gerne würde ich sicher gehen, dass es Sara gut geht.“, fügte ich am Ende meiner Erzählung noch hinzu und ihre Tante nickte mehr als nur verständnisvoll.


  „Also wenn das so ist, David, dann wäre es doch schön, wenn Sie noch zum Tee bleiben.“


  Obwohl der Gedanke mir widerwärtig war, hatte ich doch keine Alternative, denn wenn ich diese Flüssigkeit ablehnen würde, hatte ich sicherlich keine Chance auf eine persönliche Erklärung, was ich in Cambridge tat und Sara würde mich bis an ihr Lebensende meiden. Allerdings wollte ich nicht ohne ihre Zustimmung mit ins Haus kommen, daher schaute ich sie von der Seite an, um eine Reaktion zu bekommen und sah, dass sie wortlos mit einem Nicken zustimmte.


  „Das würde ich gerne.“, log ich, zumindest war es eine Lüge bezüglich des Tees, den ich mir hinunter spülen musste.


  


  


  


  Natürlich war es nicht nur in meinem Interesse, dass ich mit ins Haus kommen sollte. Saras Tante brannte sicher darauf mehr von mir zu erfahren und außerdem war da ja noch ihre persönliche Gier nach meinem Wesen, von dem sie sich nicht vorstellen konnte, woher diese rührte.


  Während wir ins Haus gingen, fühlte ich mich langsam wirklich wieder gut. Ich hatte Sara vor diesen miesen Vampiren gerettet, ihre Tante war mir gegenüber hoffnungslos verfallen und ich hatte noch jede Menge Zeit mich in ihrer Nähe aufzuladen. Mein Sara-Akku war mittlerweile ziemlich leer, und ihre unmittelbare Anwesenheit tat ihren Dienst. Und nun war wieder alles beim alten. Meine Beine waren wieder wie Wackelpudding, und das Herzrucken nahm langsam wieder geregelte Formen ein. Und doch - eine Veränderung konnte ich wahrnehmen, die mir ein wenig Kopfzerbrechen machte. Sara!


  Sie hatte nicht mehr diesen vertrauten und neugierigen Blick! Sie war verändert, sah mich unentwegt skeptisch an.


  Aber vielleicht war das ja gar kein Grund sich den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht war Sara einfach nur ein wenig sauer, weil sie das Gefühl hatte, dass ich ihr nachstieg. Wie konnte ich ihr nur begreiflich machen, dass ich nur für ihr Wohl gesorgt hatte, dass ich ihr persönlicher Leibwächter war?


  Catherine hatte ein winziges, sympathisches Haus, das mitten in der Altstadt lag. Ein schmaler Gang führte in eine kleine Küche, zu der man einige Stufen hinaufsteigen musste. Es war freundlich und typisch überladen verblümt englisch eingerichtet. Sie bat uns, besonders mich, in das Esszimmer, das wahrscheinlich auch gleichermaßen als Wohnzimmer diente. Die Zimmerdecke musste über drei Meter hoch sein, was nicht weiter ungewöhnlich war, da es hier viele Altbauten gab, und von denen dunkelblaue Damastvorhänge ein halbrundes hohes Fenster zierten. Die Wände waren in einem zarten Gelbton gestrichen und an einer der Wände konnte ich ein sehr gepflegtes Klavier stehen sehen, auf dem ein Silberleuchter und frische Blumen standen. Meine Augen wanderten geschwind über die üppigen Bilder und Gemälde mit Landschaftsmalereien und ich fühlte mich ein wenig in meine Zeit zurückversetzt, denn obwohl einige Zeichnungen verblasst waren, konnte ich Motive aus der Vergangenheit erkennen.


  Wenn ich Catherine nicht bereits wegen Sara in mein lebloses Herz geschlossen hätte, dann wäre es spätestens in diesem Augenblick gewesen. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen! Sie starrten auf eine schmale Wand, die unmerklich den Raum vergrößerte, und an der nur eine einzige Sache hing: Ein Saxophon!


  Sara hatte nicht bemerkt, dass mein Blick daran fest haftete. Sicher war sie in ihre eigenen Gedanken versunken, aber ihre Tante, die mir ohnehin kaum von der Seite weichen konnte, war aufmerksam geworden.


  Ihre Berührung auf meinem Oberarm ließ mich gewohnheitsmäßig zurückzucken. Grundsätzlich mied ich Körperkontakt. Schließlich war meine Haut nicht die wärmste und weichste, und außerdem waren meine Reaktionen nicht immer so, wie ich sie mir wünschte. Von Zeit zu Zeit reagierte ich beinahe tierisch und unkontrolliert, und so hatte ich mir sehr rasch eine Zurückhaltung angewöhnt, die mich vor mir selbst schützte.


  Für Catherine war diese Zurückhaltung eine enttäuschende Reaktion, die ich ihr an den Augen ansehen konnte, andererseits musste man als Mensch schließlich mit einem Zurückweichen rechnen, wenn man jemanden berühren wollte.


  „David, was ist mit dir?“, wollte sie wissen.


  „Sie haben ein Saxophon!“, antwortete ich und merkte dabei wie einfältig ich dabei geklungen hatte und Catherine musste über meine Äußerung schmunzeln.


  „Ja, David. Es ist von meinem Bruder. Er ist sehr früh gestorben und das ist das einzige Stück, was ich von ihm habe. Das Saxophon war sein Leben, und seitdem es hier hängt habe ich das Gefühl, als wäre er bei mir.“


  Ich konnte kaum glauben, wie einfach sich alles für mich gestaltete. Es war zu schön um wahr zu sein!


  Catherine bemerkte, wie mein Blick weiterhin auf dem Instrument ruhte.


  „Bist du musikalisch?“, fragte sie.


  „Nun, ich liebe Musik, und ich muss gestehen, meine besondere Vorliebe gilt dem Saxophon.“


  Ich hasste es zu protzen, auch wenn ich es unter diesen Umständen sicherlich mit gutem Gewissen hätte tun können, dennoch verboten mir meine guten Manieren mich hier und jetzt in den Himmel zu loben, daher versuchte ich meine Leidenschaft so milde wie möglich auszudrücken. Sicher gab es noch eine andere Gelegenheit, in der ich sie mit meinem Talent begeistern konnte.


  Für Sara war das ganze Theater, wie sich ihre Tante mir gegenüber aufführte, ohnehin schon unheimlich, wie ich ihr anmerkte, und ihre runzlige Stirn stand ihr wirklich gut zu Gesicht!


  „So, kannst du denn spielen, David?“


  Ich wünschte wirklich, Sara hätte mich gefragt, denn schließlich wollte ich ihr Vertrauen zurückgewinnen und nicht das ihrer Tante erhaschen.


  „Ja, ich spiele!“, war alles, was ich preisgeben wollte, doch Catherine ließ nicht locker.


  „Nun, dann könntest du uns doch später eine kleine Kostprobe geben, möchtest du?“


  „Hm.“


  „Setzt euch erstmal ihr Zwei. Ich bereite den Tee in der Küche.“


  Man sah ihr den Widerwillen an, sich von mir zu trennen, denn sie blickte sich seufzend nach mir um, als sie ihre Beine in Bewegung setzte.


  „Was hast du nur mit meiner Tante gemacht? Sie ist ja völlig von dir eingenommen! Beinahe wie diese junge Frau an der Themse, oder sollte ich vielmehr sagen genau so!“


  Sara hatte bereits angefangen zu fragen, als wir uns an den runden altmodischen Holztisch setzten.


  „Ich sagte doch, dass mir das ständig passiert. Wahrscheinlich liegt es an irgendetwas, doch was es ist, habe ich noch nicht herausgefunden. Ich würde ja nur zu gerne deine Meinung dazu hören, aber leider entspricht dein Geschmack nicht dem der anderen. Leider!“, antwortete ich und sah sie ein wenig beleidigt an.


  „Ja! Das stimmt wohl! Es wäre furchtbar, wenn ich mir vorstellte, dass ich so hinter dir her sein könnte. Aber apropos hinterherlaufen. Was ist eigentlich mit dir? Wo kamst du denn urplötzlich her, willst du mir das vielleicht endlich mal verraten?“


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich in diesem Moment sicher tot umgefallen. Sara hatte mich mit feindseligen Augen angesehen, und mein Herz tat seinen Ruck.


  „Was soll ich dir nur darauf antworten, Sara?“


  „Wie wäre es mit der Wahrheit, David? Oder wollen wir unsere Bekanntschaft gleich mit Lügen beginnen?“


  „Nein, natürlich nicht, aber ehrlich gesagt ist mir das ein wenig peinlich!“, entgegnete ich und senkte dabei meinen Kopf.


  „Das hilft dir jetzt auch nicht!“


  Catherine kam herein und unterbrach unsere Unterhaltung, worüber ich einerseits froh war, andererseits wollte ich jedoch diese Erklärung so schnell wir möglich hinter mich bringen.


  Sie sah mich schmachtend an und deckte den Tisch mit kitschigem, ebenso englischem Geschirr und verschwand daraufhin wieder in der Küche.


  „Nun, David? Ich warte!“, zischte mich Sara erneut an und ich hatte keine andere Wahl, als zu beichten.


  „Ich habe ein starkes Bedürfnis, dich in Sicherheit zu wissen. Seitdem du mir das von deiner Mutter erzählt hast, bin ich so verängstigt, dass ich mich entschlossen habe, dich zu begleiten. Ich wollte dich lediglich beobachten und nur eingreifen, wenn du Hilfe brauchst, aber dann überkam mich ein seltsames Gefühl der Kälte. Plötzlich dachte ich, dass du in Gefahr bist und dann sah ich diese Kerle. Ich hatte das Gefühl, sie bringen Unheil.“


  Sara sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte und irgendwie kam ich mir auch so vor. Was tat ich hier eigentlich?


  Was war nur mit mir los?


  Ich war einem Menschen hinterher gefahren, um ihn vor Vampiren zu beschützen, dabei war ich selber genau so ein Blutsauger, wie die anderen. Ich überlegte ernsthaft, ob ich mein Vorhaben, mein Leben zurück zu gewinnen, nicht abbrechen sollte, mich an den beiden Damen hier im stillen behaglichen Wohnzimmer verköstigen sollte und dann mich anschließend mit einer Trophäe – einem neuen Saxophon – aus dem Staub machen sollte.


  Die Blutsauger in der Gasse waren wahrlich erstaunt gewesen, dass ich Sara verteidigt hatte, und unter Kollegen teilte man sich eher die Beute, statt sie zu verteidigen.


  Nichts war wie es vorher war und ich wusste wahrlich nicht, ob mir diese Veränderungen gut bekamen, abgesehen von meinem pochenden Herzen, oder mich bald um meinen Vampirverstand brachten.


  Als Catherine erneut ins Zimmer kam, weitere Utensilien auf den Tisch stellte, und wieder verschwand, wurde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich nur Hunger hatte. Zudem litt meine Konzentration. Von irgendwo her roch ich frisches Blut und meine Nervosität stieg schlagartig.


  „Sara?“ Catherine rief aus der Küche.


  „Ja?“, antwortete Sara und ich wusste, was sich gerade ereignet hatte.


  „Sara, Liebes, kannst du bitte in die Küche kommen? Ich habe mich geschnitten!“


  Mit einem Satz sprang ich auf und bat Sara darum, sitzen zu bleiben.


  „Ich geh schon. Bleib du sitzen!“, befahl ich ihr fast und merkte, wie meine Ungeduld stieg. Meine Augen verfinsterten sich zu dunklen matten Höhlen und ich wollte nur noch eines: Blut schmecken.


  Als ich in die Küche kam, hatte sich Catherine ein Tuch um den Finger gewickelt, doch das Blut hatte sich seinen Weg durch das Tuch gebahnt und leuchtete mir einladend entgegen.


  „Ah, David! Könntest du mir bitte ein Pflaster aus der Schublade dort drüben abschneiden. Ich glaube, es ist etwas tief.“


  „Darf ich erst mal sehen? Ich kenne mich mit Schnittwunden aus.“


  Beinahe hätte ich Bisswunden gesagt, aber Catherine war von meiner Nähe bereits so hypnotisiert, dass sie kaum zuhörte.


  „So.“, hauchte sie mir entgegen, während ich ihr das Tuch durstig abnahm und die Wunde beäugte. Es war eine typische Schnittwunde, die ergiebig war, wenn man sie ein wenig weiter öffnen würde, und ich hatte wahrlich Schwierigkeiten mich zurückzuhalten.


  „Ja, lassen Sie mich mal da ran. Am besten Sie setzen sich und schließen die Augen. So etwas will man doch eigentlich gar nicht ansehen, oder?“


  Meine Stimme und meine Nähe hatten Catherine mittlerweile völlig Schachmatt gesetzt und sie hatte keine andere Wahl mehr als zu nicken und ihre Augen zu schließen.


  Zunächst ließ ich einen Tropfen meines Speichels auf ihre Wunde tropfen, der sie betäuben würde, und zog mit meinen beiden Daumen an der offenen Wunde, um sie auszudehnen.


  Das Blut rann augenblicklich aus der breiten Öffnung und meine Gier betäubte meine Sinne bereits jetzt. Wenn ich mich nun nicht unter Kontrolle hatte, war alles dahin. All meine Bemühungen um Sara, alle Hoffnungen, die ich hatte, um mein Leben zurück zu bekommen!


  Ich spürte, wie sich meine Zunge immer weiter der Wunde näherte, bis sie schließlich sachte über die immer noch triefende Wunde leckte und jeden einzelnen Tropfen aufsaugte. Die Wärme des Blutes schoss in meine leeren Adern, belebte sie schlagartig und meine Kontrolle wich von Tropfen zu Tropfen.


  Der Geschmack war einfach atemberaubend und meine Zähne umschlossen unweigerlich ihren zarten Finger. Dann merkte ich nur noch wie mein Mund sanft und kontinuierlich anfing an dem Schnitt zu saugen und Catherine fing an zu stöhnen vor Wohlergehen, denn wenn ich eines all die Jahre gemerkt hatte, dann war es die Tatsache, dass meine Opfer die ersten Minuten des Aderlassens genossen, wie eine sanfte Berührung der Lippen.


  Ich hatte nicht vor sie zu töten, auch wenn es mir wahrlich schwer fiel. Es gab kaum etwas Schwierigeres für uns Vampire, als sich lediglich ein Glas voll zu nehmen und den Rest der Flasche abzulehnen, besonders wenn sie so gut war wie dieser Jahrgang. Andererseits musste ich neben meinem Trinkgenuss dafür sorgen, dass sich meine Zähne nicht gleichzeitig in ihr Fleisch bohrten, denn schließlich war dies der Ort meines Giftes, das jedes Opfer zu Meinesgleichen machen konnte, wenn ich die Kraft und den Willen hatte, dies zuzulassen.


  Mein innerer Kampf war nur zu ertragen, weil sich mein Herz in diesem Moment meldete. Ruckartig fing es wie wild an zu rasen und holte mich aus meinem berauschten Zustand heraus, worüber ich mehr als nur froh war, bevor mich Sara in Flagranti erwischte. Was hätte ich dann noch zu melden gehabt? Es war ohnehin schon alles schwierig genug, besonders die Tatsache, dass sie ihre Mutter an einen Vampir verloren hatte, würde es für mich nicht einfach machen, mir mein Leben zu schenken, wenn ich überhaupt den Funken einer Chance hatte.


  Genauso plötzlich wie mein Inneres angefangen hatte gegen das Blut zu rebellierten, genauso abrupt hörte es auch wieder auf, und ich konnte den Schaden, den ich angerichtet hatte so schnell wie möglich beseitigen. Gerade in dem Moment, als das Pflaster die Wunde schloss, kam Sara in die Küche.


  „Catherine, was ist? David, wieso hat sie denn die Augen geschlossen? Ist sie etwa ohnmächtig?“


  Sara war hastig auf ihre Tante zugeeilt und kniete nun neben ihr.


  „Nein, nein, Liebes! Mir geht es gut! Sogar mehr als das. David hat mir nur die Wunde gereinigt. zumindest glaube ich, dass er das getan hat.“


  Catherine sah mich fragend und noch begeisterter wie zuvor an.


  „Nun, wenn Sie das denken, dann wird es wohl stimmen.“, antwortete ich. Sara sah mich verwundert an.


  „Also wenn Sie jede Wunde so reinigen, dann würde ich mich gerne jeden Tag schneiden und von ihnen verarzten lassen, David.“


  Manchmal konnte alles schon wirklich peinlich sein und jetzt war einer dieser Momente, in denen ich am liebsten im Boden versunken wäre, wenn mich nicht Sara bereits vorher um die Ecke gebracht hätte.


  „Was ist denn bloß los, Tante? Du bist ja völlig verstört!“, motzte sie, während sie mich weiterhin mit ihren Blicken tötete.


  „Wollten wir nicht Tee trinken?“, unterbrach ich die Frage und half Catherine hoch, die noch immer ein wenig benommen auf dem Stuhl saß.


  „Ja, Kinder!“


  


  


  


  In den nächsten Stunden fragte mir Catherine jede Menge Löcher in den Bauch. Sie wollte einfach alles von mir wissen. Woher ich kam, wo ich wohnte, was ich lernte, und woher ich überhaupt so plötzlich kommen konnte. Sie nannte mich einen glücklichen Zufall und ich sah erneut beschämt zu Boden – nicht ohne zu grinsen.


  Das Gespräch mit Sara musste warten und ich war mehr als nur heilfroh. Ich spürte sogar einen Hauch von Freude, die nichts mit meiner Vampirlust oder Gier zu tun hatte. Es war eine echte menschliche Freude, die ich zunächst durch die letzten Stunden mit den beiden erfahren hatte, und nun stieg die Freude dadurch, dass sich der Tag dem Ende zuneigte, und es klar war, dass wir uns wieder treffen würden, wenngleich dann auch das Gespräch zwischen uns anstand.


  Es schien, als hätte sich Sara ein wenig beruhigt, weil sie sich mir gegenüber nicht mehr so feindselig verhielt. Ihre Tante war schließlich eine Art Mutterersatz, wie sie selbst behauptete, und so freute sie sich doch darüber, dass mich ihr Mutterersatz anscheinend sehr mochte.


  Sara brachte mich noch zur Tür. Catherine war es schwer gefallen nicht mitzugehen, das konnte ich ihr ansehen, aber ihre Nichte ließ sich diesen Moment nicht nehmen. Mit zunehmendem Interesse und Begeisterung Catherines stieg auch Saras Wunsch in meiner Nähe zu sein, wenngleich dies nichts mit meiner Ausstrahlung zu tun hatte, sondern viel mehr mit einer kleinen Eifersucht, wie ich vermutete.


  An der Eingangstür griff sie an meinen Arm, welcher seltsamerweise nicht schlagartig zurückwich, und sah mir in die Augen.


  „David? Ich würde dich gerne wieder sehen. Aber…“ Sie stockte und ich sah sie enttäuscht an. War sie doch noch sauer auf mich?


  „Aber was?“, wollte ich wissen.


  „Aber wenn möglich allein!“, flüsterte sie beinahe mit gesenktem Kopf.


  Da war es wieder! Das Rasen in meiner Brust! Ich konnte es so deutlich spüren, wie das Blut von Catherine vor einigen Stunden!


  In Saras Nähe und mit wachsender Zuneigung, die sie mir gegenüber empfand, wurden die Abstände der Reaktionen in meinem Inneren immer kürzer und von Zeit zu Zeit glaubte ich, ebenso bei mir ein Gefühl der Zuneigung zu entdecken.


  „Ja, sehr gern!“, erwiderte ich mit einem rasenden Herzen, das von einem unbeschreiblichen Gefühl der Wärme begleitet wurde.


  „Wollen wir morgen frühstücken?“


  „Meinst du nicht, dass deine Tante gerne mit dir frühstücken möchte, wo du doch wegen ihr hier bist?“


  „Ja, du hast Recht. Daran habe ich nicht gedacht. Also dann zu einem zweiten Tee?“


  „Gut! Ich hole dich morgen ab.“


  An Tee musste ich mich wohl oder übel gewöhnen, wenn ich mich weiterhin mit Sara einlassen wollte. Mein Herz machte Luftsprünge und setzte, kaum als ich um die Ecke bog, wieder aus und erinnerte mich so zwischendurch an meine kalte starre Körperlichkeit, die mir so verhasst, und dennoch das erste Mal seit Jahrhundert so vorkam, als sei ihre Zeit bald abgelaufen.


  Erkenntnisse


  Ausnahmsweise strahlte Sara, als sie mich sah, was mir sofort auffiel und mich in Hochstimmung versetzte. Besonders deshalb, weil ich so davon ausgehen konnte, dass sie keine negativen Strahlungen mehr aussenden konnte und damit auch keine Vampire anlockten konnte. Eine befreiende Vorstellung zumal Sara so erfreut wie sie gerade war, noch lieblicher und schöner wirkte, als zuvor, obwohl eine Steigerung aus meiner Sicht kaum möglich war.


  Wir schlenderten durch die Gassen, die ebenso wie am Tag zuvor ihre Unheimlichkeit nicht verloren hatten, und trotzdem nahm ich diese Stimmung heute nicht so deutlich wahr. Vielmehr waren wir heiter und vergnügt und sahen uns die verschiedensten Schaufenster an. Die Sonne war aufgegangen, und ich war heilfroh in den schattigen Gassen umher zu streunen. Hier und dort fiel immer mal ein Sonnenstrahl auf uns herab, den ich gewohnt war mit meinem Rücken abzufangen.


  Schließlich fanden wir ein sympathisches kleines Teehaus, das mich ein wenig an Asien erinnerte und zugleich an meinen 606, den ich in letzter Zeit viel zu selten besucht hatte. Schwärmerisch betraten wie die Lokalität und fanden uns wenig später an einem kleinen Tisch sitzend, weiterhin zufrieden und bereit für die zweite Runde unseres Gesprächs.


  „Also David, jetzt noch einmal von vorne! Wie hast du das gestern gemeint, dass dich ein seltsames Gefühl der Kälte überkam und dass du der Meinung warst, die Kerle bringen Unheil?“


  „Hattest du noch nie das Gefühl, dass jemand eine böse Absicht hat, wenn er in deine Nähe kommt? Gleich welcher Art?“, wollte ich wissen und sie gleichzeitig ein wenig überprüfen, denn ich vermutete, dass Sara sehr wohl wusste, wovon ich sprach. Dazu war sie zu aufmerksam und nachdenklich.


  „Meinst du, wie wenn man merkt, wenn einer lügt, obwohl er sich verdammt viel Mühe gibt?“, fragte sie.


  „Ja, so in etwa! Es ist eine Energie, die jeder ausstrahlt und ich merke so etwas eben sehr, sehr schnell. Ich kann diese Energie fühlen, so wie ich dich sehen kann.“


  Für einen Augenblick hatte ich gestockt, weil ich mir unsicher war, ob Sara meine Offenheit nicht als trügerischen Versuch ansah, um mich bei ihr einzuschmeicheln.


  Doch Sara hatte eher Bedenken, ob mit mir etwas nicht stimmte.


  „Bist du so eine Art Heiler oder woher kannst du das so gut?“ Sara hatte ein wenig beschämt gegrinst.


  „Ich meine nur, nun ja, also du kannst sie so richtig fühlen?“, harkte sie nach.


  „Ja, manchmal ist es wirklich beängstigend. Da gibt es Energien, von denen man nicht mal in seinem schlimmsten Alpträumen träumen möchte, und andere sind liebreizend, wie die deiner Tante zum Beispiel.“


  „Was hast du eigentlich mit der Wunde meiner Tante gemacht? Sie war heute fast verheilt! Bist du etwa neben einem Heiler auch noch ein Handaufleger?“ Wieder grinste sie.


  „Wie deine Tante schon gesagt hat. Ich habe die Wunde nur gesäubert!“


  „Aber womit, David! So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Wunde war tief, und so eine Wunde heilt über Nacht nicht einfach zu.“


  „Das wirst du mir ohnehin nicht glauben, wenn ich es dir sage!“


  „David, ich möchte wissen, was du getan hast, bitte!“


  „Es ist mein Speichel! Er wirkt wie Medizin!“


  „Was meinst du damit? Hast du die Wunde etwa abgeleckt?“


  „Ja!“


  „Woher weißt du denn, dass es funktioniert?“


  „Das ist schon lange her! Es war ein Zufall! Ich sagte doch, dass du mir nicht glauben wirst.“


  „Doch David, das tue ich! Warum solltest du so etwas Absurdes erfinden?“ In diesem Augenblick kam die Bedienung und ich freute mich sehr darüber, dass es eine männliche war, denn noch mehr übertriebene Fürsorge konnte ich derzeit nicht ertragen.


  Sara saß mir mit ihren rotblonden Haaren gegenüber und ich wusste plötzlich, dass ich ihr sagen konnte, was mir auf meinem toten Herzen lag. Alles schien mir ganz einfach. Ich nahm allen Mut zusammen und beichtete erneut nun mit zitternder, unsicherer Stimme.


  „Sara, alles, was ich tue, tue ich nur, um in deiner Nähe zu sein. “


  Da war sie wieder, die Erkenntnis. Die Erkenntnis, dass ich ohne Sara ein Nichts war, ein Vampir ohne Gefühl, ohne Herz, ohne Liebe!


  „Dann tu`s! Du kannst bleiben!“, antwortete sie, und mir setzte für einen Moment mein nicht vorhandener Atem aus. Oder konnte ich etwa meine Lunge bereits spüren?


  Dann wollte sie also, dass ich mit ihr zusammenblieb. Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  Sie mochte mich!


  Das war mehr, als ich verdiente. Aber ich nahm alles von ihr, was ich kriegen konnte.


  Ich konnte und wollte nicht mehr ohne Sara existieren.


  „Wollen wir gehen? Ich möchte Catherines Nerven nicht unnötig strapazieren.“


  „Natürlich Sara.“


  Ich bezahlte die Rechnung, was für mich selbstverständlich war, und wir nahmen den gleichen Weg, den wir hergekommen waren. Die Gassen waren leerer geworden. Die meisten hatten ihren Bummel hinter sich und zogen sich zur Mittagszeit zurück. Auch auf dem Rückweg blieben wir an manchen Schaufenstern stehen. Ein kleiner Buchhandel erweckte Saras Aufmerksamkeit. Mir wäre es bedeutend lieber gewesen, wenn wir daran schnell vorbeigegangen wären, denn das gesamte Schaufenster war von Vampirbüchern übersät.


  Zudem hatte man diverse kitschige Utensilien hinzugelegt: Särge, Vampirzähne, Fledermäuse, Spinnweben, schwarze Umhänge und dergleichen hingen und lagen auf blutrotem Pannesamt, der das gesamte Fenster schmückte und der die Bücher in Szene setzte.


  Sara stand vor dem gruseligen Fenster, das mir beinahe mehr Angst machte als ihr, denn es hatte wirklich nicht im Geringsten etwas mit der Realität zu tun. Die typischen Legenden von Graf Dracula alias Vlad ?epe?, Jure Grando, und diverse neuere Literatur, die schon näher an unserem Dasein lagen, als dieser alte blutrünstige Holzpfahl – Im – Licht – zu Asche – werden – Mythos!


  Vor jedem anderen Fenster hätten wir Stunden verbringen können, aber nicht vor diesem! Mir wurde zunehmend unwohler, da Sara zudem keine Anstalten machte, weiterzugehen.


  Im Gegenteil! Sie zeigte auf dieses und jenes und erfreute sich an jedem einzelnen Detail, das sie zusätzlich kommentieren musste.


  „Ach, ich stehe auf Vampire! Sie haben genau die Kälte, die ich gerne hätte, um mit den Niederschlägen im Leben klar zu kommen. Nichts tut ihnen leid! Sie töten, um zu leben, oder leben, um zu töten, wie auch immer! Und das war`s dann! Es muss herrlich sein, wenn man sich nicht ständig foltern muss und überlegen muss, was man alles richtig und falsch macht. Vampire kennen keine Reue!“


  Die Sätze kamen mir vor wie ein Alptraum, ein falscher Film. Wie konnte sie nur so etwas sagen? Ja, natürlich, ich wusste wieso, nämlich weil alle eine völlig falsche Vorstellung von unserem Dasein hatten. Wie konnte das nur möglich sein und die Jahrhunderte überdauern? Wie konnte sich ein Mensch nur tatsächlich wünschen, ein Monster zu werden? Ein Serienkiller, der täglich Schlagzeilen in allen Zeitungen der Welt macht? Was war nur mit den Menschen los? War ihr Leben so wertlos, dass sie es mit einem Horrormärchen eintauschen würden? Oder war es einfach nur der Irrglaube, weil keiner die Wahrheit über unser liebloses Dasein wusste?


  „Sara!“, sagte ich entrüstet.


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Natürlich ist das mein Ernst! Wieso nicht? Vampire sind so cool!“


  „Was ist, wenn das alles nur Legenden sind?“, fragte ich sie.


  „Ist mir egal! Ich wollte ich wäre ein Vampir! Oder sagt man dann Vampirlady?“


  Sie kicherte unter ihrer Kapuze, die sie kurz nach dem Verlassen des Teehauses wieder aufgezogen hatte.


  „Du weißt nicht, was du da sagst! Du kennst den Preis nicht, den du dafür geben musst, um ein Vampir zu werden!“, versuchte ich sie zu schockieren, doch es schien, als ob sie völlig von der Literatur eingenommen war, wie alle anderen auch.


  „Das ist mir auch egal! Dafür kann kein Preis zu hoch sein! Kennst du etwa den Preis?“, lachte sie mich an und ich überlegte, was ich darauf antworten konnte, um meine Identität geheim zu halten, ihr aber dennoch eine gute Antwort zu geben.


  „Nun, nehmen wir einmal an, du könntest ein Vampir werden, müsstest dann aber ohne Liebe leben! Was hättest du dann vom ewigen Leben?“


  Sie sah mich nachdenklich an und blickte erneut auf die blutrünstigen Fratzen im Schaufenster.


  „Hm. Die Liebe! Liebe kann auch verdammt wehtun, weißt du, David! Wer weiß, ob nicht ein Leben ohne Liebe besser ist! Dann kann dir nichts auf der Welt mehr wehtun! Nichts!“


  „Aber wozu lebst du dann noch? Jeden Tag Blut trinken und töten, kann auf die Dauer auch ganz schön ermüdend sein!“, glaub mir.


  Sara sah mich überrascht an, und ich merkte, dass ich gerade zu viel gesagt hatte, denn sie griff sofort meine Äußerung auf.


  „Du klingst ja gerade so, als ob du selbst ein Vampir wärst und darin Erfahrung hast!“


  „Sara, das ist nicht lustig!“, keifte ich sie an.


  „Das war auch nicht lustig gemeint! Also, woher willst du denn wissen, ob es langweilig ist, wenn du selber kein Vampir bist? Kennst du welche?“


  Ich traute meinen Ohren nicht! Was hatte diese Unterhaltung zu bedeuten und wo führte sie hin? Ich überlegte ernsthaft, ob sie mir nicht langsam aus dem Ruder geriet, denn der Ton hatte sich verändert und mein Gefühl sagte, mir, dass ich auf der Anklagebank saß und versuchte mich zu verteidigen.


  „Mach dich nicht lächerlich, Sara! Woher sollte ich einen Vampir kennen? Meinst du man kann sich mit ihnen befreunden, wie mit jedem anderen auch?“


  Vielleicht war es möglich sie von mir abzulenken, obwohl ich bereits spürte wie sehr sie mich mit ihren Augen fixiert hatte.


  „Nun, das könnte doch sein! Mag sein, dass Vampire gegenwärtiger sind, als wir es uns vorstellen. Wer weiß? Vielleicht haben sie auch die Eigenschaft, die du mit deinem Speichel hast. Das wäre doch für einen Vampir und auch für das Opfer geradezu perfekt, oder? Nachdem das Opfer ausgesaugt wurde, könnte dann der Speichel wie Medizin wirken und die Wunden so schließen, dass keiner von den Bissen erfährt.“


  Sara war wie aufgeheizt von dem Thema und mir wurde immer mulmiger zumute.


  Mein Herz pochte wieder, diesmal unruhiger und ungleichmäßiger als zuvor, und mein einsetzender Atem war wie eine gewaltige Pumpe, die Unmengen an Sauerstoff, durch meine untrainierten Adern beförderte. Ob ich das alles durchstehen würde, bis ich wieder ein Mensch war, war mir in diesem Moment mehr als nur fragwürdig, und ich zögerte kurzzeitig, bevor ich mich zu einer Antwort durchrang.


  „Sara, jetzt mach mal einen Punkt! Du tust ja gerade so, als ob ich ein Vampir wäre!“


  Es fiel mir schwer meine Wahrheit so deutlich zu verleugnen, aber was hatte ich für eine andere Wahl?


  „Würdest du es mir etwa sagen, wenn es so wäre?“, fragte sie mit ernsthaftem Interesse, was ich ihr an dem stechenden Blick ansehen konnte.


  „Nein! Ich glaube nicht! Aber würdest du dich denn noch mit mir treffen, wenn es so wäre?“


  Jetzt hatte ich die Faxen dick! Anscheinend wollte sie es so! Dann wusste ich wenigsten in der Theorie wie es um mich stand, wenn sie nun antwortete. Andererseits gab es dann ja noch den Moment der Wahrheit, der wiederum anders ausfallen konnte.


  „Hm, ich denke schon! Nehmen wir an, du bist ein Vampir, dann hast du mich während unseren Treffen ja keineswegs bedroht oder mir wehgetan. Bislang hatte ich auch nicht das Gefühl, vor dir Angst haben zu müssen, auch wenn es manchmal schon ein wenig gruselig mit dir ist.“


  Sie lächelte mich von der Seite an, und eine ungewohnte Wärme stieg in mir auf. Ihr Lächeln hatte es hervorgerufen und es füllte meinen gesamten Körper.


  „Gruselig?“, wollte ich wissen.


  „Ja, einiges! Du treibst dich nachts an der Themse herum, dann die Frauen, die dich immer so anbetteln, sogar meine Tante ist wie verändert, wenn du in ihrer Nähe bist. Und dann die Sache mit dem Speichel und überhaupt, dass du mir gefolgt bist und immer bei mir sein willst. Es ist schon ein wenig gruselig!“


  „Und hast du jetzt Angst?“, wollte ich sie auf die Probe stellen.


  „Nein, das sagte ich doch! Ich habe keine Angst vor dir! Ich mag deine Nähe, auch wenn ich nicht so ausflippe wie die anderen. Außerdem reden wir hier doch nur von der Theorie, oder?“


  „Natürlich Sara, das ist alles nur Theorie!“, obwohl ich mich anfangs gegen diese Unterhaltung gesträubt hatte, merkte ich nun wie wohl ich mich fühlte. Mir kam es erlösend vor, weil ich zwar rein theoretisch von meinem Geheimnis gesprochen hatte, aber dennoch alles wahr war.


  Ich hatte mich offenbart – und Sara wollte mich trotzdem! Etwas Feuchtes lief mir über meine rechte Wange direkt in meinen Mund hinein. Es schmeckte salzig und erinnerte mich an frühere Tage.


  Eine Träne! Ich wischte den feuchten Streifen über meiner Wange weg, doch es folgten weitere. Diesmal waren sie nicht salzig, sondern pure Regentropfen, die angefangen hatten vom Himmel zu fallen.


  Meine Erleichterung war groß, dass ich vor Sara nicht anfing zu weinen. Eine Träne war vollkommen genug und mehr mussten es auch nicht werden, denn einige Dinge hatte ich anscheinend absolut verdrängt, die durchaus zum Leben dazu gehörten, und das waren wie Sara schon treffend bemerkt hatte, Trauer und Schmerz.


  Damit wollte ich dann doch noch ein wenig warten!


  


  


  Wir setzten unseren Weg durch die Gassen fort, ohne weiterhin an dem Thema festzuhalten.


  Mittlerweile waren nur noch vereinzelt Menschen unterwegs und von überall her roch es fürchterlich nach den verschiedensten Speisen, die sich ihren Weg durch die Mauern gebahnt hatten.


  „Mmm. Ich hab gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin. Meine Tante kochte wundervoll, es erinnert mich immer an meine Kindheit, als wir alle noch zusammen gegessen haben.“, schwärmte sie mir schmatzend vor.


  Mit Sara Mitleid zu haben, war nicht schwer. In diesem Alter bereits ohne Eltern dazustehen, war sicher nicht einfach, und obwohl es mir im Prinzip ähnlich ergangen war, war dennoch ein erheblicher Unterschied zwischen unseren beiden Schicksalen. Sara hatte alles in vollem Bewusstsein und voller Leidensfähigkeit durchhalten müssen, ich dagegen, war seit dem Moment der Verwandlung von meiner Blutgier getrieben worden und hatte eine Brust, in der kein Raum für sentimentale Anwandlungen vorhanden war. Meine Einsamkeit war nie ein Thema gewesen, noch hatte ich sie überhaupt bemerkt. Alles ging so plötzlich, und die Gedanken eines Vampirs waren nicht gerade sorgenvoll, eher blutvoll!


  „Ja, es riecht wirklich verführerisch!“, log ich, als Sara den Eingang von Catherines Wohnung öffnete und uns der Duft des Essens wie ein Schwall entgegenwehte. Mir war bewusst, dass ich, wenn ich bleiben wollte, und Sara dies auch so entschied, wohl oder übel am Essen teilnehmen musste. Von Zeit zu Zeit kam dies zwar vor, aber es bekam mir regelmäßig schlecht. Unsere Körper waren fester Nahrung gegenüber absolut intolerant und reagierten mit baldigem Erbrechen. Das konnte ja heiter werden! Die andere Möglichkeit bestand darin, dass ich das Essen ablehnte, doch ich wusste auch, dass mir das wenig Sympathie einbringen würde.


  Als wir durch den Flur in Richtung Küche gingen, hastete uns Catherine entgegen.


  „Kinder, da seid ihr ja! Sara, hast du zufällig die Nachrichten irgendwo gehört? Weißt du was passiert ist?“


  Ihre Augen sahen sie fassungslos und sogar ein wenig verängstigt an. Dann schwenkte ihr Blick zu mir herüber und die Angst wich schlagartig und sie nahm die typische Schmachthaltung ein.


  „Nein, Catherine. Was ist? Was ist denn bloß passiert? Du bist ja ganz außer dir?“, beruhigte sie Sara.


  Wieder sah sie zu ihrer Nichte herüber und ihr Blick wurde erneut verängstigt.


  „In dem Zug, in dem du gestern gefahren bist, ist ein Mord passiert! Stell dir vor! Ein Mord! Auf der Toilette! Eine ältere Frau wurde dort tot aufgefunden! Und jetzt halte dich fest: Sie war vollkommen blutleer! Allerdings hat man nirgendwo eine frische Wunde gefunden, nur eine einzige, die allerdings schon längere Zeit abgeheilt sein musste. Aber weißt du was das Seltsamste daran ist? Sie muss gelächelt haben! Keiner weiß, was das alles zu bedeuten hat!“


  Das hätte ich mir denken können, dass diese Frau in die Nachrichten kam, irgendjemand muss sie schließlich gefunden haben, und für die Normalwelt galt es den ungeklärten Tod einer Frau schließlich zu untersuchen.


  Sara sah zuerst zu ihrer Tante und anschließend beäugte sie mich intensiv, als ob sie wissen wolle, wie meine Reaktion auf diese Nachricht war.


  „Es gab nur eine Toilette im Zug, und die war direkt neben meinem Gang!“, antwortete Sara zögerlich.


  „Meinst du das ernst?“


  Catherine schien sich jetzt noch Sorgen um Sara zu machen, obwohl sie längst nicht mehr im Zug saß.


  „Ja, es waren vielleicht gerade mal drei Meter bis zur Toilette. Dann muss es direkt vor meiner Nase passiert sein! Das ist unglaublich gruselig!“ entgegnete sie, während sie mich weiterhin musterte.


  „Apropos Wunde, Tante, wie sieht deine Wunde eigentlich aus?“


  „Tja, also ich bin nicht wie diese Frau tot, aber meine Wunde ist auf ähnliche Weise zugeheilt. So etwas habe ich noch nie erlebt. Die Wundheilung war schneller als alle, die ich bislang hatte. Es ist kaum noch etwas zu sehen. Was haben Sie nur mit ihr gemacht David? Sie werden doch am Ende mich nicht auch umbringen?“


  Es lag ein seltsamer Ton in ihrer Stimme. Eine Mischung aus Provokation und Masochismus, über den ich nicht gerade lachen konnte, und unter der Beobachtung von Sara war mir diese Andeutung, die sicherlich nur Spaß gewesen war, zutiefst unangenehm.


  „Nun, das käme auf einen Versuch an, was meinen Sie?“, antwortete ich ebenso sarkastisch, denn ich wusste, dass ich nur auf diese Weise eine Chance hatte, meine Anonymität weiterhin zu wahren.


  Saras Augen verfinsterten sich und ich konnte die Irritation in ihnen deutlich erkennen. Die letzte Stunde war zu konfus, zu seltsam gewesen, und ein Mädchen wie Sara gehörte schließlich nicht zu jenen, die man mit einer Google – Erklärung füttern und zufrieden stellen konnte. Das war eben das Besondere an ihr!


  „Wie wäre es mit ein wenig richtigem Essen?“, versuchte ich das Thema zu unterbrechen.


  „Entschuldigt bitte, ihr zwei. Diese Nachricht hat mich völlig um den Verstand gebracht. Wenn ich nur daran denke, dass es Sara ebenso ergehen könnte, wie meiner Schwester, dann kann ich gar nicht weiter denken! Ich möchte sie einfach nur immer in Sicherheit wissen, verstehen Sie?“


  „Ja, das möchte ich auch! Ich verstehe Sie sehr gut, Catherine!“


  Sie schien sich durch meine Worte zu beruhigen und bat uns an den perfekt gedeckten englischen Tisch.


  Die Stimmung hatte sich gegenüber gestern erheblich verändert. Zwar war Catherine nach wie vor von meiner Erscheinung auf besondere und bekannte Weise angetan, doch Sara war nun nicht mehr distanziert und scheu. Auf mich wirkte sie gelöster und offener und ihr Lächeln berührte mein totes Herz mehr denn je. Zudem hatte die übertriebene Fürsorge und Hingabe ihrer Tante ihr Interesse an mir geweckt. Wahrscheinlich dachte sie, ´wenn jetzt auch schon meine Tante, die in meiner Wertschätzung ganz oben liegt, von diesem Typ hingerissen ist, dann ist ja vielleicht etwas dran.´ Es kam mir eben genau so vor, und ich lächelte ein wenig in mich hinein, welche Macht doch die Eifersucht hatte, während ich versuchte gedünstetes Gemüse in mich hineinzutreiben. Ich hatte ja gewusst, dass es schlimm werden würde, aber so schlimm, hatte ich mir nicht ausgemalt und ich verfluchte mich selbst, weil ich mir keine Ausrede hatte einfallen lassen, um dieses Essen zu umgehen. Ein wenig Rindfleisch wäre mir ja eventuell noch bekommen, aber Gemüse war wirklich die schlimmste Folter für einen Vampir!


  Schon während dem Essen war meine körperliche Verfassung nicht besonders gewesen, denn jeder Bissen tat seine Wirkung, doch nachdem wir das Essen beendet hatten, und ich merkte, dass mich Sara die ganze Zeit über scharf beobachtet hatte, wollte ich nur noch eines! Auf die Toilette und mich des Gemüses entledigen!


  Was ich dann auch schleunigst hinter mich brachte. Mehr wie erleichtert von dem unangenehmen Zwischenfall kehrte ich zu den beiden zurück. Sara hatte es sich inzwischen in der Wohnstube gemütlich gemacht. Im Gegensatz zu gestern pfiff sie fröhlich vor sich her, hatte ihre zarten Füße angewinkelt auf das Sofa gelegt und sah sich im Zimmer um. Natürlich hatte sich seit gestern nichts verändert, ich schätzte Catherine auch nicht so ein, als bräuchte sie von Zeit zu Zeit eine Veränderung in ihrem Heim, wie andere Menschen dies benötigten. Sie war eher der bodenständige Typ, der gerne alles an seinem Platz hatte und nur gelegentlich und nach reifer Überlegung eine klitzekleine Veränderung vornahm. Wahrscheinlich waren diese Veränderungen dann auch definitiv nur dekorativer Art. Eine Vase, oder eine Schale mit Früchten. So schätzte ich sie ein, und sicher hatte ich damit auch Recht!


  Saras Augen wanderten an den Gemälden vorbei bis hin zum Saxophon, das ebenso immer noch an seinem speziellen Platz hing.


  Dann sah sie zu mir und schaute mich fragend an. Ich sah sie ebenso an, eher abwartend, welche Frage sie mir nun stellen würde, und ich wurde nicht enttäuscht.


  „Spielst du wirklich Saxophon?“


  Ein merkwürdiges Interesse lag in ihrer Stimme, neugierig und sehnsüchtig zugleich.


  „Mein Onkel hat sehr schön gespielt. Am liebsten Jazz oder Blues! Es ist schon lange her, aber ich weiß noch genau, wie er auf Geburtstagen oder wenn wir ihn besucht haben, gespielt hat. Der Klang hat bei mir ein seltsames Gefühl hinterlassen. Gerade so, als wäre ich in eine andere Zeit versetzt worden.“


  Sara stöhnte sehnsüchtig, bevor sie fortfuhr.


  „Mir ist eigentlich sonst nichts von ihm so sehr in Erinnerung wie seine Musik! Ist das nicht sonderbar?“


  Ich glaube nicht, dass sie von mir eine Antwort auf diese Frage erwartete, deshalb schwieg ich und hörte weiter zu, denn ich war mir sicher, dass sie noch weiter reden wollte und von mir erwartete, dass ich zuhörte, was ich selbstverständlich gerne tat.


  „Weißt du, dass man einen Menschen vor den Augen hat, allein wenn man seine Musik hört, oder etwa an das Instrument denkt, finde ich einfach atemberaubend. Wenn es jemand schafft anderen etwas weiterzugeben, dann hat sein Leben doch einen Sinn gehabt, oder?“


  Wieder hatte ich das Gefühl, als sollte dies eine rhetorische Frage gewesen sein und schwieg.


  „Ob sich jemals jemand an mich erinnert, wenn ich einmal nicht mehr lebe? Was habe ich den Menschen denn bis jetzt gegeben? Was bleibt nur übrig, wenn ich sterbe?“


  Dieses Mal war es mir egal, ob ich antworten sollte oder nicht, denn eines war schließlich klar: Mir hatte sie bisher mehr gegeben, als das endlose Leben mir je hätte geben können. Sara war der Mensch, der aus mir ebenso einen Menschen machen konnte, der mir das Leben schenken konnte!


  Sara war für mich nicht irgendein Mädchen! Sie war das Mädchen meiner Träume und Sehnsüchte! Sie würde zu meiner Retterin werden, und damit stand sie ganz oben auf der Liste!


  „Sara, du weißt nicht, was du sprichst! Du hast es geschafft, dass ich mir nichts sehnlichster wünsche, als in deiner Nähe zu sein. Du bist der Grund, warum ich nicht mehr starr und einsam in die Themse schaue. Du hast mir wieder Mut gemacht und mein Herz aufgeweckt. Weißt du denn nicht, dass ich auf dich gewartet habe? Solange ich denken kann!“


  Mein Körper war immer weiter auf Sara zugegangen, während ich mir ihr gesprochen hatte und mittlerweile drückte ich den Bezug des Sofas mit meinem Gewicht hinunter, als ich mich neben ihr platzierte, um ihr noch näher zu sein. Leider half das alles nur nichts, da Sara nach wie vor gegenüber jeder Annäherung von mir immun war.


  „Wie lange kannst du denn denken, du toller Vampir?“


  Ich sah sie überrascht an und musste feststellen, dass ihr Blick erneut diese seltsame Mischung zwischen Neugier und Sarkasmus innehatte, den ich während unseres Spazierganges durch die Gassen Cambridges immer wieder neugierig beäugt hatte.


  Was sollte ich darauf nur antworten, und dann wusste ich, dass es ohnehin nicht mehr aufzuhalten war. Ich hatte Sara ausgesucht, um mein Vampirdasein in ein menschliches Leben zurückzuverwandeln. Wie konnte ich ihr dann ständig und andauernd die Wahrheit vorenthalten?


  Sie hatte schließlich ein Recht darauf es zu erfahren! Als erste!


  Also musste ich es irgendwie anstellen, dass ich ihr langsam aber sicher beibrachte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Es war mir tausendmal lieber, sie würde es von alleine herausbekommen, als wenn ich sie damit überraschen würde. Vorausgesetzt sie hätte mir überhaupt geglaubt.


  „Toller Vampir? Nun ja, ich weiß nicht! Wie gesagt, ich habe da meine eigene Theorie zu, ob das nun so toll ist oder nicht. Und das wird sich nicht ändern!“


  „Auch in zweihundert Jahren nicht?“, fragte sie mich und ich spürte gleich, dass es bald soweit war.


  Obwohl die Wahrheit wie eine Schnecke auf sich warten ließ, kroch sie trotzdem unvermeintlich und kontinuierlich auf uns zu.


  „Auch in vierhundert nicht!“


  Standhaft versuchte ich das angefangene Spiel weiterzuspielen, in der Hoffnung, dass alles so kam, wie es kommen sollte.


  „Hm, vierhundert Jahre, sagst du? Das ist lange! Was macht man denn in vierhundert Jahren? Saxophon spielen lernen?“


  „Ja! Zum Beispiel! Es gibt auch noch andere schöne Dinge, aber ich muss gestehen, dass ich eine Vorliebe für die Musik habe! Seit jeher!“


  Sara verlor ihren sarkastischen Ausdruck in ihren Augen und die Neugier änderte sich in aufrichtiges Interesse, das plötzlich unter allen Umständen gestillt werden musste.


  Sie hatte ihren Kopf zu mir gedreht und fixierte mich mit ihren Augen wie ein Geschenk, das zum Aufmachen bereit stand. Mir dagegen war immer noch ein wenig unheimlich, auch wenn nun die Katze mehr oder weniger aus dem Sack war.


  Es war ein seltsames Gefühl. Die Wahrheit war so schleichend ans Tageslicht gekommen. So unverhofft und für mich stand die Frage immer noch im Raum, ob dies alles kein Scherz für Sara war. Sara ging so harmlos darauf ein, dass ich ein Blutsauger war, dass mir das ganze mehr als unheimlich vorkam. Angst konnte ich nirgendwo an ihr erkennen.


  Im Gegenteil! Hatte sie nicht vorhin noch von meiner Gattung geschwärmt, wie von nichts Vergleichbarem? Wieso war sie nur so leichtsinnig und vertrauenswürdig?


  Ich war ein Vampir! Soviel stand fest! Und daran konnte auch Sara zunächst erstmal nichts ändern! Als Mensch musste sie doch normalerweise eine natürliche Abwehrhaltung ihren Feinden gegenüber entwickeln, aber bei Sara war ich mir nicht ganz sicher, ob sie nicht wollte, dass sie in Gefahr war. Das passte auch zu dem, was ich über Vampire und ihre Opfer wusste, denn oft wurden sie von den negativen Emotionen ihrer Opfer angezogen.


  Vielleicht war ich deshalb auch von Sara so angezogen? Möglicherweise war das alles nur ein Täuschungsmanöver meiner Natur! Und keine Zuneigung oder gar Liebe!


  Mir war ohnehin noch schlecht von dem für mich grausamen Essen und nun hätte ich schwören können, dass mir der Gedanke, Sara wollte sich in Gefahr bringen, und ich hätte eventuell das Werkzeug dazu sein können, buchstäblich auf den Magen schlug, auch wenn dies ein altes vergessenes Gefühl meines menschlichen Lebens war.


  „Manchmal habe ich das Gefühl, als überdauerte die Musik alles andere!“, unterbrach mich Sara und holte meine ungeteilte Aufmerksamkeit damit wieder zurück auf das gemütliche senffarbene Sofa.


  „Das tut sie!“ Meine Antwort war knapp und Sara konnte die Stille, die für einen Moment in den Raum trat, gut ertragen.


  Catherine kam von ihrer Küchenarbeit zurück. Ich war der Meinung, dass sie sehr deutlich gespürt hatte, dass Sara Interesse an mir hatte, und wahrscheinlich war sie deshalb verhältnismäßig lange in der Küche geblieben. Sicherlich hatte sie Dinge erledigt, die nicht zu ihrem Alltag gehörten, nur um uns die Möglichkeit zu geben, uns zu unterhalten.


  Und das hatten wir ja auch getan.


  „Nun David, hat dir das Essen geschmeckt? Du siehst ein wenig blass aus! Ist alles in Ordnung?“


  Catherine versuchte mich zwar nur fragend anzusehen, aber ich konnte ihr inneres Dilemma deutlich erkennen. Sie tat sich schwer mir gegenüber nicht aufdringlich und schmachtend aufzutreten, und irgendwie tat sie mir ein wenig leid.


  Es musste wirklich furchtbar sein, wenn man auf eine solche Weise angelockt wurde, dass man kaum widerstehen konnte, aber schließlich war es von der Natur eben so eingerichtet, dass sich die Opfer oft von Lockstoffen überlisten ließen. Dieses Phänomen gab es bei Pflanzen und Tieren, wieso also nicht auch bei Vampiren?


  Selbst Liebende wurden durch irgendeine Art des anderen angelockt und betört! Ok! Ich musste zugeben, dass Liebende natürlich als Preis die Liebe bekamen und nicht den Tod, aber irgendwie beruhigte mich die Tatsache, dass ich nicht das einzige Lebewesen war, das solche Signale aussendete. Zudem hatte ich mich in all den Jahrhunderten mehr als daran gewöhnt, es war ein angenehmer Nebeneffekt, der die Jagd so leicht und unkompliziert machte, dass ich jedes Mal wieder schmunzeln musste.


  „Er ist immer so blass!“, entgegnete Sara bevor ich einen Ton erwidern konnte. Dann hatte sie also so ihre Theorie zu meiner Blässe und es war eine Tatsache, die ihr nicht entgangen war.


  „Du müsstest ihn bei Nacht sehen, Tante Catherine, dann wirkt er wie ein Leichentuch. Und wenn der Himmel klar ist, macht er sogar dem Mond Konkurrenz. Er könnte sein Zwilling sein!“


  Ich musste gestehen, dass ich sprachlos war. Wie konnte Sara nur auf eine solche Weise von mir sprechen. Sicher wäre ich als Mensch puterrot angelaufen, und auch jetzt spürte ich eine Unruhe, die mich nervös auf dem Sofa hin und herrutschen ließ. Sara sah sehr gelassen aus. Es schien sie zu amüsieren, wie sehr sie mich mit diesen Aussagen berührt hatte. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht, was ich deutlich in den Augenwinkeln sehen und auch spüren konnte. Wenn sie mich ansah, empfand ich immer ein wärmendes und wohliges Gefühl in meiner Brust. Auch wenn ihre Blicke manchmal nicht die angenehmsten waren, hinterließ alleine ihre unmittelbare Nähe eine Geborgenheit und Sicherheit bei mir wie keine andere. Mein Gefühl lebendig zu sein, war von einer solchen Intensität, nur das Saxophonspielen konnte mich ähnlich lebendig werden lassen.


  Nein, was faselte ich da! Nichts war mit dieser Lebendigkeit zu vergleichen. Nichts! Alles war neu an diesen Emotionen, oder sollte ich eher sagen: alt? Im Grunde genommen kannte ich die Reaktionen meines Körpers und Geistes, sie waren nur sehr, sehr in Vergessenheit geraten.


  „So…“, musste ich nun doch nachharken. „…ich bin also der Zwilling vom Mond!“


  Sara musste nun über ihre Äußerung lachen und Catherine sah sie interessiert an. Ihr waren die leuchtenden Augen in Saras Gesicht nicht entgangen, als sie von meiner blassen Haut geschwärmt hatte, und nun giftete sie ihre Nichte ein wenig an. Mir schien das alles ein wenig unheimlich. Die beiden standen sich schließlich mehr als nur nahe und nun löste meine Gegenwart, oder sollte ich vielmehr sagen meine Wirkung zwischen ihnen eine Art Rivalität aus.


  Wenn ich wieder verschwand, konnte sich Catherine sicher nicht mehr an ihr sonderbares Benehmen erinnern. Oder sie fragte sich ernsthaft, was bloß mit ihr los war. „Midlife crises“ wäre eine Möglichkeit.


  Ein wenig schuldbewusst so über ihre Abhängigkeit von meiner Person zu spekulieren sah ich ihr freundlich, aber nicht zu freundlich um sie zu ermuntern, ins Gesicht.


  „Nun zumindest hast du eine Anziehungskraft, die der des Mondes gleicht! Findest du nicht auch Catherine?“


  Sara neckte ihre Tante, der ihr Tonfall nicht entgangen war.


  Erneut peinlich berührt huschte sie zurück in die Küche.


  „Ja, das ist schon wahr. Ich muss noch mal kurz in die Küche. Bitte entschuldigt mich.“


  Wir konnten ihr beide ansehen, wie unangenehm Catherine diese Konfrontation war. Wie sollte es auch anders sein. Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie eigentlich nur ein Opfer war und dass einfach alles normal war.


  „Meine Tante tut mir richtig leid, weißt du das! Es ist gemein von dir, sie so zu verführen! Tust du das mit allen, oder nur mit deinen Opfern?“


  Langsam aber sicher kamen wir auf das Thema, welches mir am meisten Kopfzerbrechen machte: Meine Ernährung! Auch jetzt war ich mir noch nicht sicher, ob Sara immer noch an dem Spiel festhielt, oder ob sie bereits ernsthaft und bewusst nachfragte.


  „Nun, das kommt darauf an!“, antworte ich ein wenig knurrend, denn mir schien alles so verwirrend.


  „Worauf kommt es denn an?“


  Sara ließ nicht locker.


  „Es kommt auf meinen Hunger an, was dachtest du denn?“, knurrte ich weiterhin, wobei sie mich ebenso weiterhin mit ihren Fragen bombardierte.


  „Ist es dir dann egal, wer es ist?“ Sicher wollte sie auf ihre Tante aus.


  „Nein! Das ist mir ganz und gar nicht egal!“


  Sie musste doch merken, dass ich mich auch an ihr nicht verging.


  „War es dir bei der Frau im Zug egal?“


  Verdammt! Sie konnte schneller kombinieren als ich es mir gedacht hatte. Als Catherine die Frau erwähnt hatte, war ich nicht davon ausgegangen, so schnell durchschaut zu werden. Andererseits hatte ich es ja bei Sara auch mit keinem Dummerchen zu tun. Im Gegenteil! Im Moment schien ich hier der Dumme zu sein, weil ich mir eingebildet hatte, meine Tat vor ihr vertuschen zu können.


  „Ich wollte bei dir bleiben. Ja, es war mir egal!“, antwortete ich. Jetzt ein wenig schuldbewusst, dass ich mir nicht mehr Gedanken im Zug gemacht hatte. Doch ich konnte mich auch daran erinnern, wie stark mein Durst gewesen war. Es war mir tatsächlich völlig egal gewesen, wer es war! Völlig!


  „Hm.“


  Sara zögerte einen Augenblick, fixierte mich mit ihren Augen, denen ich nicht widerstehen konnte, und wartete einen weiteren Moment ab, bis sie sich sicher war, dass sie mich und mein totes Herz traf.


  „Dann kann ich nur hoffen, dass dein Hunger, oder Durst, oder wie auch immer, in der Gegenwart meiner Tante nicht so groß ist, dass sie dir egal wird!“


  Ich hatte es schon geahnt, dass sie mir etwas in dieser Richtung hatte sagen wollen. Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  „Keine Sorge, normalerweise halte ich mich von Menschen fern. Die Frau im Zug war ein Notfall!“


  Meine Stimme klang erneut schuldbewusst und auffällig kleinlaut.


  „Und was isst du sonst, wenn es kein Menschenblut ist?“


  Obwohl sich Sara bemühte gleichgültig zu klingen, konnte ich eine Erregung in ihrer Stimme hören.


  „Och, so allerlei!“


  Eigentlich konnte sie ruhig noch ein wenig zappeln.


  Außerdem fand ich zunehmend eine Befreiung. Wann hatte ich schon mal in den letzten Jahrhunderten auf diese Weise mit einem Menschen über mein Essverhalten gesprochen? Auch wenn ich immer noch mit ein wenig Distanz zu kämpfen hatte, wurde mein Missmut weniger. Ich konnte es einfach noch nicht glauben, hier mitten im zwanzigsten Jahrhundert auf einem englischen Sofa zu sitzen und mit einem bildschönen lieblichen Mädchen über mein Vampirdasein zu sprechen.


  Es war absurd! Und doch so real wie nichts anderes, denn mit dem Gespräch pochte mein totes Herz unaufhörlich. Gerade so, als wäre das Gespräch und die Offenbarung ein Motor, von dem es angetrieben wurde. Es pochte und klopfte ununterbrochen. Trotzdem fühlte sich alles immer noch unglaublich kalt an. Wie konnte es auch anders sein? Blut gab es in keiner Ader mehr! Was hätte mein Herz durch meinen Körper jagen können? Nur Luft!


  „Allerlei? Könntest du nicht ein wenig genauer sein? Man sitzt ja nicht alle Tage neben einem waschechten Vampir und kann ihn wegen seinen Essgewohnheiten ausfragen.“


  Mich fröstelte ein wenig, als Sara mich als Vampir bezeichnete, obwohl sie damit natürlich Recht hatte. Ich war einer! Auch wenn ich es vielleicht irgendwann nicht mehr sein würde. Fakt war, hier und heute war ich noch einer!


  „Also gut! Ich trinke Konserven!“, belohnte ich sie für ihre Hartnäckigkeit.


  „Konserven?“ Sie schien verdattert.


  „Ja! Blutkonserven! Gruppe A negativ schmeckt am besten!“


  Die Antwort hatte sie wohl auch endlich einmal für einen Augenblick sprachlos gemacht, was ich natürlich beabsichtigt hatte.


  „Welche Blutgruppe hast du?“, und tat dabei so, als würde ich es nicht längst wissen.


  Sie zögerte.


  „A negativ?!“


  Ihre Stimme klang nun nicht mehr so mutig wie zuvor.


  „Hm. Hab ich mir schon gedacht!“


  Abrupt schaute sie wieder zu mir auf.


  „So?“, flüsterte sie.


  „Ja! Man kann Gemeinsamkeiten im Aussehen und Verhalten der Menschen mit ihren Blutgruppen erkennen. Menschen mit deiner Blutgruppe sind oft blass und wirken zurückgezogen. Sie sind Einzelkämpfer auf besondere Art. Ihre Haarfarbe ist unwichtig, aber ihre Augen wirken schmerzerfüllt und tiefgründig.“


  „Willst du etwa damit sagen, dass meine Augen tiefgründig schauen?“, wollte Sara allen Ernstes wissen.


  „Natürlich! Was dachtest du denn?“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Na ja, eigentlich dachte ich immer, dass ich ziemlich einfältig bin.“


  „Du und einfältig?“ Ich fing beinahe an zu lachen.


  „Ja! Sieh mich doch an!“ Ihre Aufforderung ähnelte einer Drohung.


  „Das tue ich schon eine ganze Weile.“


  Mein Blick war verräterisch und einfühlsam. Catherine hätte ich so sicherlich vollkommen aus der Fassung gebracht und ich wünschte mir, dass er auch bei Sara ähnlich entwaffnend gewesen wäre, doch bislang blieb diese Wirkung immer noch aus.


  „David, bitte sieh mich nicht so an! Ich verliere noch jede Etikette und laufe davon!“


  „Du wirst nicht weit kommen!“, warnte ich sie liebevoll.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, wir sind eben unverschämt schnell, oder meinst du wirklich, dass uns jemand entkommt, ohne dass wir es wollen?“


  Es war ohnehin schon alles gesagt, dann konnte ich auch noch die letzten Geheimnisse ausplaudern.


  „Nein, sicherlich nicht!“


  Wieder geknickt verharrte sie eine Weile ohne ein Wort.


  „Gut, dann hätten wir dies ja schon mal geklärt!“, beschloss ich.


  „Was haben wir gerade geklärt? Habe ich da gerade etwas nicht mitbekommen?“


  „Wir haben geklärt, dass du mir nicht entkommen kannst!“


  Vielleicht war es mehr, als Sara in dieser Situation verkraften konnte, aber es war mir egal!


  „Heißt das, dass du jetzt für immer bei mir bleibst und mich auf Schritt und Tritt verfolgst, bis…“


  Sara schluckte!


  „Ja! Ich werde immer bei dir bleiben! Nein, es wird keinen Biss geben!“, beruhigte ich sie.


  „Äh, ich meinte bis etwas passiert!“


  „Hm. Du schummelst Sara. Du wolltest doch wissen, ob ich dich beiße, oder?“


  Mein Blick ruhte starr auf ihrem Gesicht, und ich wunderte mich über meine Beharrlichkeit und Standhaftigkeit.


  Da musste wohl doch noch einiges an Emotionen her, bevor aus diesem Eisblock in meinem Körper ein warmer Regen wurde!


  „Ja! Irgendwie schon! Nicht, dass ich Angst hätte! Ich habe keine! Nicht vor dir jedenfalls!“


  Es klang wie eine Entschuldigung!


  „Das ist schön!“


  Einen perfekteren Augenblick für eine Unterbrechung, hätte sich Catherine nicht aussuchen können. Sicher hatte sie es kaum erwarten können wieder in meiner Nähe zu sein und da Sara nun über mich Bescheid wusste, schmunzelte sie ähnlich wie ich beim Anblick ihrer Tante, die sich unwahrscheinlich bemühte ihre Gier zu verheimlichen.


  Unsere Blicke trafen sich für einen Moment und teilten die Stille Belustigung über diesen Anblick, wobei noch ein weiteres Gefühl mitschwang. Es war jene Besonderheit der Erkenntnis, von der wir beide immer noch überrascht waren, und die bestimmt noch eine Weile anhalten würde.


  „Diese Küchenarbeit!“, log sie. Sara und ich wechselten einen winzigen Blick, der alles verriet.


  „Jetzt kommen Sie doch mal zur Ruhe, Catherine. Ich habe kaum etwas von Ihnen gehabt, seitdem wir gekommen sind. Und Sara ist doch auch nur wegen Ihnen hier!“, schmeichelte ich ihr ein wenig, was sie sofort erneut in Verlegenheit brachte. Erzürnt blitzten Saras Augen mich von der Seite an, als wollten sie mir damit andeuten, dass es gemein von mir war, die Situation so schamlos auszunutzen.


  Irgendwie war es das auch, fand ich. Dennoch machte es auch Spaß! Jeder kennt doch die Spielereien der Katzen mit ihren Mäusen, bevor sie zum Gnadenstoß zubissen. Warum sollte es bei mir anders sein? Natürlich wollte ich Sara damit nur ein wenig ärgern, oder vielmehr aufklären. Eines lag mir jedoch absolut fern: Verängstigen wollte ich sie auf keinen Fall!


  Seit dem Schaufenstergespräch über Vampire glaubte ich ohnehin nicht daran, sie in Angst und Schrecken versetzen zu können. Es klang absurd, aber sie schien das alles tatsächlich überhaupt nicht zu stören.


  Für mich war dies alles wie ein Wunder! Nicht nur, dass ich eine Möglichkeit gefunden hatte, mein Leben wieder zu bekommen. Nein! Das war bei weitem nicht alles! Hinzu bekam ich einen furchtlosen Weg, der von einer unbeschreiblichen Zuneigung begleitet wurde. Mein Glück war mehr als ich verdient hatte. Auch wenn ich von mir nie so schlecht gedacht hatte, so war ich doch ein unheimliches Wesen, das einzig und allein den Tod brachte!


  Catherine setzte sich in den ebenfalls senffarbenen Sessel uns gegenüber. Es war ein Chesterfieldsessel, der nur zu gut zur übrigen Einrichtung passte. Seine schwarzen Nieten glänzten in dem schwachen Mittagslicht, das durch die Wolken getrübt wurde. Trotzdem ließ allein daran bereits erkennen, welche Reinlichkeit Catherine bei ihrer Hausarbeit an den Tag legte. Meiner Meinung nach war dies besonders in englischen Haushalten mit seinem aristokratischen Stil geradezu notwendig. Leicht konnte eine Wohnung als muffig und staubig gelten, wenn jene Rosen und Toile-de-Jouy-Bezüge ihren Reiz fanden und von Leuchtern, Teppichen und Vorhängen begleitet wurden.


  „Wie wäre es mit ein wenig Musik, David? Würden Sie uns die Freude machen und ein wenig spielen?“, fragte sie nach einer Weile.


  Bereits gestern hatte ich geahnt, diese Frage relativ schnell gestellt zu bekommen, doch ihre Ungeduld übertraf meine Vorstellung bei weitem. Vielleicht hatte es aber auch damit zu tun, dass ich ausgerechnet dasselbe Instrument spielte wie ihr geliebter Bruder. Sicher hatte sie große Sehnsucht nach ihm, wenn sie mich zu einem Ständchen aufforderte, denn wenn es ihr Schmerzen bereitet hätte, würde das Instrument nicht an der Wand hängen, und gefragt hätte sie mich wohl eher auch nicht.


  „Was werden die Nachbarn sagen?“, wollte ich mich absichern.


  „Nachbarn? David, wir sind in der Innenstadt von Cambridge. Auch wenn sich hier viele Wohnungen befinden, haben wir doch keine Mittagsruhe. Außerdem sind Sie sicher kein hektischer Spieler, der nur nervige Töne von sich gibt, oder?“


  „Nein, da gebe ich ihnen Recht!“, stimmte ich zufrieden zu, weil sie mich richtig eingeschätzt hatte.


  „Also?“, forderte sie mich noch einmal auf und hob ihre Hand in Richtung des Instrumentes an der Wand, das wie eine Einladung galt, das Saxophon von seinem Haken zu holen.


  Ich stand auf, nicht ohne zu bemerken, wie Catherine die Konturen meines Körpers beäugte, der sich unter einem schwarzen T-Shirt verbarg, ging zu dem Saxophon und blieb davor stehen.


  Auch hier konnte man die Reinlichkeit Catherines deutlich erkennen. Kein Staubkorn ließ den goldenen Klangkörper ermatten und er wirkte auf den Betrachter so, als hätte noch vor kurzem jemand darauf gespielt.


  Restlos begeistert von dem glänzenden Objekt griff ich danach und wurde nicht enttäuscht, als ich das ebenso kalte und glatte Blech unter meinen Fingern spürte. Meine Augen mussten in diesem winzigen Moment ihre Begeisterung ausgedrückt haben, denn ich konnte eine Reaktion von Sara in den Augenwinkeln erkennen, die ebenso begeistert jede meiner Bewegungen beobachtete. Ich glaubte zu erkennen, dass sie sich für mich gefreut hatte. Natürlich konnte es auch eine Freude ihrer Tante gegenüber sein. Nur zu gerne bezog ich alles, was Sara tat, erst einmal am liebsten auf mich. Ich war eben doch was sie betraf hoffnungslos egoistisch.


  Meine Beine liefen in Richtung des kleinen Rundfensters, welches zur Gasse unterhalb führte, gleichzeitig war das Mundstück des Saxophons auffordernd in meinen willigen Mund gewandert und ich ließ einen sanften Blueston erklingen, der sogar mir durch Mark und Bein ging. Viele Größen und Halbgrößen hatte ich in der vergangenen Zeit aufsteigen und sinken sehen, einige haben mir imponiert, auf andere hätte die Menschheit auch verzichten können, aber ich musste gestehen, dass mein besonderes Interesse den Größen des Jazz galt. Brubeck war mein besonderes Idol, bei dessen Liedern ich in Hochform auflief, was ich mir in diesem Moment zunutze machte und mich völlig in der Musik des Take Five vergaß. Ich wusste nicht wie lange ich gespielt hatte oder was um mich herum geschah, nur das Vibrieren der Töne konnte meinen Körper berühren, während ich meine Augen geschlossen hielt und mich ganz der Musik hingab. Sicher begeisterten sich Catherine und Sara am Klang des Saxophons, doch meine Aufmerksamkeit richtete sich nur auf das Musikstück, so dass mir ebenso eine wichtige Veränderung im Raum entging.


  Die Sonne war durch das Fenster in den Raum getreten und hatte meine Adern glühen lassen wie ein Ultraschallbild. Ein kurzes Aufstöhnen von Sara ließ mich gegenwärtig werden und hastig einen großen Schritt zurücktreten. Schockiert öffnete ich meine Augen und sah zu Catherine, die jedoch ihre geschlossen hielt, um sich voll und ganz dem Stück zu widmen und es zu genießen.


  Doch Sara starrte mich mit leeren Augen an. Es war wohl der letzte Beweis, der ihr noch gefehlt hatte, um ihr Bild von mir zu komplettieren. Ihr Blick war derart undefinierbar, dass es mir Angst machte, und ich einen Moment zögerte, als ich mein Stück beendet hatte. Wenn ihr jetzt doch bewusst wurde, dass alles wahr war, und sie ein Spiel gespielt hatte, was würde sie tun?


  Von meinem Aussehen in der Sonne konnte man nicht sonderlich begeistert sein, gläsern und quallenartig demonstrierten unsere Körper ihre Leere und den Tod von allem, was einmal gelebt hatte. Aber so wie ich Sara einschätzte, war sie sicherlich die einzige weit und breit, die mich vermutlich noch wunderschön fand. Eine wunderschöne gallertartige Qualle!


  Meine leeren Adern hatten aufgehört zu leuchten, als ich in den Schatten getreten war, lautlos und trotzdem auffällig, weil ich im selben Augenblick den letzten Ton gespielt hatte. Sara sah mich immer noch auf dieselbe Weise an und ich konnte ein peinliches Schlucken nicht unterdrücken, das sie sicherlich bemerkt hatte. Mein Herz pochte unaufhörlich, diesmal aus Angst und Beklemmung, und wenn ich nicht so ein großes Bedürfnis gehabt hätte ein Mensch zu werden, wäre dies sicherlich der Moment gewesen, in dem ich meine Beine unter die Arme genommen hätte und das Weite wäre mir nicht weit genug gewesen.


  Vergeblich wartete ich auf eine Reaktion der beiden, die jedoch ausblieb. Es schien, als ob es uns allen die Sprache verschlagen hatte, jedem aus einem undefinierbaren Grund.


  Das Schweigen hielt an, unsere Blicke trafen sich weiterhin, und die Sekunden fühlten sich an wie Stunden, bevor ich mich versehentlich räusperte.


  Catherine stand wortlos auf und ging auf mich zu. Tränen lagen in ihren Augen und ich hoffte inständig, dass es Tränen des Glücks waren. Und sie waren es.


  Ob dieser Moment ihr in ihrer Gier nur gelegen kam oder ob es auch ohne meine Wirkung auf Frauen stattgefunden hätte weiß ich nicht, jedenfalls ergriff Saras Tante meine beiden Arme und gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf meine linke Wange.


  „Danke, David!“, hauchte sie mir ergriffen entgegen.


  „Nein, Catherine, danke, dass ich spielen durfte. Sie haben ein herrliches Instrument. Schade, dass es nicht benutzt wird.“, erwiderte ich.


  „Kommen Sie sooft sie wollen!“, bot sie mir an und ich nickte dankend.


  „Das ist sehr freundlich, aber ich denke, Sara hat da noch ein Wörtchen mitzureden, oder?“


  Ich blickte hinüber und Sara lächelte verstohlen, als wollte sie sich nicht dazu äußern.


  „Aber sagen Sie David, dass Ihnen immer noch nicht warm ist! Sie sind immer noch eiskalt! Nach dieser Vorstellung! Selbst mir kocht das Blut in den Adern nachhaltig!“


  Sie lachte.


  „Nun, Catherine, Sie haben noch Blut in den Adern!“, antwortete ich ein wenig provozierend und sie lachte über meine Antwort, die wie nur Sara und ich wussten, eine ehrliche gewesen war.


  Doch für Catherine war alles ein seltsamer Rausch, der so bald kein Ende nehmen würde. Nur für kurze Zeit, wenn ich gezwungenermaßen gehen musste.


  Obwohl mir bei dem Gedanken die Übelkeit zu Kopfe stieg, so musste ich wohl darüber nachdenken, die beiden auch mal alleine zu lassen, denn gegenüber ihrer Tante war ich schließlich eine Gassenbekanntschaft, die sich nicht einfach so häuslich niederlassen konnte, auch wenn die Zuneigung zu Sara noch so groß war. Außerdem wollte ich die Situation und meine Wirkung nicht zu sehr ausnutzen, es war so schon kompliziert genug.


  Sara hatte mir erzählt, dass es Catherine nicht sehr gut ging. Zwar hatte ich an den zwei Tagen nichts Dramatisches bemerkt, aber Krankheiten mussten nicht immer ans Tageslicht treten und gesehen werden, um sich bemerkbar zu machen. Vielleicht hatte ihr auch meine Gegenwart gut getan und den einen oder anderen Schmerz gelindert, was ich inständig hoffte, denn Catherine war mir doch in der kurzen Zeit ein wenig ans Herz gewachsen, abgesehen von ihrem Blut, das lieblich und sanft durch ihre Adern floss und von dem ich in den Genuss gekommen war, kosten zu dürfen.


  Blut! Das Thema war bereits wieder sehr präsent in meinem Gedankengut, was bedeutete, dass es wieder einmal Zeit für Nachschub war. Auch diese Auszeit musste ich mir immer wieder nehmen und dann Sara allein zurücklassen.


  Es war wirklich beruhigend, sie nun ein wenig fröhlicher zu wissen, um eine Anziehung an die gestrigen Vampire auszuschließen. Dennoch fühlte ich mich in keiner Weile wohl, in der ich Sara aus den Augen lassen musste. Zuviel konnte ihr in einer solchen Stadt geschehen. Mein Weg in die Menschheit musste schließlich auf Biegen und Brechen verteidigt und beschützt werden!


  Ein wenig unsicher wie Sara reagieren würde, und dennoch sicher keine andere Wahl zu haben, richtete ich mich körperlich auf um meine Verabschiedung anzukündigen. Catherine war die Anspannung meines Körpers nicht entgangen und sie seufzte vor Bewunderung. Da Sara ihre Tante erneut ein wenig eifersüchtig anstierte, machte ich mir einen Spaß daraus und reckte mich gerade noch einmal. Ach, das tat gut!


  „Leider habe ich noch einige Besorgungen zu tätigen. Ich muss mich nun entschuldigen!“


  Ich bemühte mich, nicht überschwänglich höflich zu sein, es war für mich selbstverständlich, da es zu meinen Tugenden meiner Epoche gehörte, aus der ich stammte. Für Catherine und Sara war meine übertriebene Höflichkeit jedoch mehr als ungewöhnlich. Anscheinend hatte sie zusätzlich die Begleiterscheinung anziehend zu wirken, was ich an beiden Blicken deutlich erkennen konnte.


  „So, du hast Besorgungen zu machen? Was musst du denn besorgen?“


  Sara war ein wenig neugierig. Warum auch nicht. Was hatte ein Vampir schon zu besorgen? Konserven!!! Junges Fräulein!!! Wenn ich Glück hatte eine Portion Sara in Dosen! Hmm! Ich musste so schnell wie möglich hier weg, das war sicher!


  „Sara!“, fauchte sie ihre Tante von der Seite an.


  „Wie kannst du nur so neugierig sein? David muss weg! Ist das nicht genug? Wir haben seine Zeit lange genug in Anspruch genommen!“


  Sie sprach von mir, wie von einem Heiligen oder einem ganz besonderen Menschen, was mir natürlich auch ein wenig gefiel.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte Sara schon die nächste Frage auf der Zunge.


  „Sehen wir uns heute noch?“, rutschte es ihr heraus und ich bemerkte, wie sie sich die Hand vor den Mund hielt. Doch die Frage war ihr bereits entwichen.


  „Tut mir Leid Sara, ich muss wirklich viel erledigen. Soll ich dich morgen zum zweiten Frühstück abholen, dann können wir wieder in das kleine Teehaus gehen?“


  Verständnislos blickte sie mir in die Augen. Nur zu gerne hätte sie in diesem Augenblick offen geredet und sicher wäre ich anschließend ein Schweizer Käse gewesen, nach den Löchern, die mir Sara in den Bauch gefragt hätte.


  „Gut!“, knurrte sie resigniert. Diese Entscheidung musste sie wohl oder übel in Kauf nehmen.


  „Bis morgen, dann!“, sagte ich und sah ihr noch einmal eindringlich in die Augen.


  „Bis morgen!“, sagten beide gleichzeitig in einem völlig unterschiedlichen Ton.


  


  


  Vampirtee


  Es war später Nachmittag geworden. Ich hatte nicht gemerkt wie viel Zeit wir in Catherines Wohnung miteinander verbracht hatten. Über Zeit hatte ich mir in den seltensten Fällen Gedanken gemacht und ich wunderte mich, dass mir dessen jetzt so bewusst wurde. Wahrscheinlich lag es an der zunehmenden Vermenschlichung, die in meinem Körper stattfand, und die anscheinend unaufhaltsam war. Fakt war, dass die Zeit für jeden Menschen irgendwann ablief, wenn er nicht gerade in einen Vampir verwandelt wurde, und meine Freude und Sehnsucht stieg bei der Vorstellung, dass meine Zeit bald kommen würde. Nicht dass ich jetzt schon auf den Tod scharf war. Nein! Im Gegenteil! Wenn es ein endloses Vampirleben mit Liebe geben könnte, dann wäre dies das Paradies!


  Der Preis für die Unendlichkeit war einfach zu hoch, aber der Preis, den Tod, den man in Kauf nehmen musste, um ein langes, erfülltes Leben in Liebe zu bekommen, war geradezu erbärmlich niedrig. Was hätte man sich noch wünschen können nach solch einem Leben? Mir fiel nichts ein!


  Zufrieden mit dieser Erkenntnis schlenderte ich durch die Gassen. Das kleine Haus war schon lange hinter den Ecken verschwunden. Ich hatte mich nicht einmal umgedreht, als ich mich entfernt hatte, obwohl ich deutlich spüren konnte, dass ich vom Fenster aus beobachtet wurde. Wer mir nachgesehen hatte, wusste ich nicht aber ich fühlte instinktiv Saras Augen am Fenster haften.


  Sicher ließ sie sich nun alles erst einmal durch den Kopf gehen. Man erfuhr schließlich nicht alle Tage von der Existenz Vampiren. Sara war ein Vampirfreak, so viel stand fest! Trotzdem fühlte ich das Dilemma ihr einerseits von mir abzuraten, weil ich trotz meiner Konservenvorliebe schlicht und ergreifend und vor allem nüchtern betrachtet eine massive Gefahr für sie bedeutete. Andererseits war ich nicht bereit meine einzige Chance, die ich hatte, noch einmal Liebe zu erfahren und zu leben, aufzugeben, deshalb wollte ich sie unter allen Umständen an mich binden.


  Wahrscheinlich machte ich mir über alles viel zu viele Gedanken. Ich war es gewohnt nachzudenken. Es wurde langsam Zeit, dass ich endlich anfing alles zu genießen, denn meine Zeit lief!


  Unaufhaltsam und unabänderlich!


  Immer und immer wieder schmückte ich mir die Zukunft aus und verfiel dabei einer noch größeren unbezwingbaren Sehnsucht nach Liebe. Mein Körper reagierte mittlerweile auf sämtliche Emotionen. Ich fühlte Beklemmung und Unsicherheit, Ungeduld und Neugier! Kindliche Freude war jedoch die, die mich in Hochstimmung versetzte und irgendwie kam ich mir auch vor wie ein Kind, das gerade laufen lernt und über jeden Schritt, der ihm gelingt, lächelt.


  Das Kopfsteinpflaster hätte normalerweise unter meinem Schritt laut ertönten müssen, doch mein Gang war beschwingt und leicht, erfüllt von der Vorfreude auf meine bevorstehende begrenzte Zeit.


  Die Gassen waren wieder voller wie zur Mittagszeit. Die Menschen drängelten sogar ein wenig, was mir ein wenig Unbehagen bereitete. Nähe war nicht gerade das, was ich gerne zuließ. Der Geruch konnte einem wirklich zusetzen, und man musste es ja nicht gerade darauf ankommen lassen. Doch hier und jetzt hatte ich Nähe zugelassen, oder hatte ich sie einfach nur gar menschlich toleriert?


  Ein weiterer Fortschritt in meiner Veränderung, doch als ich mich weiter nach ihnen umsah, änderte sich meine Optik schlagartig.


  Nach und nach sah ich keine Menschen mehr, sondern wandelnde Konserven, die mir ihren unwiderstehlichen Inhalt wie auf einem Silbertablett präsentierten.


  Ich brauchte dringend Blut!


  Es war wirklich eine Marktlücke, dass es keine Blutbar gab! In meiner Vampirwelt hätte es sicher eine gegeben und wir hätten uns täglich treffen können und öffentlich wie in einer Kneipe unseren Durst stillen können. Stattdessen mussten wir uns wie kriminelle heimlich unseren Vorrat auffüllen, oder töten! Was für ein Unsinn!


  Töten! Trinken!


  Wieder liefen einige Silbertabletts gefährlich nahe an mir vorbei und die Verzweiflung noch rechtzeitig einen Ort zu finden, an dem es abgestandene Nahrung gab, wuchs von Minute zu Minute.


  Abrupt blieb ich stehen. Hatte ich nicht gerade das Wort Blut an einem Haus stehen sehen?


  Meinen Instinkten konnte ich hier auf keinem Fall folgen, aber meinen guten Augen vertraute ich blind, so dass ich umgehend rückwärts lief und jede Häuserwand nach dem Wortbild durchsuchte.


  Endlich wurde ich fündig!


  Eine Blutbank!! Das war es! Wie konnte ich nur so nachlässig sein?! Die hektische Abreise aus London hatte mir keine Gelegenheit gegeben, mir die Nahrungsquellen von Cambridge herauszusuchen. Und jetzt kam mir der Zufall zur Hilfe.


  Restlos irritiert von der zunehmenden Anzahl frei umherlaufender Konserven betrat ich das Gesundheitszentrum, und ich musste wahrlich über den Ausdruck schmunzeln, denn in der Tat würde es mich wieder einigermaßen gesund machen.


  Kaum hatte ich das Vorzimmer betreten, lächelte mir auch schon eine Dame am Empfang entgegen, die mit zunehmender Nähe meinerseits bereits dem Schwärmen verfallen war. Alles war blitzeblank poliert. Der weiße Steinboden glänzte ungemütlich und kalt durch den gesamten Raum. Die Wände, ebenso weiß, wurden von Miro – Plakaten in günstigen einfallslosen Rahmen geschmückt. Typische Bilder für solche Einrichtungen, anscheinend empfanden diejenigen, die keine Ahnung von Kunst hatte, was leider die Mehrheit war, dass der Malstil dieses Künstlers besonders heiter oder rein auf den Betrachter wirkte. Wahrscheinlich stimmte das sogar. Wie gesagt, wenn man keine Ahnung hatte!


  Wenn man sich allerdings ein wenig kreativ beschäftigte, musste einem doch auffallen, dass es keine einfallsloseren und gefühlsloseren Bilder gab, als die von Miro! Scheußlich! Kinder konnten damit vielleicht gerade noch etwas anfangen! Aber die kamen doch schließlich nicht zum Blutspenden!


  Mittlerweile stand ich der willenlosen Blondine gegenüber. Sie hatte versucht ihre langen Haare zu einem Dutt zusammen zu stecken, doch einige Haarsträhnen hingen ihr kokett an den Schläfen herab. Sie wippten bei jeder Kopfbewegung und gaben dem freundlichen Gesicht einen Hauch von Leichtigkeit, die man hier sicherlich dringend benötigte.


  „Guten Tag! Was kann ich für Sie tun?“


  Eine Frage, die sie wahrscheinlich jedem gestellt wurde, und doch hatte ich das Gefühl, als ob sie bei mir gerne eine andere Antwort gehabt hätte, als die, die sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von jedem bekam.


  „Guten Tag, ich komme vom Institut für Qualitätssicherung! Ich bin angehalten die Sicherheit Ihres Lagers zu überprüfen und den Bestand der Konserven zu kontrollieren. Würden Sie mir bitte das Lager zeigen, junge Dame?“


  Dieser Satz zog immer und meine Unwiderstehlichkeit tat ihren Rest.


  „Oh!“, sagte sie erstaunt. „Noch einer! Nun, ihre Kollegen sind auch schon seit einiger Zeit da! Kein Wunder, dass sie so lange brauchen, sicher haben sie auf Sie gewartet, oder?“


  Kollegen? Das war mir schon lange nicht mehr passiert, dass ich Meinesgleichen in Konservenlagern antraf. Es waren zwei! Nun! Mein Durst konnte nicht mehr warten und schließlich waren ja genug Konserven für alle da, so dass keiner etwas verteidigen musste.


  „Ja! Das haben Sie! Bitte führen Sie mich zu ihnen.“, erwiderte ich und folgte der jungen Frau, die sich mehrfach zu mir umdrehte, auch wenn es nur wenige Schritte bis zur nächsten Tür waren, auf der groß und breit das Wort „Lager“ stand.


  Kurz vor der Tür bedankte ich mich bei ihr und gab ihr damit zu verstehen, dass ich alleine sein wollte.


  „Wenn ich fertig bin, gebe ich Ihnen Bescheid.“


  Die Unfreundlichkeit in meiner Stimme, gab ihr einen Ruck und sie hastete ein wenig irritiert zum Tresen zurück. Über das Quietschen der Türe war ich mehr als froh, so konnte ich meine angeblichen Kollegen vorwarnen, die sicherlich nun, während ich die Türe langsam aufzog, hastig alle Beweisstücke beiseite räumten.


  Als ich jedoch den Innenraum einsehen konnte, war ich mehr als überrascht. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem, was sich mir in diesem seltsamen Augenblick bot!


  Warum weiß ich nicht, aber ich hatte mit zwei Männern mittleren Alters gerechnet. Vielleicht schwirrten mir immer noch die beiden aus der Gasse im Kopf herum!


  Doch vor mir standen, wie man es unter Menschen oft fand, ein alter Mann und eine alte Frau, die wie ein altes Ehepaar um eine Vielzahl leerer Konserven verharrten. Beide waren wirklich mehr als nur alt. Sonderlich zerbrechlich und hager wirkten sie auf mich, obgleich ihre makellosen Körper das Gegenteil zeigen mussten. Ihre Augen fixierten mich neugierig und gleichzeitig auch erleichtert, denn Unsereins erkannte sich wortlos und sekundenschnell.


  Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren die beiden Engländer. Der Mann hatte eine Cordhose an, trug dazu ein feines Hemd, über das er eine Tweedweste gezogen hatte. Glänzende Lederschnürschuhe lugten unter der Hose hervor und eine grüne Wachsjacke hatte er salopp auf einen Stapel Konserven gelegt.


  Die Frau hatte einen ähnlichen Kleidungsstil zu verzeichnen. Rauteweste mit gestreiftem Hemd auf Reiterhosen ließen darauf schließen, dass sie sportlichen Neigungen in ihrer Unsterblichkeit nachging, wahrscheinlich mit dem gleichen Eifer mit dem ich Saxophon spielte.


  Abgesehen von unserer Gemeinsamkeit Blut zu trinken, waren wir doch alle irgendwo Sklaven der Langeweile. Sie brachte uns bei, uns mit uns selbst auseinander zu setzen, unsere Talente zu entdecken, Unerledigtes in Angriff zu nehmen und alles Unerwünschte zu vermeiden.


  Natürlich gab es auch wie bei allen Regeln Ausnahmen und wer hätte besser darunter fallen können als Hugh und Robert, obwohl ich Rob für nicht so einfältig hielt wie Hugh, auch wenn er sich ausschließlich um den Durst kümmerte. Andererseits war er noch nicht lange genug ewig lebend. Die Langeweile würde sicher bei ihm auch noch Einzug halten.


  „Hallo, entschuldigt bitte die Störung.“


  Auch wenn wir uns nie begegnet waren, gab es eine unumstößliche Gesellschaftsregel, die uns erlaubte „du“ zueinander zu sagen. Andererseits wäre sicherlich unter solchen Umständen ein „Sie“ völlig unangebracht.


  Man stelle sich vor, wie man zueinander sagt: `Guten Tag, dürfte ich Ihnen beim Ausrauben einer Blutbank Gesellschaft leisten und die eine oder andere Konserve leer trinken?` `Aber ja doch, welche Blutgruppe hätten Sie denn gerne?`


  Allein der Gedanke war schon so grotesk, ich musste lächeln.


  „Nur zu, komm herein!“


  Der Mann winkte mich freundlich herein.


  „Welche Blutgruppe? Wir haben einen guten Überblick bekommen!“, half mir die Frau umgehend und sehr verständnisvoll, denn meinen Augen war anzuerkennen, dass es dringend war.


  „A negativ!“ Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, was mich nicht sonderlich wunderte.


  Die Frau griff in eines der Regale und holte gleich mehrere Konserven hinunter. Wahrscheinlich hatte ich den Ausdruck in meinen Augen unterschätzt.


  „Danke!“


  Wie ich die Dose aufbekommen hatte, weiß ich nicht mehr, nur der eisenhaltige Geschmack auf meiner Zunge und in meiner trockenen Kehle interessierte mich. Während ich tatsächlich mehrere Konserven hintereinander leerte und sich mein Zustand wieder normalisierte, hörte ich, wie sich die beiden miteinander unterhielten.


  Nach der dritten Portion gelang es mir, mich endlich auf ihr Gespräch zu konzentrieren und ihnen höflich entgegen zu lächeln.


  „Na, geht es dir besser?“, wollte der Mann wissen.


  „Das kann man wohl sagen!“, schmatzte ich verlegen.


  „Du sahst auch mehr als durstig aus!“, kicherte die Frau in sich hinein.


  „In letzter Zeit passiert es mir öfter, dass ich den Zeitpunkt verpasse, wenn es noch nicht so dringend ist, und dann werde ich bald wahnsinnig vor Gier und sehe überall wandelnde Konserven.“


  Meine Beichte war unter uns Vampiren nichts Besonderes.


  „Wandelnde Konserven?! Nun, dann war es aber schon mehr als notwendig!“


  Der Mann fing an zu lachen.


  „Wie kannst du nur den Zeitpunkt verpassen? Wird deine Kehle nicht auch trocken, wenn du Hunger verspürst?“


  Fragwürdig sah mich die Frau an.


  „Doch, aber ich habe so viel zu tun!“


  Ungläubig schauten die beiden erst sich, anschließend mich an. Meine zögerliche Antwort war mehr als verräterisch gewesen, und sie taten richtig daran, die Augenbrauen hoch zu ziehen.


  Zu dritt saßen wir auf den Kästen voller Konserven und unterhielten uns über England und die Ewigkeit, hin und wieder öffnete einer von uns eine weitere Dose und trank genüsslich sein Blut wie einen Nachmittagstee.


  Vampirtee hätte man diese Situation nennen können und irgendwie gefiel mir dieser Moment. Er erinnerte mich an mein früheres und auch an mein bevorstehendes wahres Leben, obwohl das Ambiente und das Getränk bei weitem nicht vergleichbar waren.


  Dennoch fühlte ich mich wie auf einer kleinen Party, so ausgelassen und heiter benahmen wir uns.


  So hätte es vielleicht für mich sein können, wenn ich ein Mensch geblieben wäre. Mit Opa und Oma hätte ich an einem gemütlichen Tisch gesessen, wir hätten Tee getrunken und uns über den Sinn des Lebens unterhalten. Die beiden alten Vampire gaben mir jedenfalls den Anlass zu dieser Wunschvorstellung, so wie sie miteinander umgingen und auf mich eingingen.


  Thomas und Penelope hießen sie und jeder von ihnen war mindestens doppelt so lange in der Unendlichkeit verhaftet wie ich.


  Achthundert Jahre! Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken! Ich schämte mich ein wenig, dass mir schon nach der Hälfte zum Sterben zumute war, und ich bewunderte die beiden für ihre Leichtigkeit im Hinblick auf die Zeit und die Liebe. Vielleicht hatten sie auch eine besondere Form der Beziehung gefunden, die ihnen tröstlich war. Meine Neugier war unerträglich, trotzdem verbot es mir mein Anstand solche Details zu erfragen, die Fragen blieben mir im Halse stecken.


  „Welcher Leidenschaft geht ihr nach?“, traute ich mich dann doch wenigstens zu fragen.


  „Leidenschaft?“


  Thomas war über das Wort sichtlich überrascht, schließlich redete ich hier über ein Vampirtabu, doch Penelope schien zu erahnen, was ich gemeint hatte.


  „Der Pferdesport ist meine!“, sagte sie ohne weiter auf die Gefühle einzugehen.


  „Nur zu gerne würde ich bei Pferderennen mitmachen, aber wie sehe das aus? Eine 82 jährige Oma beim Pferderennen? Nun, ich könnte ihnen sagen, dass ich 882 Jahre alt bin, vielleicht lassen sie mich dann mitstarten!“


  Wir lachten und stießen wie mit einem guten Jahrgang noch einmal miteinander die Konserven an.


  „Und du?“


  Bei Thomas tippte ich auf Jagdsport und meine Vampirkenntnis wurde nicht enttäuscht.


  „Ich bin zwar noch nicht so alt wie Penelope, meine Jahre zählen 78 oder vielmehr 778, aber beim Jagen kommt es nicht auf das Alter an. Das ist praktisch! Man kann in allen Clubs mitjagen, ohne dass man sein Alter rechtfertigen muss. Außerdem kann man während seines Hobbys naschen.“


  In meinen Gedanken stellte ich mir Thomas vor, wie er in den Büschen verschwand und die erlegten Rebhühner aussaugte und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Was stellst du mit der Ewigkeit an?“


  Penelope glühte vor Neugier. Beide waren mir unglaublich sympathisch, aber wenn ich Penelope ansah, spürte ich mehr jener Wärme, nach der ich mich so sehr verzehrte.


  „Saxophon! Ich spiele Saxophon!“


  Penelopes Augen waren mehr als zufrieden. Es war ebenso wie bei mir zuvor, wahrscheinlich hatte ich ihre Vermutungen bestätigt, denn das Fragezeichen hinter ihrer Stirn verschwand blitzartig und ihr Gesicht zeigte ein sanftes, verständnisvolles Lächeln.


  „Ja, damit kann man die Zeit auch gut füllen. Spielst du nur zuhause, oder auch irgendwo professionell?“


  Sie schien sichtlich interessiert.


  „Hm, also ich lungerte viele Jahre in den unterschiedlichsten Jazzkneipen umher. Als Zuhörer. Und eines Abends sah ich ein Schild an der Tür, dass ein Saxophonspieler ausgefallen sei, und die Band auf der Suche nach Ersatz sei. Ich musste nicht lange überlegen, obwohl mir schon ein wenig mulmig bei den ersten Auftritten war. Rampenlicht ist nicht gerade etwas für mich!“


  „Wie heißt die Lokalität?“


  Ich liebte die Ausdrücke von Thomas. Sie waren mehr als nur vornehm. Er strahlte mit allem, was er sagte eine Würde aus, die mir immer fehlen würde.


  „The 606 Club.“ Dass dieser sich in London befand, musste ich nicht dazu sagen, wir hatten schon über unsere Wohnorte gesprochen.


  „Sicher ist das einer der gemütlichen Spelunken für ungehörige Taten, oder?“


  Penelope kannte sich gut aus!


  Mein Schmunzeln war nicht zu übersehen. So langsam aber sicher hatte ich genug von Blut. Auch bei uns gab es einen Zeitpunkt, wo genug genug war! Mein Völlegefühl war mir sogar ein wenig unangenehm und der Eisengeschmack füllte den gesamten Innenraum meines Mundes.


  Zu anderen Zeiten, in denen ich über meinen Durst getrunken hatte, war mir nie schlecht geworden. Was hatte das nur zu bedeuten? Gehörte es etwa zu meiner zunehmenden Vermenschlichung? War dies ein Teil davon?


  Wenn ja, dann gefiel es mir außerordentlich gut! Ja geradezu fantastisch! Allein die Aussicht darauf, dass Blut nicht mehr zu meinen kulinarischen Genüssen zählen würde, klang wie Musik in meinen Ohren.


  Andererseits würde ich Vampire wie Thomas und Penelope vermissen. Sie waren wirkliche Prachtexemplare unserer Art. Es war ohnehin seltsam sich vorzustellen, dass ich in dem Bewusstsein, dass ich selber einmal ein Vampir war, als Mensch sorgenfrei zu leben. Gruselig war der Gedanke schon ein wenig!


  „Ich glaube es wird langsam Zeit aufzubrechen. Wir haben die Geduld der Empfangsdame schon zu lange auf die Probe gestellt.“


  Thomas hatte Recht. Mittlerweile waren sicher zwei Stunden vergangen und die beiden Vampire waren ja schon vor mir hier gewesen. Jeder von uns packte seine leeren Konserven ein, ich hatte tatsächlich 9 Stück verköstigt!


  Obwohl mir immer noch übel war, verließen wir den Vorratsraum und blieben vor der Dame in weiß stehen.


  Sie lächelte ein wenig verlegen, vielleicht auch eingeschüchtert und stammelte vor sich hin.


  „Haben Sie alles gefunden? Ist denn alles in Ordnung?“


  Thomas war der imposanteste von uns, so dass es für Penelope und mich klar war, dass er antwortete.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, junge Frau. Wie üblich nehmen wir einige Proben zur Überprüfung mit.“


  Die Empfangsdame lächelte erneut, diesmal peinlich berührt von der Fürsorge, die ihr Thomas entgegengebracht hatte.


  „Aber natürlich! Gern!“, hauchte sie ihm entgegen, bevor ihre Stimme gänzlich versagte.


  Die armen Menschen. Sie waren so leicht zu beeinflussen. Würde ich es auch wieder sein, wenn ich ein Mensch würde? Oder würde ich vielleicht ahnungslos werden und mein gesamtes Vampirdasein vergessen? Ich brannte förmlich darauf endlich Bescheid zu wissen, endlich Klarheit zu haben, endlich wieder lieben zu können.


  Sara! Ihr zartes blass rosafarbenes Gesicht erschien in meinen Gedanken und belebte meinen Herzmuskel und meine Nervenbahnen.


  Die Gier nach Blut entfernte mich immer wieder von Sara. Kostbare Zeit, die ich lieber mit ihr verbringen wollte, als mit dem leidlichen Zufriedenstellen meines Durstes, was mir fürchterlich auf die Nerven ging. Immer wieder musste ich mich heimlich davonschleichen und -


  Moment! Heimlich? Das stimmte ja nicht mehr! Sara wusste ja über alles Bescheid. In Zukunft konnte ich sie eigentlich mit……nein! Was für Gedanken hatte ich da nur? Sollte sie etwa zuschauen, wenn ich gierig über Konserven herfiel? Auf keinen Fall könnte ich ihr das antun. Sie war so zart und zerbrechlich. Und schließlich hatte sie gerade erst Interesse an mir entwickelt. Wenn ich sie nun zu sehr mit dem Vampirdasein konfrontieren würde, könnte es mit dem Interesse schnell vorbei sein.


  


  


  Thomas, Penelope und ich hatten nicht darüber gesprochen, aber es war klar, dass sich unsere Wege nach dem gemeinsamen „Nachmittagstee“ trennten. Mittlerweile war es früher Abend. Die Hektik in den Gassen hatte zugenommen. Die Berufstätigen machten ihre letzten Besorgungen, bevor sie ihre Wohnungen aufsuchten und sich für den Abend rüsteten. Trotzdem empfand ich hier in Cambridge alles gemächlicher als in London. Das Tempo der Menschen hier war deutlich langsamer, fast eine Art Erholung. Andererseits konnte ich die Menschen schon verstehen. Hatten sie doch nur das eine Leben, das es galt auszukosten. Minute für Minute. Wenn sie es denn taten. Zu viele Menschen kosteten ihr Leben nicht aus, und diejenigen, die es taten waren oft zu schnell, zu ungeduldig.


  Aber werde ich das richtige Maß finden, wenn ich mein Leben zurückbekomme? Werde ich genießen können, ohne ungeduldig zu sein? Oder werde ich vielleicht der hektischste Mensch von allen werden?


  Ohne es zu merken und zu wollen stand ich plötzlich unmittelbar vor Catherines Haus. Meine Beine folgten anscheinend schon meinem Herzen, das allein beim Anblick des Hauses erneut anfing heftig zu schlagen. Es fühlte sich wie eine neue Gier an, die in meiner Brust wohnte. Gerade so als könnte mein Körper nicht mehr ohne Saras Nähe existieren. Mein Herz folgte ihr und ließ sich beleben. Der Gedanke, Sara könnte mein Aufladegerät sein, schoss mir blitzartig durch den Kopf. Ja! Vielleicht brauchte mein Körper von Zeit zu Zeit neue Energie von seiner Quelle, so wie mein Körper immer wieder Blut benötigte, um sich weiterhin seine Gefühlskälte zu bewahren.


  Widerlich!


  Wie konnte sich Sara nur für eine solche Tatsache begeistern? Würde sie sich noch für mich begeistern, wenn ich ein Mensch werden würde? Am Ende hilft sie mir nicht und ich muss dieses Dasein weiter fristen! Meine immer noch vorhandene Übelkeit schwoll erneut an und breitete sich in der gesamten Brust aus, während ich mit mir rang, mich nicht in der Gasse zu übergeben.


  Den einen Gedanken, der sich nun in den Vordergrund drängte, hatte ich bis jetzt versucht unbeachtet zu lassen. Aber es half alles nichts. Ich musste mir der Tatsache bewusst sein, dass es ebenso sein konnte, dass mich Sara bat, sie in einen Vampir zu verwandeln. Was war, wenn ihr die Unendlichkeit mehr wert war, als ihre Liebe zu mir? Meine Brust verkrampfte sich erneut und der Drang mich zu übergeben war so groß, dass ich nicht mehr wusste, ob ich noch die Kontrolle darüber besaß.


  Blockiert und verwirrt beschloss ich mich so schnell wie möglich zurückzuziehen. Weg hier! Nur weg hier! Dieses Mal taten meine Beine das, was mein Verstand wollte, nicht mein Herz, und ich war heidenfroh darüber, dass ich noch Herr meiner Sinne und meines Körpers war. Die Schritte fielen mir schwer, wie ein Trunkenbold torkelte ich durch die Gassen, rempelte sogar den einen oder anderen Fußgänger in meinem peinlichen Zustand an, bis ich erschöpft an einer Hauswand stehen blieb und versuchte zu mir zu kommen.


  Ein bekanntes, unangenehmes Lachen ertönte hinter mir. Etwas entfernt und doch so nah, dass ich es sofort erkannte. Mein Instinkt hatte mich nicht getäuscht. Nicht erst seit meiner Abreise wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass ich beobachtet wurde. Die gesamte Zeit über hatte ich mich unbehaglich gefühlt und jetzt wusste ich warum. Hugh! Er war mir gefolgt!


  Diese Ratte von einem Vampir! Schnell und lautlos bewegte er sich durch die Gegend und diesmal kam ich mir vor wie das Opfer oder vielmehr der Gejagte. Was hatte er nur vor? Wollte er mich beobachten? Wollte er mich im Auge behalten, weil ihm etwas seltsam vorkam? War er beauftragt, mir nachzureisen? Oder wollte er doch das, was ich viel mehr fürchtete, als alles andere - Sara?


  Musste ich ausgerechnet jetzt so schwach und verwirrt sein? Er hatte sich den geeignetsten Augenblick ausgesucht, um mich mit seiner Anwesenheit zu konfrontieren. Höllenvampir! Seinen Biss würde sicher keiner lächelnd über sich ergehen lassen!


  Wenn ich allein dieses Gelächter hörte, lief es eiskalt den Rücken herunter, auch wenn dies für uns eigentlich unmöglich war. Das Gefühl dazu kannte ich allemal, und in mir regte sich eine Emotion, die mit einem Schauer verglichen werden könnte.


  Zudem wusste ich wirklich nicht, wie zur Hölle ich mich ihm gegenüber nun verhalten sollte. Überrascht zu sein, gelang mir sicher nicht, außerdem wäre es mehr als nur geheuchelt gewesen. Scheinheilig war ich nicht, und ein Lügner schon mal gar nicht. Andererseits wollte ich Hugh gegenüber nicht den Eindruck erwecken, als würde ich nachgeben, oder mich ertappt fühlen, oder am Ende vielleicht sogar geschlagen!? Nein! Niemals! Weder wegen Sara, noch überhaupt!


  „Hugh! Na, du miese Ratte! Hat ja lange gedauert, bis du dich endlich zeigst!“


  Auf keinen Fall wollte ich ihm die Genugtuung geben, mich überrascht zu haben.


  Doch Hugh reagierte wie erwartet. Höhnisch fast albern und viel zu laut auf. Dreckig hätte man auch meinen können.


  „Nun, sonst wäre doch der ganze Spaß verdorben gewesen. Aber wie ich sehe, hast du mich doch die ganze Zeit über gerochen!“


  Ein winziger Hauch der Unsicherheit war zu erkennen, auf die ich schlagfertig konterte.


  „Ratten riecht man meilenweit! Das solltest du wissen!“


  Wieder erklang das fiese Gelächter und ich empfand nur Abscheu, die mich allerdings schneller als erwartet wieder zu neuen Kräften belebte.


  „Und was bist du, wenn ich eine Ratte bin? Ein harmloses Mäuschen, wohl? Meinst du tatsächlich, nur weil du Konserven trinkst, macht es aus dir einen netteren und liebenswerteren Blutsauger?! Dass ich nicht lache!“


  „Nun, wie immer triffst du den Nagel auf den Kopf, Verehrtester!“


  „Hör bloß auf mit dem Getue! Irgendwas führst du im Schilde. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber es gefällt mir nicht, und ich denke, dass es auch anderen Vampiren nicht gefallen wird. Was wird unsere Mutter dazu sagen, und die anderen in all den Ländern auf der Erde, wenn sie von dir erfahren? Was du tust, gehört sich nicht! Kapierst du das nicht? Auch wenn es ein ungeschriebenes Gesetz ist, es ist und bleibt eine Regel, die wir alle einhalten! Und du wirst das auch tun!“


  „Du bist noch aufgeblasener, als ich vermutet hatte, Hugh! Was geht dich mein Leben an?“


  Im selben Moment, in dem mir das Wort „Leben“ rausgerutscht war, bereute ich es zutiefst, denn fast zeitgleich konnte ich sehen, wie Hughs Augenbrauen höher und höher stiegen und von einem Mundkräuseln begleitet wurde, welches wiederum nichts Gutes verheißen konnte.


  „Leben? Was soll das nun schon wieder? Du willst doch nicht etwa dein Dasein als Leben bezeichnen. Auch das gehört sich nicht! Du hast kein Leben mehr! Und das mit dem Mädchen kannst du dir auch abschminken! Es wird das Beste sein, wenn ich das erledige, bevor du auf dumme Gedanken kommst!“


  Ein grässliches Fauchen schallte durch die Gasse, so laut, dass ich vor Schreck zusammen zuckte, oder zuckte ich vielleicht deshalb, weil ich erkannte, dass das Fauchen von mir gekommen war? Ich konnte es nicht erkennen, und es war mir auch egal.


  „Du wirst sie nicht anrühren!“, knurrte ich furchtlos.


  „David! Nimm Vernunft an! Du machst es uns allen wirklich schwer. Was soll das nur? Je eher wir sie töten, umso besser für alle!“


  Hugh versuchte mich zu besänftigen, aber er erreichte nur das Gegenteil.


  „Du hast verstanden, was ich gesagt habe? Du rührst Sara nicht an!“


  „Jetzt nennst du sie auch noch beim Namen! Das ist der glatte Wahnsinn! David! In was für einem Alptraum wohnst du gerade?“


  „Du hast keine Ahnung, Hugh! Du hattest nie eine, und du wirst verdammt noch mal niemals eine Ahnung bekommen! Verschwinde! Geh mir aus den Augen und wage es nicht Sara zu nahe zu kommen! Verstanden?!“


  Meine Worte schienen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn Hughs glühende Augen spiegelten eine Resignation wieder, die ich in der kürze der Zeit nicht erwartet hatte.


  „Nun heute hast du gewonnen, aber glaube ja nicht, dass ich mich so einfach geschlagen gebe! Du solltest lieber zweimal überlegen, ob du deine Sara noch einmal alleine lässt. Und bedenke: Was kannst du mir schon antun?“


  Überheblich grinste er mich an, doch ich wollte ihm auch dieses Gefühl nehmen und antwortete ohne viel darüber nachzudenken, woher ich plötzlich die Gewissheit für meine Äußerung hatte.


  „Ich sagte ja, du bist und bleibst eben ahnungslos!“


  Gerade so als hätte ich ein Ass aus dem Ärmel geschüttelt, starrte er mich irritiert an, während sich seine Augen zu Sehschlitzen verformten, und ich wusste im selben Augenblick, dass sich die Frauen in Cambridge heute Nacht in Acht nehmen mussten. Sicher würde er seinen Frust an einigen Damen und Herren auslassen. Und zusätzlich würde die Unsicherheit mitschwingen, dass ich von etwas wusste, was ihn und seine hemmungslose Existenz bedrohen konnte.


  Wortlos und ebenso lautlos, wie er gekommen war, verschwand Hugh in den mittlerweile stockdunklen Gassen.


  In dieser Nacht fiel es mir besonders schwer mich auf anderes zu konzentrieren, als auf Sara. Es war mir ein unermessliches Bedürfnis sie aufzusuchen und so verbrachte ich die Stunden vor Catherines Haus und sah zu dem halbrunden Fenster im zweiten Stock hinauf. Meine Sehnsucht nach einem Herzschlag brannte in meiner Brust, aber die Sehnsucht nach Sara übertraf das körperliche Bedürfnis und gab mir die Sicherheit, dass meine Gefühle tatsächlich zum Leben erwachten. Mein Blick starrte gedankenverloren hinauf und plötzlich musste ich über mich selbst lachen. So wie ich hier stand, kam ich mir vor wie Romeo, der auf den Balkon zu seiner Julia schaute und seiner Liebe ewige Treue schwor. Und so weit hergeholt war dieser Vergleich gar nicht, denn ich lebte ja gerade meine eigene Romeo und Julia – Verfilmung, und ich wurde mir schlagartig darüber bewusst, wie viel Ähnlichkeit die Beziehung zwischen Sara und mir mit der von Romeo und Julia hatte. Es war eine Liebe ohne jede Vernunft. Eine Liebe, die vielleicht kein gutes Ende nehmen würde, wenn wir nicht genau aufpassten. Eine Liebe, die sich selbst verbrennt. Liebe?! Schon wieder dieses Wort, das mir zwar das Gefühl noch nicht zurückgab, aber die Nähe deutlich machte.


  Aber jetzt hatte ich Gewissheit, so würde es möglicherweise enden, mit dem Tod von uns beiden.


  Schon sah ich Sara, kreideweiß, nicht als Vampir, sondern weiß, weil ich es zugelassen hatte, dass sie alt und gebrechlich wurde, ihr Körper irgendeine widerwärtige Krankheit ertragen musste und sie dieser erlag, tot, in meinen Armen liegend. Dann sah ich mich, wie ich mit dem blassen und noch immer wunderschönen Leichnam in den Armen meinen endgültigen Tod beschließen würde.


  Aber soweit war es noch nicht, vielleicht gab es ja noch einen anderen Romeo und Julia – Roman. Mit einem weniger tragischen Ende?! Vielleicht musste ich aber genau diesen Gedanken endlich einmal zu Ende denken, um mir sicher zu sein, dass der Schmerz, den ich einmal erfahren würde mit dem Leben und der zurück gewonnenen Liebe verwoben war, wie ein Spinnennetz.


  Wirr und missmutig lief ich immer wieder in absoluter Wachsamkeit um den Block, immer auf der Hut, dass Hugh in der Nähe auftauchen konnte, wenngleich ich auch das Gefühl hatte, ihn fürs Erste vertrieben zu haben.


  Voller Ungeduld wartete ich auf die Ankunft des Tages. Ich wollte diese Nacht, die ich überhaupt nicht einsortieren konnte, so schnell wie möglich beenden. Leider konnte ich keine Nacht drüber schlafen, und leider hatte die Wirkung meines Vampirtees allzu schnell wieder nachgelassen.


  


  


  Sonnenaufgang


  Lange, viel zu lange dauerte der Sonnenaufgang. Die Runden, die ich um den Block gelaufen war, hatte ich irgendwann aufgehört zu zählen. Das geschäftliche Treiben nahm langsam zu und von überall her roch es verheerend nach Gebackenem. Ich fragte mich, warum ich Sara nicht zum ersten sondern zum zweiten Frühstück eingeladen hatte? Wie ungeschickt von mir. Andererseits konnte ich mein Verhalten verstehen, schließlich war sie wegen ihrer Tante angereist, und nicht, um einen liebeskranken Vampir zu retten. Ich musste einfach ruhig bleiben und nehmen, was ich bekommen konnte.


  Zu meinem Unglück wurde es nicht nur Tag, sondern ebenso sonnig. Die Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch eine Flut von Lücken zwischen den alten Häusern. Auch wenn mein Körper von oben bis unten bedeckt war, fühlte ich mich unbehaglich. Nur ein winziger Strahl würde verräterisch sein, so gläsern und durchlässig und vor allem widerwärtig sah meine Haut im Sonnenaufgang aus. Besonders dann, wenn ihr Licht goldrot leuchtete, erglühten die leeren Blutbahnen in meinem Körper wie eine Schlangengrube.


  Wie sollte ich an einem solchen Morgen mit Sara durch die Straßen wandeln? Es musste einen anderen Weg geben, als den ich vorgesehenen hatte!


  Vielleicht konnte ich einfach ein wenig kitschig sein, Romeo und Julia spielen und den Balkon hinaufklettern? Warum sollte ich nicht meine eigene gut endende Geschichte erfinden. Gerade so, wie es meinem Herzen entsprach, das so wild darauf war zum Leben zu erwachen.


  Hatte ich nicht einen Hof entdeckt, als ich bei Catherine das Badezimmer zur Entsorgung des Mittagessens missbraucht hatte? Irgendwo musste doch ein Durchkommen zu diesem Hof möglich sein!


  Mauern waren das geringste Problem für uns, aber hier und jetzt konnte ich ja schlecht vor vollem Publikum die Häuserwand wie eine Spinne hochklettern. Obwohl ich deutlich spürte, dass mir die Menschen und ihre Reaktionen zunehmend gleichgültiger wurden, was mich natürlich auch ein wenig erschreckte, wollte ich doch nichts hier und jetzt übers Knie brechen.


  Zwischen den Häuserwänden entdeckte ich einen schmalen Gang, der scheinbar hinter das Haus führte, und ich hatte mit dem Gedanken Recht. Auch hier fiel das Sonnenlicht hinein und ließ meine leeren Adern rot violett leuchten.


  Im Hof angekommen nutzte ich meine Fähigkeit zu klettern und erklomm in weniger als einer Sekunde die Häuserwand bis zu dem winzigen Balkon, der zu Catherines Wohnung gehörte. Alles schien ruhig zu sein. Der Balkon führte entlang des Arbeitszimmers und reichte bis zum Gästezimmer, in dem Sara schlief. Sie lag auf einem weißen Holzbett. Ebenso typisch englisch, wie alles andere im Zimmer. Es war ein wenig anders eingerichtet, als die anderen Räume in der Wohnung. Karger und sanfter. Weißer als alle anderen. Fast schon rein sah das Zimmer durch das Fenster aus, und ich fragte mich warum gerade dieses Zimmer so aussah. Hatte Catherine ein besonderes Gefühl zu ihm? Verband sie irgendeine bestimmte Situation mit diesem Raum? Es war offensichtlich!


  Sara lag unter einer mit Rosen bedruckten Decke und erinnerte mich nun nicht mehr an Romeo und Julia sondern vielmehr an Dornröschen.


  Was hatte ich nur mit diesen ganzen Märchenfiguren? Wenn es um Sara ging erkannte ich mich nicht mehr wieder. Selbst die Fantasien waren so untypisch für mich, dass mir angst und bange wurde.


  Sara lag so seelenruhig unter der Decke, friedlich und unbeschwert sah sie aus, fast sogar glücklich. Insgeheim hoffte ich, dass ich der Grund dafür war.


  Ohne weiter über die Folgen nachzudenken öffnete ich das bereits angelehnte Fenster und stieg geräuschlos ein. Darin unterschieden wir uns um Längen von den Menschen. Wie Raubtiere auf Beutezug konnten wir uns still und unerkannt bewegen, und so stand ich wenige Sekunden später unbemerkt im Zimmer neben ihrem Bett.


  Vorsichtig trat ich auf das Bett zu und legte mich neben sie. Ihre Wärme und der liebliche Geruch waren überall im Bett zu spüren und als ich mich neben ihr platziert hatte, drehte sie sich im Schlaf zu mir hinüber. Ihr Arm umschlang meinen Oberkörper, als wäre es das normalste von der Welt und sie stöhnte sanft auf. Ihr warmer Körper fühlte sich angenehm und vertrauenswürdig an und ich genoss den Augenblick in vollen Zügen, als Sara endlich ihre Augen aufschlug und mir einen liebevollen Blick schenkte.


  „Endlich bist du gekommen. Ich habe so lange auf dich gewartet!“, hauchte sie mir entgegen.


  „Ab heute musst du nie wieder auf mich warten!“, antwortete ich und sie stöhnte erleichtert auf, während mich ihr Arm immer fester an sich herandrückte.


  Ein Husten weckte mich aus meiner Vision und ich sah mich immer noch mitten im Raum stehen, mit dem erstarrten Blick auf Sara gerichtet.


  Da war etwas, das anders war!


  Ich konnte es deutlich riechen. Es war Sara! Sara roch. Mehr als gewöhnlich. Ihr zarter und doch eindringlicher Duft hüllte das gesamte Zimmer ein, und wenn ich mich an die letzten Minuten erinnerte, bevor ich in diesem Raum gekommen war, dann wurde ich mir darüber bewusst, dass ich ihren Geruch schon auf der Gasse und auf dem Hof wahrgenommen hatte, ohne es mir einzugestehen. Dieses Haus glich einem Traumschloss, für völlig verrückt gewordene, masochistische Vampire. Also eigentlich nur für mich! Denn welcher Vampir wollte sich auf Dauer so foltern, wie ich es tat?


  Der Duft lag überall in der Luft, und ich fühlte mich sonderlich geschwächt von der neuen Wahrnehmung.


  Sollte das etwa die Zukunft sein?


  Einerseits empfand ich es als herrlich, andererseits brachte es eine neue Gefahr mit sich, wenn ich Nacht für Nacht neben Sara ruhen musste und ihren berauschenden Duft ihres Blutes einatmete!


  Langsam aber sicher brauchte unsere Liebe einen gehörigen Schubs um endlich in Gang zu kommen, denn lieber wollte ich Morgen für Morgen neben ihr aufwachen. Sorglos und unbeschwert ihr in die Augen sehen.


  Bis dass ihr Tod uns scheidet!


  Ein wärmender und tröstender Gedanke. Dann konnte ich ihr wenigstens nicht gefährlich werden. Aber bis es soweit war, verging sicher noch eine gewisse Zeit. Trotzdem spürte ich eine Ungeduld in mir heraufsteigen, die mir gänzlich unbekannt war. Zeit war schließlich normalerweise kein Thema, über das es sich lohnen könnte nachzudenken. Es sei denn, es ging um meinen Durst!


  Vielleicht war ich aber auch ungeduldig, weil ich insgeheim eine Bedrohung spürte. Hugh hatte mich doch daraufhin gewiesen, dass ich Sara besser nicht alleine ließ, und sicher war dies der Grund dafür, dass ich nun völlig unkontrolliert und riskant diesen Schritt in ihr Schlafzimmer gewagt hatte.


  Was sollte ich nur tun, wenn sie nun wach wurde und mich sah? Keine einzige Berührung hatte bislang stattgefunden und nun stand ich ohne Anmeldung neben ihrem Bett!


  Und hier lag sie nun. Schlafend. Im Schlaf empfand ich noch ein größeres Bedürfnis, sie zu beschützen. Sie war so zart und zerbrechlich. Anmutig und wunderschön. Sie war meine zweite Hälfte. Hätte ich noch weinen können, wären mir sicherlich in diesem völlig perfekten Moment die Tränen aus den Augen geschossen. Es war mehr als ich ertragen konnte. Wie hatte ich es nur verdient, dass dieses Wesen für mich bestimmt sein sollte?


  Ich wusste, dass ich sie eines Tages, wenn mein Herz wieder seine normale Tätigkeit aufnehmen würde, bedingungslos und einzigartig lieben würde, und der Gedanke an die Zeit, die noch zu überbrücken war, wollte nicht weitergedacht werden.


  


  


  „Ich wusste, dass du kommst! Guten Morgen, David!“


  Schlagartig wurde ich aus meinen Gedanken gerissen und starrte erschrocken und beschämt in Saras Augen. Wie hypnotisiert blieb ich mit offenem Mund stehen. Nichts funktionierte mehr! Meine Stimme, mein Körper alles stagnierte, obwohl in Saras Stimme eindeutig keine Ablehnung zu hören war.


  „Willst du mir keinen guten Morgen wünschen?“


  Sie lachte, was ich nur zu gut verstehen konnte, denn sicher sah ich wie ein Idiot aus.


  „Doch. Guten Morgen!“, antwortete ich immer noch verstört.


  „Hm, das klingt nicht gerade so, als ob du es ernst meinst. Dir hat es wohl die Sprache verschlagen!“


  Immer noch war ihre Stimme belustigt. Natürlich von meiner Reaktion. Außerdem war die ganze Situation mehr als nur grotesk.


  „Du bist nicht sauer auf mich?“, platzte es dann doch aus mir heraus.


  „Nein!“


  Es klang so selbstverständlich, dass ich fast noch irritierter als vorher war.


  „Nein? Warum nicht? Bekommst du morgens öfter Besuch an deinem Bett?“


  Meine Sprache und meinen Humor hatte ich wohl wieder gelangt.


  „Nun, das nicht gerade! Aber ich hatte mich gefragt, was du wohl die ganze Nacht treibst und dann, dann habe ich mir gewünscht, dass du die Nacht…..“


  Sara stockte. Ich konnte die Röte in ihrem Gesicht aufsteigen sehen und freute mich über diesen Ausbruch an Gefühlen, denn es bedeutete, dass sie für mich bestimmt waren.


  „…….also, ich habe mich nach dir gesehnt, wollte ich sagen.“


  „Und ich mich nach dir!“


  Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte ich mich ihr offenbart und dabei hatte ich nicht den Eindruck, als ob es ein Fehler war.


  „Komm!“


  Wie ein Hund folgte ich ihr, als sie mich heran winkte. Nicht zuletzt aus eigenem Interesse.


  Kniend ließ ich mich neben ihrem Bett nieder. Aber statt ruhig und besonnen zu sein, bemerkte ich ein Zittern, das mir durch den gesamten Körper kroch. Bevor ich zu einem Vampir geworden war, hatte ich auch Frauen geliebt, vor allem körperlich, aber dieses Gefühl der Zurückhaltung glich einer Jungfräulichkeit, die mir gänzlich unbekannt war. Unsicher und fast unbeholfen lehnte ich an dem Holzrahmen und wartete auf eine Reaktion von ihr.


  So nah bei ihr nahm ich ihren Geruch unvergleichlich wahr. Ihr Atem war alles andere als ruhig. Heftige Atemzüge ließen ihren Körper auf und absinken und als sie ihre Hand hob und in meine Richtung führte, zitterte sie ebenso stark wie ich.


  Ihre Fingerspitzen erreichten meinen Oberarm und unweigerlich zuckte ich vor der ungewohnten Berührung kurzzeitig zurück. Ihre Hand fühlte sich warm und weicher an, als ich es in Erinnerung hatte, andererseits konnte ich mir nicht vorstellen jemals eine Hand gespürt zu haben, die ich so begehrte wie die von Sara.


  Spinnenartig kletterten ihre Finger meinen Oberarm entlang, drückten zu, strichen sanft und verharrten auf jedem winzigen Zentimeter, um ihn sorgfältig zu ertasten, und während sie meinen Arm und seine Beschaffenheit untersuchte wie ein Arzt seinen Patienten, wanderten ihre Augen immer wieder meinem Blick entgegen und erneut auf ihre Berührung.


  Ein Moment, der keiner Worte bedurfte, keiner Erklärung. Er war vollkommen, so wie er war. Nichts fehlte! Alles war perfekt!


  Auch wenn es vielleicht unromantisch war, musste ich unweigerlich in diesem Augenblick an Ian denken, dem in Gegenwart eines Mädchens immer nur daran dachte, sie so schnell wie möglich ins Bett zu bekommen. Sicher ging eine solche Situation spurlos an ihm vorüber. Welcher Irrsinn!


  Im Grunde genommen waren die Menschen von ihren Trieben geleitet und völlig ahnungslos, was ihnen alles entging. So gefühlskalt wie man als Vampir war, konnte man wirklich alles mitnehmen.


  Instinktiv hoffte ich als Mensch anders zu werden, meine Erfahrungen mitzunehmen und solche Augenblicke sooft wie möglich zu genießen.


  Ihre Hand wanderte an meinem Oberarm entlang und verschwand unter dem Ärmel meines T-Shirts. Sie packte und strich über meine Schulter geradeso, wie sie es zuvor mit meinem Arm getan hatte. Eine Mischung aus Leidenschaft und Behutsamkeit, die meiner Neigung hundert Prozent entsprach, auch wenn ich alles mehr als ein Abtasten und Untersuchen empfand. Hier ging es nur unwesentlich um die Lust, vielmehr wollte Sara wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


  Meine Muskeln gaben nicht nach, betonartig musste sich mein Körper anfühlen. Kalt und steinhart. Tot! Doch Sara schien nicht überrascht oder verschreckt, was hätte ich auch anderes von einer Vampirnärrin erwarten können? Nicht genug, von meinem Arm gehabt zu haben, lockerte sie ihren Griff an der Schulter und legte ihre Hand nun an meinen Hals. Von dort ließ wanderte sie abwärts über meine stählerne Brust, bis Sara an meinem vor Aufregung rasenden Herzen gelangte und ihre Hand abrupt völlig schockiert mit einem erschrockenen Laut wegzog.


  Entgeistert schaute sie mir in die Augen, offensichtlich hatte sie mit einem toten Herzen gerechnet, womit ich ihr nur Recht geben konnte. Schließlich war das, was hier passierte so einmalig, dass ich es selbst nicht glauben konnte.


  „Wieso schlägt dein Herz? Was hat das zu bedeuten?“, wollte sie ohne Umschweife wissen.


  „Mein Herz schlägt nur wenn ich in deiner Nähe bin, Sara!“, antwortete ich so ruhig und bestimmt ich nur konnte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  „Was willst du damit sagen, nur wenn du in meiner Nähe bist?“


  „Ich weiß, dass es seltsam klingt. Glaube mir, auch für mich ist es eine Erfahrung, die einzigartig ist. Trotzdem! Es ist so, wie ich gesagt habe. Nur wenn ich in deiner Nähe bin, erwacht mein Herz zum Leben. Sonst habe ich eine beängstigende Leere und Stille in meiner Brust.“


  „Aber wie kann denn so etwas sein? Was habe ich denn mit deinem Herzen zu tun und was hat das zu bedeuten, David?“


  Mit diesen Fragen hatte ich schon gerechnet und doch fiel mir meine Antwort schwerer, als ich es erwartet hatte. Mir blieben beinahe die Worte im Halse stecken.


  Jetzt war es soweit! Jetzt konnte ich ihr alles offenbaren, aber genau in diesem Moment hatte ich das Gefühl zu versagen. Sollte ich ihr denn wirklich sagen, dass sie meinen Weg ins Menschsein ebnen könnte? Was würde Sara mit dieser Information anfangen?


  Vielleicht schmiss sie mich umgehend hinaus? Verdient hätte ich es sicher! Welcher normale Mensch ließ sich schon zu solch einer Tat überreden? Was war nur mit Sara los, dass sie sich überhaupt mit mir einließ?


  Meine Unentschlossenheit war ihr nicht entgangen, doch locker lassen kam für Sara nicht in Frage.


  „Kannst du die Tatsache nicht einfach hinnehmen, ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin?“


  Verlegen sah ich zum Boden, aber Sara schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein! David! Ich habe nicht gedacht, dass mir so etwas noch einmal passiert! Ich will alles von dir wissen! Einfach alles!“


  Eindringlich sah sie mich an und erwartete, dass ich meinen Kopf erneut hob und sie ansah, was ich auch augenblicklich tat.


  „Was ist, wenn du enttäuscht bist? Oder ich deine Erwartungen nicht erfüllen kann? Was dann?“


  Meine Unentschlossenheit wollte einfach nicht weichen und ich bemerkte sie mehr denn je.


  „Du kannst mich nicht enttäuschen! Du nicht!“


  Es klang so optimistisch! So einfach! Wie sollte ich wissen, ob es tatsächlich so einfach werden würde? Es war ein Experiment, eine einmalige Bewandtnis. Nichts, von dem man sagen konnte, wie es enden würde, weil man den Werdegang täglich sah oder von ihm wusste. Nein! Alles war Neuland. Für mich und alle Vampire, die je davon erfahren würden.


  Aber vielleicht hatte Sara auch Recht und es würde alles ganz einfach werden. Möglich war alles! Doch in meinem Inneren vermutete ich, dass wir uns beide täuschten. So einfach konnte es nicht sein! Sicher würden wir noch einige Hürden überspringen müssen auf dem Weg in ein gemeinsames Leben. Also konnte ich doch auch gleich anfangen, die Hürden zu nehmen, anstatt zu zögern. Zu verlieren hatte ich ohnehin nichts. Und auch wenn die Zeit für mich keine Rolle spielte, für Sara spielte sie eine! Ihre Zeit lief! Und irgendwie durch sie auch meine.


  Ich musste ihr sagen, was hier eigentlich los war.


  Während ich ihr jede Einzelheit der letzten Wochen haarklein erzählte, hörte sie mit geduldig und so wach wie nie zuvor zu. Hier und dort stellte sie mir Fragen, um die Zusammenhänge besser zu verstehen. Keineswegs schien ich sie zu langweilen, und ich erkannte die Wahrheit in ihren Worten, als sie sagte, sie wollte alles von mir wissen.


  Alles!


  Selbst als ich ihr offenbarte, sie sei wahrscheinlich mein Schlüssel in das Menschsein, und dass ich noch nicht wusste, wie der letzte Schritt sein würde, war sie nicht sonderlich beeindruckt. Ihr schien wirklich gar nichts etwas auszumachen. Als ob sie darauf gewartet hätte, die Chance dazu zu bekommen, einem blutrünstigen Vampir sein Leben zurückzuschenken!


  Die einzige Situation, in der ich eine Veränderung bemerkte, war, als ich ihr von Maureens Reaktion erzählte und sie diese als Liebe bezeichnete. Sara sah mich währenddessen prüfend an und ein winziges Lächeln entfuhr ihren Lippen.


  Erleichtert meine Ängste überwunden zu haben, seufzte ich am Ende meiner Erzählungen tief und sackte in mir zusammen.


  Eine Pause entstand, in der wir uns gegenseitig beäugten, bis Sara endlich das Schweigen brach.


  „Da haben wir ja noch einiges gemeinsam vor!“


  „Was?“ Fast wäre ich mit meiner Frage zu laut geworden.


  Ich war ohnehin überrascht, dass Catherine noch nicht aufgetaucht war. Nicht, dass es für mich ein Problem gewesen sein könnte, schlagartig zu verschwinden. Nein! Aber anscheinend gönnte Catherine Sara den Schlaf.


  „Du bist nicht schockiert? Das kann doch nicht dein Ernst sein?“, zumindest wollte ich ihr noch einmal die Chance geben, ihre Meinung zu ändern.


  „Wieso denn schockiert? David, du bist ein Vampir! Gut! In meiner Nähe fängt dein Herz an zu schlagen! Gut! Es scheint, dass dies ein Weg ist, dein Leben wiederzubekommen! Gut! Warum sollte ich schockiert sein, wenn dies nur jemandem passieren kann, der wahre Liebe spürt? Heißt es nicht, dass du mir wahre Liebe schenken wirst, sobald du wieder ein Mensch bist? Sollte ich nicht alles dafür tun, damit dies Wirklichkeit wird? Hast du nicht bemerkt, dass es auch um mich längst geschehen ist?“


  Ihre Worte klangen wie ein Traum. Konnte das alles tatsächlich passieren? Hier und jetzt? Oder war ich wieder einmal durstig und bildete mir nur ein geliebt zu werden, um dem anderen Geschlecht gegenüber schwach zu werden? Ein erneuter trügerischer Versuch meiner Gier nach Blut?


  Durst verspürte ich in der Tat! Warum vergaß ich nur immer wieder in Saras Nähe, dass ich leider noch diese lästige Gewohnheit befriedigen musste. Schließlich konnte ich nicht einfach zu Catherine hinüber gehen und ihre Wunde erneut öffnen.


  Was tat ich denn? Wie konnte ich nur diese Gedanken überhaupt in meinen Kopf lassen?


  „Sara! Ich weiß, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber es gibt noch etwas, das ich in deiner Nähe immer wieder bekomme und das ist Durst!“


  Sara erschrak und zuckte automatisch ein wenig zurück.


  „Entschuldige bitte. Ich meine, ich vergesse immer in deiner Nähe zu trinken. Habe ich dich erschreckt?“, wollte ich wissen.


  „Nein, ich musste nur kurz an die Frau im Zug denken. Du kannst mich mit deinem Durst nicht erschrecken. Aber was können wir denn tun, damit es dir besser geht? Sicher ist es ein unangenehmes Gefühl, wenn ihr Durst habt, oder?“, fragte sie so nüchtern wie eh und je.


  „Ja, es brennt schon sehr in der Kehle. Und wenn es ganz schlimm ist, dann bekommen wir sogar Visionen Gestern sah ich schon umherlaufende Blutkonserven!“


  Wir lachten, als wäre es ein guter Witz gewesen.


  „Und nun?“


  Mein Wohl schien ihr wichtig zu sein.


  „Also ich habe, na ja, ich habe eine Ersatzkonserve dabei. Ich könnte sie vielleicht auf dem Balkon zu mir nehmen.“, schlug ich vor.


  Doch Sara überraschte mich aufs Neue.


  „Kann ich nicht einfach zusehen? Ich meine, du schaust mir doch auch beim Essen zu, oder?“


  Im normalen Leben hätte man dies wahrscheinlich für einen falschen Film gehalten, und auch in meiner Welt kannte ich niemanden, der so blutrünstig wie Sara war!


  „Ich weiß nicht, bist du dir sicher, dass du dich dann nicht vor mir ekelst?“, gab ich ihr zu Bedenken.


  „Es ist doch nur Blut, David!“


  Verständnislos sah sie mich an und wartete auf meine Reaktion.


  „Aber es ist Menschenblut, Sara!“


  „Das ist mir egal!“, entgegnete sie mir schroff.


  „Das ist dir egal? Willst du denn nicht wissen, woher ich es habe?“


  „Nun, wenn es dich glücklich macht. Also woher hast du es?“


  Es schien sie tatsächlich kein bisschen zu interessieren.


  „Ich war gestern in der Blutbank und habe mir Vorrat mitgenommen.“


  Es klang, als wäre ich im Supermarkt einkaufen gewesen, und die Art, wie selbstverständlich ich mit dem Lebenselixier der Menschen umging widerte mich an. Doch Sara nicht!


  „Brauchst du einen Strohhalm, oder einen Dosenöffner?“


  Ich traute meinen Ohren nicht!


  „Sara! Findest du dich nicht ein wenig zu unerschrocken?“


  „Ich sagte doch. Ich möchte alles von dir wissen. Und dazu gehört nun mal, dass ich auch das Elementarste von deinem Leben kennen lerne. Es wird für mich sicher nicht anders sein, als wenn jemand einen Tee trinkt. Also, was ist?“


  Sie forderte mich so selbstverständlich auf, dass ich kein Argument mehr hatte, auf den Balkon zu gehen.


  Also holte ich die Konserve aus der Tasche und öffnete sie gekonnt, indem ich den Deckel mit meinen messerscharfen Nägeln wie mit einem Dosenöffner aufschnitt. Ein letztes Mal sah ich zu Sara hinüber, die zwar versuchte gleichgültig zu schauen, der ich aber ihre Neugier deutlich ansah. Schließlich war dies hier eine Raubtierfütterung und die Nahrung war nicht irgendein anders Tier, sondern ihre Gattung. Der Mensch! Ich hoffte, dass ihr wenigstens ein wenig unbehaglich wurde, aber außer Neugier konnte ich ihr keine andere Emotion nachsagen.


  Das Blut rann mir die staubtrockene Kehle hinunter und kühlte sie augenblicklich. Zentimeter für Zentimeter kroch es meine Adern entlang und belebten sie zu neuer Klarheit und Wachsamkeit, die mir in den letzten Minuten verloren gegangen waren. Im selben Augenblick spürte ich die Sonnenstrahlen durch den Balkon scheinen. Als hätten sie mich im Visier, durchdrangen sie meine Schlangengrube, die durch das frische Blut sicher noch erschreckender aussah, als sie es normalerweise tat.


  „Also im Sonnenlicht solltest du besser nicht spazieren gehen. Besonders nicht, wenn du gerade gegessen hast.“


  Wenigstens gab es etwas an mir, das sie nicht so anziehend fand, wie alles andere.


  Ich lachte auf und sie rümpfte die Nase.


  „Nun, wie ist der Anblick einer Raubtierfütterung?“, versuchte ich abzulenken.


  „Nun übertreibst du aber, David! Ich sagte doch, dass es wahrscheinlich so aussehen wird wie Tee trinken und ich habe mich nicht getäuscht.“


  „Findest du nicht, dass du untertreibst, Sara? Es ist schließlich nicht üblich, dass man Blut trinkt.“, wand ich ein.


  „Für einen Vampir schon! Und nur weil du etwas anderes isst, wie wir Menschen, bist du noch lange kein Unikum! Spiel dich nicht so auf!“


  Wieder lachte sie auf.


  „Das tue ich nicht, aber meiner Meinung nach, gehst du mit mir doch ein wenig zu vertraut um. Was ist, wenn ich mal nicht unter Kontrolle habe und keine Konserve in der Nähe ist? Hast du denn so gar keine Angst vor mir?“


  „Nein! Außerdem hast du gesagt, dass es Liebe sein wird. Und ich wäre eine Idiotin, wenn ich davor Angst hätte, findest du nicht?“


  „Hm!“


  Es war sinnlos weiterhin mit ihr über meine Ängste und meine Eigenschaften als Vampir zu debattieren, denn offensichtlich hatte Sara nicht vor, ihre Meinung zu ändern.


  „Was unternehmen wir heute? Sicher wirst du nicht mehr von meiner Seite weichen, oder?“


  Sie hatte Recht! Mit oder ohne Hugh!


  „Nun, das hängt ganz von Catherine ab. Du bist doch zu ihr gekommen, weil es ihr nicht gut geht. Konntest du ihr denn schon helfen?“


  „Ja! Es geht schon wieder. Es ist mit Catherine immer dasselbe. Wenn der Todestag von Mum näher rückt, dann geht es Catherine immer schlecht. Sie möchte dann, dass ich zu ihr komme und mit ihr ein paar Tage verbringe. Sonst fehlt ihr nichts!“


  „Wann ist denn der Todestag?“, wollte ich wissen.


  „Übermorgen! Wir gehen dann zusammen spazieren und jeder von uns sammelt etwas auf, wovon er denkt, dass es ihn an Mum erinnert. Es kann alles Mögliche sein: Ein Stock, ein Stein, Papier, oder eine leere Schachtel, eine Blume, oder ein Blatt. Wir kleben dies dann in jenes Bild dort drüben.“


  Sara zeigte auf eine riesige Leinwand gegenüber von ihrem Bett. Es musste etwa ein Meter auf einsvierzig sein und hier und dort waren bereits die unterschiedlichsten Gegenstände eingearbeitet. Es befanden sich allerlei ulkige Sachen darunter. Eine verrostete Schraube verstörte mich am meisten, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie ein solcher Gegenstand an einen geliebten Menschen erinnern konnte. Andererseits hatte ich für solche Art von Kunst ein enormes Verständnis.


  „Wer hat die Schraube dort gefunden?“


  Sie ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


  „Nun, das war Catherine. Witzig, dass sie dir aufgefallen ist. Ich habe sie damals auch danach gefragt und sie sagte, dass meine Mum, als beide noch kleiner waren manchmal eine richtige Schreckschraube war. Deshalb erinnerte die Schraube meine Tante an sie. Klingt irgendwie überdreht, oder?“


  „Nein, ich glaube, das ist der beste Grund, den man sich vorstellen kann, um diese Schraube aufzuheben. Catherine ist wirklich eine sehr liebenswerte Persönlichkeit und…..“


  Ich schämte mich für meinen Gedanken und versuchte zu vertuschen, dass ich gerade an ihr Blut gedacht hatte, doch Sara war es nicht entgangen.


  „Und was? Was wolltest du gerade sagen?“, harkte sie eindringlich nach und ich musste einsehen, dass ich ihr einfach nichts vormachen brauchte.


  „Ihr Blut! Es schmeckte angenehm!“


  Sicher konnte ich Sara auch mit einer solchen Bemerkung aus der Fassung bringen, aber da hatte ich mich getäuscht.


  „Gut, dass du das Thema ansprichst! Deine Neigungen interessieren mich nicht, es sei denn es geht um meine Tante. Lass sie aus deinen Fantasien raus!“


  „Ich wollte nur sagen….“, verstört versuchte ich mich aus der Sache herauszureden, aber Sara unterbrach mich.


  „Hast du gehört, was ich dir gesagt habe? Du rührst meine Tante nicht noch einmal an!“


  Auch wenn ich vor Sara keine Angst zu haben brauchte, hauchte sie mir gehörigen Respekt ein. Wenn sie ein Vampir wäre, dann sicher Hugh und Robert vereint in einer weiblichen Variante! Mir lief es eiskalt den Rücken bei diesem Gedanken herunter.


  „Ich verspreche es dir!“


  „Gut, ich vertraue dir! Und nun lass uns überlegen, wohin wir heute gehen. Was machst du sonst so den ganzen Tag?“


  Sara sah mich eindringlich an und griff mir dabei erneut auf meine harte Brust. Es brauchte wohl noch eine Weile, bis ich mich an ihre Berührungen gewöhnte, denn erneut zuckte ich zurück.


  „Nun, ich arbeite!“


  Dachte sie wirklich, dass ich den ganzen Tag nur auf der Suche nach Nahrung war?


  „Du arbeitest! Als was?“


  „Zur Zeit als Grafiker. Meine Mitarbeiter und mein Chef denken ich sei ein kleines Genie, dabei hatte ich nur einfach genügend Zeit mich mit dem Bleistift zu beschäftigen.“


  „Das muss ja schrecklich sein, immer wieder so zu tun, als hätte man keine Ahnung.“


  „Die anderen sind mir eigentlich egal, auch wenn der Neid manchmal sehr groß ist. Die Menschen sind wirklich furchtbar, wenn es um Anerkennung geht. Sie wetteifern den ganzen Tag. Ich finde das krank und sie tun mir ehrlich leid. Hoffentlich erinnere ich mich daran, wenn mein Herz wieder normal schlägt, denn wenn das auch dazu gehört, dann ist es eine Folter!“


  Ich redete so überzeugt von meiner menschlichen Zukunft, als ob Sara mir bereits ein Versprechen gegeben hätte, mir dabei zu helfen. Doch wenn ich ehrlich war, dann hatte sie das nicht getan. Noch nicht. Und ich wollte sie auch nicht dazu drängen, auch wenn ich es kaum abwarten konnte, sie liebevoll in die Arme zu schließen und den Schmerz der Liebe in meiner Brust zu spüren. Es war eine unfassbare Zukunft, die mir bevorstand und die Leere in meinem Herzen dehnte mir die Stunden. Wieder musste ich an Romeo und Julia denken und ich hoffte auf ein besseres Ende.


  „Glaubst du denn, dass du alles vergisst, wenn du wieder ein Mensch bist?“


  Ihre Frage war berechtigt. Ein wenig hatte ich auch schon darüber nachgedacht, doch bislang war alles noch so weit entfernt, ungewiss und ebenso abwegig gewesen, dass ich mich selbst davon abgehalten hatte, zu viel über diese Wunschvorstellung nachzudenken. Tatsache war jedoch, dass ich es verdammt noch mal nicht wusste.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was mich erwartet!“, antwortete ich ein wenig verlegen.


  Schließlich war es ja mein Wunsch, und dass ich mir so wenig Gedanken über die einfachsten Sachen gemacht hatte, war mir im selben Moment ein wenig peinlich.


  „Und gibt es Jemanden, der es weiß?“


  Manchmal kam ich mir wirklich wie ein Dummkopf vor, genau wie jetzt. Ein selten dämlicher Vampir. Für Hugh wäre dies nichts Neues gewesen, vielleicht hielt ich mich aber auch nur nicht mit den belanglosen Dingen des Daseins auf. Ich nahm alles so, wie es kam. Ohne es zu hinterfragen oder zu zweifeln. Für mich hatte eben alles, was geschah einen Sinn.


  „Ich denke schon!“


  Gleichgültig klangen meine Worte.


  „Was soll das heißen, du denkst schon? Wieso weißt du es denn nicht?“


  Sara schien entrüstet zu sein, ihrem Ton nach zu folgen.


  „Nun, eben genau das! Ich habe mich noch nicht damit beschäftigt, weißt du! Ich wusste ja nicht, ob…..“


  Geknickt sah ich zu Boden.


  „Ob ich das mitmache?“, beendete Sara meinen Satz.


  „Ja!“


  Ich sah ihr in die Augen und bemerkte ein Blitzen in ihnen, das mich an frühere Zeiten erinnerte und welches ich manchmal in den Augen der Mädchen sah, die verliebt mit ihrem Freund an der Themse turtelten. Wieder durchfuhr mein Herz ein heftiger Ruck. An das Schlagen hatte ich mich in Saras Nähe bereits gewöhnt, und trotzdem verwirrten mich manchmal die zusätzlichen Stöße, wenn die Gefühle offensichtlicher wurden.


  „Sara, es ist alles so plötzlich gekommen und so neu für mich. Ehrlich gesagt, ist mein Herz so erkaltet und einsam gewesen, dass ich die zunehmende Wärme kaum glauben kann. Die Jahre waren zu lang, zu lieblos und zu einsam. Ich habe mich zwar nie mit dem Gedanken abfinden können, zu sein, was ich bin, aber mit einem Stein in der Brust bleibt einem nichts anderes übrig.“


  „David, sieh mich an!“


  Sie hob sachte meinen Kopf hoch und wieder sah ich das sanfte Blitzen in den Augen.


  „Wir werden aus deinem Stein ein Herz machen. Das verspreche ich dir. Wenn ich es tatsächlich kann!“


  „Du bist herrlich optimistisch, Sara!“


  Ihr positiver Sinneswandel ließ mich schmunzeln. Irgendwie war sie teilweise wie ein kleines Kind, das von einem Moment zum anderen alles vergaß.


  „Nun wo kommen wir denn hin, wenn wir nur Trübsal blasen würden? Sicher nirgendwo hin! Also! Wir müssen herausfinden, wohin uns das ganze führt und was übrig bleibt, wenn du tatsächlich wieder ein Mensch wirst.“


  Verwundert hörte ich ihr zu. Sie glaubte wirklich daran, dass es möglich war.


  „Wo könnten wir anfangen? Habt ihr bei euch, also ich meine gibt es bei euch so etwas wie ein Oberhaupt? Weißt du wie bei den Chinesen so einen weisen weisen alten Mann, der aaaaalles weiß?“


  Sara spottete! Wie niedlich!


  „Oder wie bei den Indianern einen Schamanen!“, spottete ich mit.


  „Genau!“


  Wir mussten uns zusammenreißen, dass wir nicht ihre Tante dazu ermunterten in das Zimmer zu kommen.


  Ein Oberhaupt, Häuptling oder weisen Chinesen! Die einzige Person, die mir einfiel, war Maureen, die viel wusste und auch eine Art Führungsfunktion hatte. Vielleicht wusste sie, was zu tun war, oder an wen ich mich wenden konnte. Sie wirkte zwar nicht auf mich wie eine Allwissende, aber schließlich war sie die Mutter aller in England lebenden Vampire. Demnach hatte sie so eine Art Fürsorgepflicht für uns und erkannte hatte sie ja schon, was mit mir los war.


  Ich berichtete Sara von Maureen und von den Dingen, die sie wusste, und Sara war sichtlich beeindruckt von der Idee.


  „Wann gehen wir?“ Verdutzt starrte ich sie an.


  „Wie meinst du das? Wann?“, wollte ich wissen.


  „Nun ich würde sagen, dass wir keine Zeit verlieren sollten. Auch wenn deine Zeit nicht läuft, meine tut es. Und wenn wir nur ein einziges Leben zusammen haben, dann ist jede Minute, die wir verschwenden, eine Sünde.“


  Wieder strich sie mir sanft über meine Brust und ließ ihre Hand diesmal an der Schulter entlang gleiten, bis sie an meinem Oberarm verharrte.


  „Aber erst mal gehen wir frühstücken, in Ordnung? Ich habe einen Bärenhunger. Es ist ohnehin schon so spät, dass unser Date schon ansteht. Ich werde Catherine sagen, dass ich mit dir esse. Wartest du unten auf mich?“


  In Saras Gegenwart fiel mir alles leichter. Jeder Moment fühlte sich lebendig und echt an. Wir waren aufgestanden und ich nickte ihr entgegen, während sie versuchte ihren Körper mit der Decke zu verhüllen. Ihre rotblond gelockte Mähne fiel wild auf ihre Schultern herab, bezaubernd anzusehen und für meinen Geschmack erotischer denn je. Geschwind huschte ich zum Balkon, ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Der Sonnenaufgang war lange vorüber. Nun stand sie hoch im Zenit und ich musste meine Kapuze über den Kopf ziehen und die Hände in die Taschen stecken, damit mich niemand in ein Krankenhaus einwies, wenn er meine durchlässige Haut sah. Das konnte heiter werden. Auch wenn die Gassen eng und dunkel waren, gab es genügend Lichteinfälle und es würde schwierig werden. Andererseits konnte ich so hundertprozentig sicher sein, dass ich der einzige Vampir weit und breit war und Hugh zumindest für heute in Schach gehalten wurde.


  


  


  Auch wenn es nur wenige Minuten waren, die ich vor Catherines Wohnungstüre stand, kamen sie mir wie ein Jahrhundert vor. Wie Recht Sara damit hatte, dass wir keine Zeit verschwenden durften. Im Grunde genommen war ich genauso ungeduldig, nur leider nicht annähernd so optimistisch.


  „Schau mal, der dürfte dir passen.“


  Sara hatte einen Trenchcoat in der Hand und hielt ihn mir entgegen.


  „Es wird sonst sicher schwer für dich.“


  Ungläubig lächelte ich ihr entgegen.


  „Du bist unglaublich, Sara. Wo hast du den her?“


  „Nun er gehörte meinem Onkel. Er hängt schon seit Jahren an der Garderobe und ich habe Catherine geben, ihn dir für ein paar Stunden auszuleihen. Und da er für dich war, hat sie nichts dagegen gehabt. Ich kann nur hoffen du dein Versprechen hältst und schließt nicht noch einmal eine Wunde von ihr mit deinem Superspeichel!“


  „Hm, es wäre sicher noch angenehmer, wenn ich mal eine Wunde von dir schließen dürfte!“


  Sichtlich überrascht von der zwar spaßigen aber dennoch bedrohenden Aussage, sah mich Sara an und reagierte blitzartig, indem sie mir ihr Handgelenk vor die Nase hielt, als sollte ich an einer Parfumprobe schnuppern.


  „Bitte sehr! Allerdings dachte ich die ganze Zeit, dass wir es umgedreht machen wollten! Wer weiß, am Ende muss ich dich noch beißen, damit du ein Mensch wirst!“


  Für Überraschungen war Sara wirklich immer zu haben.


  „Ja, wer weiß!“, antwortete ich knapp und fügte noch hinzu:


  „Übrigens, wenn du nur halb so gut schmeckst, wie du riechst, dann hätte ich vielleicht doch ganz gerne eine winzige Kostprobe. Meinst du, du kannst mir eine versprechen, wenn ich dir verspreche wirklich nach einer Kostprobe aufzuhören?“


  „Hm. Vielleicht verletze ich mich irgendwann einmal und du kannst mir diese Wunderheilmethode verabreichen. Was hältst du von diesem Deal?“


  „Ich denke, fürs erste ist er in Ordnung!“


  Ich wusste nicht, ob das alles nur ein Scherz von beiden Seiten gewesen war, oder ob tatsächlich einer von uns beiden es ernst gemeint hatte. Selbst ich konnte nicht sagen, ob ich mein Angebot in die Tat umsetzen würde. Schließlich war ich immer noch ein Vampir und in Notfällen, konnte auch ich nicht wissen, wie ich reagieren würde. Erneut schämte ich mich für meine Gedanken. Dass dies in Saras Gegenwart immer häufiger vorkam, machte ich nicht zuletzt daran fest, dass meine Gefühlslage in ihrer Nähe spürbar wurde. Außerdem hatte sie ein enormes Talent dafür mich in Verlegenheit zu bringen. Und auch in diesem Moment stand sie mir im Gesicht geschrieben und ich griff dankbar zum Trenchcoat, den sie immer noch in den Händen hielt. Er passte wie angegossen!


  Mit dem Trenchcoat fiel es mir zwar leichter, dennoch war der Spaziergang durch Cambridge unangenehm und ich war mehr als erleichtert, als wir endlich in dem kleinen Teehaus ankamen, in dem wir gestern gesessen hatten. Wir brauchten nicht darüber zu sprechen, dass ich ein Schattenplatz bevorzugte und wir waren uns einig darüber, diesen als angenehm zu empfinden, denn alle übrigen Besucher aalten sich in der Wintersonne und die Schattenplätze waren ungestört und verlassen. Unsere Blicke trafen sich kurz, amüsiert darüber, denselben Gedanken durchgespielt zu haben und wir setzten uns an den äußersten Tisch, der frei war.


  Ob ich auch so viel essen würde, wenn ich wieder die Möglichkeit haben würde, weiß ich nicht, aber Sara hatte eindeutig Hunger. Übertrieben viel Hunger.


  Nach einem doppelten Frühstück und der Idee die Bedienung um ein weiteres zu bitten, wollte ich doch wissen, woher dieser Appetit kam.


  „Sara, wieso bist du so ausgehungert? Was habt ihr denn gestern gemacht?“


  „Eigentlich gar nichts David. Catherine und ich haben ein paar Gesellschaftsspiele gespielt und ich bin recht früh ins Bett gegangen. Ich weiß wirklich nicht, was mich heute so am Essen hält. Ich habe beinahe das Gefühl, als ob ich nie satt werde.“


  Dabei stopfte sie sich noch ein Croissant in den Mund.


  „Vielleicht esse ich instinktiv solange ich noch kann. Wer weiß, es kann immer anders kommen, oder David?“


  Irgendwie konnte ich über diesen Scherz nicht lachen. Die Situation beängstigte mich, zumal ich schon andere Menschen beobachtet hatte, die so aßen, und es gab nur zwei Gründe dafür. Der eine war reine Fettsucht und der andere die Tatsache, dass da ein Vampirbiss im Spiel war.


  Hatte ich eventuell nicht genug aufgepasst und Hugh unterschätzt? Schlagartig wurde mir heiß und kalt und speiübel. Wenn Sara irgendwo an ihrem Körper gebissen wurde, dann konnte es sein, dass dieses Schwein ihr sein Gift injiziert hatte und es sich jetzt genüsslich ausbreitete. Ich spielte den Gedanken durch, wie lange ihre dann noch bliebe, bis sie zu meinesgleichen wurde, und ich hätte mich hier und jetzt am liebsten übergeben.


  Meine Schweigsamkeit blieb Sara nicht verschlossen und sie stupste mich mit ihrem Ellebogen an.


  „Was ist mit dir? Worüber denkst du nach David?“


  „Hast du heute Nacht etwas geträumt?“


  So schnell stieg Sara bislang nicht die Röte in ihr ohnehin schon rosiges Gesicht, aber in diesem Augenblick wurde sie blutrot. Verlegen stotterte sie.


  „Kannst du dir nicht denken, dass ich sehr wohl etwas geträumt habe und auch von wem?“


  Ihr Blick zuckte leicht und sie sah mich für einen kurzen Moment an, bevor sie wieder auf ihr Essen starrte.


  „Hast du von mir geträumt, Sara? Bitte, ich muss es wissen! Möglicherweise ist es wichtig.“, bat ich sie, mir ihren Traum Preis zu geben.


  „Kannst du dich an vorhin erinnern, als ich deinen Körper berührte.“


  Ich nickte und war so angespannt, dass ich ihr am liebsten jedes einzelne Wort aus der Nase gezogen hätte. Augenblicklich!


  „Nun, du hast dasselbe getan. Bei mir!“


  Noch hörte sich alles wunderbar an und ich hoffte, dass dies bald kein Traum mehr sein musste, doch ich wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, noch etwas von dem Traum zu erfahren. Dies war noch nicht alles!


  „War das alles, oder habe ich….habe ich dich eventuell gebissen?“


  Fast wären mir die Worte im Mund stecken geblieben.


  „Nun ich habe es zumindest geträumt, aber das Schlimmste daran ist, dass es, nun ja, es hat mir gefallen.“


  Sara sah in meine erschrockenen Augen und sicher war ich in diesem Augenblick fahler und blasser denn je.


  „Hältst du mich für verrückt?“


  „Wo?“


  Ihre Frage war jetzt unwichtig. Ich wollte nur noch wissen, wo diese miese Ratte hinein gebissen hatte.


  „Wo was?“, fragte sie irritiert und ich wiederholte meine Frage etwas genauer.


  „Wohin habe ich dich gebissen Sara?“


  „Wozu willst du das wissen? Merkst du nicht wie peinlich mir das alles ist?“


  Doch ich hatte kein Erbarmen mit ihrem Scham und bohrte weiter.


  „Sara, ich muss es wissen! Wohin habe ich dich verdammt noch mal gebissen?“


  Endlich merkte sie wie ernst mir die Sache war.


  „Zwischen Schulter und Nacken! Was ist nur mit dir los? Was ist denn daran so wichtig für dich?“


  „Zeig mir die Stelle!“ Dies sollte keine Frage sein, sondern eine glatte Aufforderung, doch Sara zeigte mir einen Vogel.


  „David! Langsam langt es! Oder soll ich mich etwa hier und jetzt ausziehen?“


  „Du könntest doch deine Bluse ein wenig hinunterziehen, damit ich mir das mal angucken kann.“


  „Mach dich nicht lächerlich! Da ist nichts! Schließlich war es nur ein Traum und keine Wirklichkeit!“


  „Woher willst du das wissen, Sara?“


  „Nun, ich weiß es gar nicht. Aber du müsstest doch wissen, ob du bei mir warst!“


  Wenigstens konnte sie nicht erahnen wie hinterlistig Vampire sein konnten.


  „Ich war nicht da! Soviel steht fest! Aber es gibt andere…“


  Ohne weitere Bitten drehte sich Sara zur Seite, während sie ihre Bluse ein wenig aufknöpfte und über ihre rechte Schulter nach hinten wegzog.


  Meine Hände krallten sich vor Wut in den Holztisch und machten ihn an der Stelle, an denen ich ihn festhielt, zu Sägespähne. Hätte ich atmen können, hätte er sicher ausgesetzt. Die Wunde war eindeutig. Verheilt aber eindeutig. Dieses hinterlistige Vampirschwein!


  Er hatte nur so getan, als ob er sich geschlagen gab! Wahrscheinlich wollte er wissen, was ich mit meiner Drohung meinte. Und nun? Nun war ich auf ihn angewiesen, musste ihn suchen, um herauszufinden, was er mit Sara gemacht hatte. War sie nun vergiftet oder nicht? Tausend Gedanken rasten gleichzeitig durch meinen Kopf. Was sollte ich Sara nun sagen? Und wie? Auch wenn sie tatsächlich eine Vampirnärrin war, dann war es trotzdem sicher nicht das, was sie werden wollte. Besonders nicht jetzt, nachdem sie alles von mir wusste, und wir uns auf den Weg machen wollten, uns unsere gemeinsame Zukunft zu ebnen!


  Die Sägespäne war Sara nicht entgangen, sie zuckte und drehte sich abrupt wieder um. Ihre Augen funkelten mich fragend an, doch ich wusste nicht was ich ihr sagen sollte. Ich fühlte mich resigniert und wütend zugleich und senkte den Kopf.


  „Was ist? Du willst doch nicht etwa sagen, dass ich eine Wunde an der Stelle haben, oder? Mir geht es gut, ich habe keine Schmerzen. Da kann nichts sein!“


  „Leider doch!“, raunte ich ihr entgegen.


  „Was? Das ist doch nicht möglich! Wieso warst du in meinem Zimmer und hast das getan?“


  Ihre Stimme war aufgebracht und lauter als zuvor, doch ob sich jemand zu uns drehte, schien ihr egal zu sein.


  „Sara, ich war das nicht. Glaubst du denn ich würde dich anfassen, ohne dich um Erlaubnis zu fragen?“


  Verständnislos, dass sie einen solchen Gedanken in Erwägung zog, sah ich ihr in die aufgebrachten Augen.


  „Wer sollte es sonst gewesen sein? Ich habe von dir geträumt!“


  „Es gibt jemanden, dem das, was ich tue nicht gefällt. Er hat Angst, dass es Konsequenzen für die Vampirwelt hat, wenn ich Gefühle entwickle. Dieser Vampir ist uns gefolgt und hat uns beobachtet und leider kann ich nicht ausschließen, dass er uns vielleicht sogar in diesem Augenblick beobachtet. Ich hatte vermutet, dass meine Drohungen ihm gegenüber gefruchtet haben, aber offensichtlich war das nicht der Fall.


  Sein Name ist Hugh und er ist gerne ein Vampir. Außerdem tut er alles dafür um einer zu bleiben. Wir können uns gegenseitig nichts tun, Sara. Vampire sind unsterblich. Wenn es tatsächlich möglich ist, unser Leben zurückzubekommen, dann könnte die Vampirwelt möglicherweise zerstört werden. Und das gefällt einigen von uns nicht. Mir wäre es nur recht. Dieses gefühlskalte Dasein ist ein Leben in der Hölle!“


  Sara hörte mir schweigsam zu und unterbrach mich nicht. Sie griff nach meiner linken Hand, die den Tisch immer noch fest umklammerte und ebenso verkrampft war, wie der Rest meines steinernen Körpers. In diesem Augenblick kam er mir härter und lebloser vor, denn je. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen, obwohl ich in Saras Nähe war, und eine Wut stieg in mir hoch, die ich nur zu gut kannte. Sie war unkontrolliert und verhieß nichts Gutes.


  „Und jetzt?“


  Sara schien von mir eine Lösung zu erwarten und ich hatte keine. Denn zunächst einmal musste ich ihr irgendwie beibringen, dass da noch das Problem mit dem Gift war.


  „Jetzt müssen wir diesen Blutsauger suchen!“, antwortete ich immer noch wütend und versuchte ihr damit anzuzeigen, dass noch etwas im Raum stand.


  „Wieso? Ist es nicht egal? Er hat doch nur gebissen. Und wenn ich es noch nicht einmal merke, dann spielt es doch keine Rolle. Lass es uns einfach vergessen und unseren eigenen Weg gehen, David!“


  Sara war in diesem Augenblick so optimistisch und liebreizend. Keine andere hätte ich auf diese Weise angesehen und wieder freute ich mich auf unser gemeinsames Leben.


  Meine Wut ließ nach. Ich konnte ihr doch nicht mit dieser Wut im Bauch sagen, dass sie vielleicht vergiftet war. Meine Hände hatten den Tisch losgelassen und lagen resigniert auf meinen Oberschenkeln, bis ich endlich den Mut fand um weiterzureden.


  „Leider geht das nicht, Sara. Wir brauchen ihn!“


  „Wozu?“, wollte sie wissen und ich griff mit meiner kalten Hand nach ihrer.


  „Es ist möglich, dass Hugh dich nicht nur gebissen hat. Vielleicht hat er…“, mir blieb beinahe das Wort im Halse stecken.


  „….dich vergiftet!“


  Hätte ich Tränen bereithalten können, wären sie nun sicher gelaufen. Saras Augen blickten mich erschrocken, fast ängstlich an und unsere Augenpaare versuchten für viele Sekunden bis ins Innere des anderen zu blicken.


  „Das ist nicht dein Ernst! Sag mir, dass ich träume, David!“


  Die Vampirnärrin war schlagartig verschwunden und vor mir saß ein verängstigtes Mädchen.


  „Das würde ich ja gerne, aber es ist so, wie ich es dir gesagt habe!“


  „Was ist, wenn er mich vergiftet hat? Ist es unaufhaltsam, oder gibt es eine Möglichkeit die Verwandlung zu verhindern? Und wie lange habe ich bis ich auch ein Vampir bin?“


  Ich überlegte ernsthaft, ob ich mich gerade getäuscht hatte, als ich glaubte, Saras Tick für Vampire wäre in diesem Augenblick versiegt, denn sie schien wieder so nüchtern über dieses Thema zu sprechen wie eh und je. Obwohl es hier um ihre eigenes Leben ging.


  „Sara! Was ist nur los mit dir? Ich habe vierhundert Jahre ohne Liebe hinter mir! Und es gibt eine Chance für mich mein Leben wieder zu bekommen! Aber du scheinst von dem Gedanken, das gleiche Schicksal zu bekommen wie ich, geradezu erfreut zu sein! Bin ich dir so unwichtig?“


  Sara schien es verkannt zu haben, wie sehr sie mich mit ihrem Verhalten verletzte, und nun blickte sie mich entschuldigend an und senkte ihren Blick.


  „Bitte verzeih mir! Für einen Moment vergaß ich die Kälte, die du ertragen musst. Ich dachte nur daran, dass ich die Möglichkeit haben könnte nicht nur ein Leben an deiner Seite zu haben, sondern eine Ewigkeit. Der Gedanke ist wie ein Traum, der nie zu Ende gehen sollte.“


  „Ja, Sara ein ewiges Leben mit mir und ohne Liebe! Das ist kein Leben! Glaub mir!“


  „Ich bin eine Närrin! Ich habe schon immer geglaubt, dass ich alles ändern kann. Die wenigsten Dinge konnte ich bislang einfach nur akzeptieren. Wenn es doch eine Möglichkeit gäbe, eine Ewigkeit in Liebe zu verbringen!“


  „Das ist eben eines unserer Gesetze! Ewigkeit ohne Liebe! So ist es nun mal.“


  „Ja!“


  Schweigen trat ein, während wir uns in dem kleinen Teehaus umsahen. Mittlerweile war es Mittag geworden und die Teller füllten sich mit den passenden Speisen. Sara verspürte wieder Hunger, was kein gutes Zeichen war und ich überlegte ernsthaft, ob ich Hugh überhaupt noch aufsuchen musste. War es nicht eindeutig?


  „Wie lange habe ich noch?“


  „Einen Monat!“


  „Ist es aufzuhalten?“


  „Ja! Hugh muss es dir wieder aussaugen! Nur er kann es rückgängig machen!“


  Was sollte ich ihr sagen? Das waren die Fakten! Nüchtern und ohne Umschweife!


  Sara war von Hugh gebissen worden. Er musste mit seinem Speichel die Wunde aussaugen und verheilen lassen. Und ich schätzte es als unmöglich ein, dass er sich dazu überreden ließ.


  „Dann lass uns gehen! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  „Nicht so hastig Sara! Was hältst du davon, dass wir zu meiner Mutter fahren und sie um Rat fragen? Hugh wird uns sicher folgen. Ich schätze leider, es wird besser sein, sich ihm gegenüber so zu verhalten, als machte uns das nichts aus. Wenn wir nach ihm suchen, bin ich mir sicher, spielt er mit uns Katz und Maus. Vielleicht wiegt er sich in Sicherheit, wenn wir so tun, als wüssten wir nicht bescheid und wenn ich ihn erwische, dann wird mir schon was einfallen.“


  Versuchend, so optimistisch wie möglich zu klingen, merkte ich, wie sehr mir die Überzeugung in meiner Stimme fehlte.


  Doch Sara war selbst zu irritiert. Ihr schien meine Unsicherheit nicht aufzufallen, sodass sie nur still vor sich hinnickte, was ich als Zustimmung einordnete.


  Einen Monat!


  Wir hatten höchstens einen Monat! Von meinem Biss wusste ich, wie schnell sich die eigene Wahrnehmung innerhalb dieses Monats veränderte. Und nicht nur dies. Auch die Essgewohnheiten, Gelüste, Schlaflosigkeit und was das Schlimmste sein würde: Die Gefühlskälte!


  Was war, wenn Sara irgendwann nicht mehr dazu bereit war, mir mein Leben zurück zu schenken? Wenn sie Gefallen an der Gefühlskälte bekam und die pausenlose Energie ihr gefiel?


  Schließlich hatte sie erst kurze Zeit ihre Gefühle wieder entdeckt. Vielleicht waren sie noch nicht tief genug, um dem Gift zu widerstehen?!


  Ein Gedanke, der mir eine Hieb versetzte und mich erschaudern ließ.


  Ob mir tatsächlich ein Monat blieb, war mehr als fragwürdig. Von nun an würde sich das Gift Millimeter für Millimeter in Saras Körper verteilen und alles zerstören, was an Sara einzigartig war.


  Einen Monat Liebe!


  Obwohl ich immer gerne an Saras Seite war und sie nie im Stich lassen würde, schon gar nicht, weil ich mir eine Zukunft und ein Leben an ihrer Seite so sehr wünschte, war ich in diesem Moment, in dem wir von Catherine aufbrachen, so entmutigt, wie schon lange nicht mehr.


  Zu viel sprach gegen ein gutes Ende!


  Doch andererseits gab es einen verdammt guten Grund, nicht aufzugeben: Saras Liebe!


  Auch wenn es ein wenig kitschig klang!


  Und irgendwie dachte ich dabei noch nicht einmal an mich, oder daran, dass ich weiter lieben oder geliebt werden wollte.


  Eigentlich ging es nur um Sara. Darum, dass sie ihre Gefühle nicht verlor und ebenso zu einem kalten Monster wurde.


  Um nichts auf der Welt hätte ich das gewollt!


  Der Gedanke, sie Konserven trinkend zu sehen, vielleicht noch gehässig lachend, wenn sie einen jungen Mann aussaugte, verursachte bei mir nicht nur Ekel, sondern eine gehörige Portion Widerwillen.


  Auch wenn sie dabei nicht mehr gerettet werden wollte, weil sie ihre Gefühle verlor, auch wenn ich weiter mein Dasein als Vampir verbringen musste, ich wäre ein Dummkopf, wenn ich nicht jede Sekunde dieses einen Monats damit verbringen würde, alles rückgängig zu machen.


  Ganz deutlich spürte ich, wie der Gedanke motorengleich fungierte und mich antrieb. Allerdings brauchte ich noch etwas anderes! Leider! Mein Durst erinnerte mich daran!


  Bevor wir aufbrachen musste ich noch Proviant besorgen.


  „Sara.“


  Unsicher tippte ich ihr an die Schulter.


  „Ja?“


  Auch Sara schien unsicher zu sein. Aber sicher nicht wegen meiner bevorstehenden Frage nach Nahrung.


  „Wir benötigen, ich meine, ich benötige noch Proviant! Es wäre besser, wenn ich etwas dabei hätte, weißt du, ich möchte auf dem Weg nicht plötzlich hungrig werden und….“


  Schwer fiel es mir, mich daran zu gewöhnen, einfach so über meine blutige Nahrungsaufnahme zu sprechen. Meiner Meinung war dies hier ohnehin alles absurd.


  Aber jetzt darüber nachzudenken war noch absurder.


  „Oh David, es tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe.“


  „Warum solltest du denn daran denken? Ich bin doch hier der Blutsauger, und es ist meine Aufgabe dafür zu sorgen, nicht umgekehrt.“


  „Hm.“, war alles, was Sara entgegnete, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie hoffnungslos irritiert war.


  


  


  Klarheit


  Nachdem mich Catherine an diesem Mittag erneut sehnsüchtig ansah, fiel es ihr nicht schwer, Saras Entscheidung zu akzeptieren, vorzeitig wieder abzureisen. Sara versprach sofort wieder anzureisen, wenn Catherine am Todestag von Saras Mutter nicht alleine klar kam.


  Allerdings vermutete ich durch meine Anwesenheit, ihren Optimismus hervorgerufen zu haben. Sara glaubte dies ebenso.


  „Was ist mit dem Gegenstand, den wir sonst immer gemeinsam suchen, Catherine?“, fragte Sara.


  „Nun, wir können doch trotzdem suchen, gerade dort, wo jeder von uns ist. Wenn du das nächste Mal kommst, kleben wir ihn dann ein, einverstanden?“


  „In Ordnung!“


  Sara hatte ihrer Tante das Blaue vom Himmel gelogen, als sie einen Grund suchte, mit mir abzureisen, und ich war mir sicher, Catherine hatte es durchschaut.


  Schließlich war sie auch einmal jung und verliebt gewesen, warum sollte sie deshalb nach der Wahrheit fragen, die bei frisch Verliebten offensichtlich war.


  In ihren Augen wollten wir einfach nur alleine sein, und eine Zeit gemeinsam verbringen.


  


  


  Lange Zeit verging, in der wir uns gegenseitig anschwiegen. Wir waren wohl beide mehr als ratlos. Die anfänglich prickelnde Neugier war gewichen und hatte eine plötzliche Leere hinterlassen, von der wir beiden nicht wussten, wie wir sie wieder füllen konnten.


  Wie ein altes Ehepaar saßen wir schweigend in einem gemieteten Wagen, der uns auf schnellstem Wege zu Maureen bringen sollte, und so lange ich am Steuer saß, war das auch gewährleistet. Nicht, dass ich es Sara nicht zutraute schnell zu fahren, doch in dieser Situation, die mehr als nur Aufmerksamkeit erforderte, fand ich es passend, selbst zu fahren.


  Ob Hugh uns verfolgte wusste ich nicht, auf die Entfernung, die er sicher einnehmen würde, konnte ich ihn nicht riechen. Aber ich war mir sicher, dass er uns folgte, zumal wir einfach abgereist waren, ohne ihn offensichtlich zu suchen. Bestimmt war ihm das missfallen, und er war nun auf 180.


  Hinzu kam ja noch, dass ich ihm gedroht hatte, womit er zunächst erst einmal nichts anfangen konnte, aber ich hätte schwören können, die Tatsache irritierte und verunsicherte Hugh auf das Gröbste.


  Er war ein Vampir, der gerne alles unter Kontrolle hatte, und wenn er nur ein winziges Detail übersah, war er fuchsteufelswild und tötete besonders gerne. Nur um sich abzureagieren.


  Ja! Das war Hugh!


  Solange er mir nicht in die Quere gekommen war, war er für mich immer nur widerwärtig gewesen, und nicht weiter wert mir Gedanken zu machen. Aber jetzt hatte er sich hochgearbeitet. Nun war er es wert. Mehr als das. Hugh war plötzlich elementar für mich geworden, ohne, dass ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  Leider war er auch im Vorteil, denn zum einen wusste er, ob er Sara vergiftet hatte, und zum anderen hatte er einen besseren Geruchsinn als ich. Für ihn stellte die Verfolgung kein Problem dar. Noch nicht einmal nachdenken brauchte er darüber. Er tat es einfach!


  Ich war so in Gedanken versunken, ich hatte nicht bemerkt, dass Sara eingeschlafen war.


  Wieder empfand ich dieses ungeheure Bedürfnis sie zu beschützen, mehr als im wachen Zustand. Wenn Sara wach war, hatte ich immer das Gefühl, als ob sie keiner fremden Hilfe bedurfte.


  Sara war eben eine Kämpfernatur. Man konnte sie alleine lassen. Aber auch der stärkste Mensch blieb eben ein Mensch und war leider gegenüber Monstern wie Hugh machtlos.


  Langsam wurde es Nachmittag. Ein dauerhafter Regen hatte uns seit der Abfahrt begleitet. Es war einer dieser Tage, an dem man allein durch das Wetter bereits deprimiert werden konnte, zumindest wenn man ein Mensch war. Mir machte Regen nichts aus. Keinem von uns! Ob die Sonnen schien, der Schnee ganze Landschaften bedeckte, unsere Körper waren immer gleich kalt und unbeeinflussbar von Wetterschwankungen.


  Ein Vorteil – keine Frage, und dennoch so unwichtig, wie nichts anderes. Seltsam, dass das Wetter für mich als Mensch immer so wichtig war. Nicht nur für mich! Alle Menschen gaben zu viel Aufmerksamkeit auf das Wetter. Was war es denn bloß?


  Nur eine Naturerscheinung mit der man doch wunderbar klarkam, wenn man die rechte Kleidung hatte, und daran mangelte es doch in unseren Breitengraden niemandem.


  Und trotzdem war es ein ewiges Jammern um das Wetter. Manchmal glaubte ich, besonders jetzt im Nachhinein, dass das Wetter nur eine Ausrede für die Menschen war, um sich um irgendetwas zu sorgen, oder um die Verantwortung für manche Taten oder unterlassene Taten irgendjemandem in die Schuhe schieben zu können. Und wenn es nur das Wetter war!


  In diesem Augenblick schwor ich mir selber, diesen Fehler nie mehr zu machen, falls ich die Chance auf ein neues Leben bekam.


  Mut kam in mir hoch und wenn ich es richtig einschätzte, dann noch ein Hoffnungsschimmer! Im gleichen Augenblick spürte ich einen bekannten Ruck, der mein Herz plötzlich wieder in Gang setzte, und hätte ich nicht das Steuer in der Hand gehabt, wäre ich nun in die Luft gesprungen.


  Vielleicht hatte ich einfach ein Rezept nötig, um mein Pochen in Gang zu halten. War es die Hoffnung oder der Glaube an einen guten Ausgang meiner eigenen Geschichte? Wenn es das war, dann gefiel mir das Rezept, denn seitdem ich Sara kennen gelernt hatte, war Hoffnung ein Wort, das Bedeutung bekommen hatte. Sie hatte diesem Wort Bedeutung gegeben und in ihrer Gegenwart fiel es mir so leicht sie mir zu bewahren.


  „Worüber denkst du nach?“


  Ich schreckte zusammen. Sara hatte sich weder bewegt, noch ihre Augen offen. Entweder hatte sie gar nicht geschlafen oder sie war gerade aufgewacht und hatte sich nicht weiter zu erkennen gegeben.


  Ihre Frage war jedenfalls sehr persönlich, abgesehen davon, dass sie mich völlig aus der Bahn geworfen hatte.


  „Was sollte ich denn denken?“


  Eine Gegenfrage aus Verlegenheit war eine gute Idee und eine Möglichkeit nicht gleich antworten zu müssen. Was hätte ich ihr denn auch sagen sollen?


  „Nun, ich wüsste da schon einiges: Du bist ein Vampir!


  Ich bin ein Mensch! Wir haben uns, nun, sagen wir mal ineinander verguckt. Du willst ein Mensch werden, damit du wieder lieben kannst. Wir wollen gemeinsam zu deiner Mutter, um Hilfe zu bekommen.


  Ich bin von einem Vampir gebissen worden, und habe vielleicht nur noch einen Monat Zeit, bis sich das Gift in meinem Körper verteilt und ich ebenfalls ein gefühlloses Monster werde. Nur derselbe Vampir, der mich gebissen hat, kann das Gift neutralisieren.


  Und du fragst, was es nachzudenken gibt?“


  Obwohl alles wahre Gegebenheiten waren, die nicht gerade nüchtern zu betrachten waren, schien Sara immer noch besonnen, denn sie war weder hochgeschnellt, noch hatte sie ihre Augen aufgeschlagen, während sie gesprochen hatte.


  Mehr als nur überrascht über ihre Ruhe, verharrte ich einen Moment in Stillschweigen, bevor ich meine Sprache wiedererlangte.


  „Ich dachte über Hugh nach, wenn du es genau wissen willst.“, beichtete ich, denn irgendwie kam ich mir in diesem Augenblick vor wie ein Sünder. Warum sollte ich Sara irgendetwas verschweigen, wo wir doch definitiv im selben Boot saßen? Einerseits hielt ich sie für sehr robust, aber andererseits spürte ich immer wieder das Bedürfnis, Dinge vor ihr geheim zu halten oder Sara mit gewissen Vampirtatsachen nicht zu konfrontieren. Warum nur?


  Möglicherweise war meine jahrelange Abstinenz daran schuld. Ich war einfach nicht mehr in der Lage, den richtigen Umgang mit Frauen zu pflegen. Wahrscheinlich wusste ich nicht, wie man mit ihnen umging! Anders konnte ich mir mein zwielichtiges Verhalten nicht erklären.


  „Glaubst du er folgt uns?“, fragte sie gerade heraus.


  „Denke schon, und ich hoffe es. Ohne Hugh wird es schwer, das Gift aufzuhalten.“


  „Du denkst also ich bin schon vergiftet, oder?“


  „Ja! Und ich habe so große Angst davor, dass ich mich vergessen könnte, Sara! Du weißt ja gar nicht, was alles noch auf uns zukommt!“


  „Dann erzähle es mir. Bitte!“


  Sie klang ruhig und bereit, sich allen Situationen zu stellen.


  „Meinst du wirklich? Du willst alles wissen?“


  Ich wollte auf Nummer sicher gehen, damit sie mir nicht anfing zu kollabieren.


  „Ja, David. Alles!“


  Immer noch waren ihre Augen geschlossen und ich war irgendwie froh, dass es so war.


  Eigentlich wollte ich überlegen, wie ich beginnen sollte, aber dann merkte ich, wie idiotisch es war, sich über eine Reihenfolge Gedanken zu machen. Also beschloss ich einfach spontan und aus dem Bauch heraus zu berichten.


  „Nun, du wirst in dem Monat von Tag zu Tag mehr die Gewohnheiten, Fähigkeiten und Sehnsüchte eines Vampirs annehmen. Du wirst weniger Schlaf benötigen, weniger Schmerz empfinden, mehr Energie und Kraft haben. Deine Sinne werden schärfer. Deine Augen nehmen ihre Umgebung schneller wahr und die Reaktionen der Menschen erkennst du in einer Zeitraffung. Ebenso dein Gehör. Du wirst über größere Entfernung Geräusche wahrnehmen, die du vorher nie gehört hast. Auch dein Geruch- und Geschmacksinn wird sich ändern. Menschen werden nicht mehr so riechen, wie vorher. Parfum oder Schweiß ist nicht mehr von Bedeutung, wenngleich auch manchmal ausschlaggebend für die Wahl deiner zukünftigen Beute, vielmehr wirst du das Eisen in ihrem Blut riechen können und so eine Geschmacksrichtung erkennen. Und natürlich werden sich deine Essgewohnheiten ändern. Du wirst zunehmend mehr Fleisch essen, am liebsten blutig und alles, was nach Blut schmeckt ebenso bevorzugen. Schluss mit Gemüse, Obst und all den angeblich gesunden Speisen.


  Aber eigentlich ist das alles gar nicht so schlimm. Vielmehr glaube ich, dass dies für die meisten Menschen eine tolle Veränderung ist. Schluss mir den ewigen Grenzen und Schmerzen. Ja, wenn das Übel nicht dazu kommen würde, wäre ich sicher gerne ein Vampir!“


  Gedanken an den Monat, in dem ich verwandelt wurde, kamen in mir auf. Damals empfand ich alles ebenso als angenehm und hatte nicht gemerkt wie sehr ich erkaltete. Hätte ich damals gewusst, was mir blühte, und dass es eine Möglichkeit gab, es aufzuhalten, ich wäre durch ganz London gejagt um meinen Blutsauger zu finden.


  Aber nun war Sara die Einzige, die es rückgängig machen konnte, und sie würde ich sicher nicht aus den Augen lassen. Bis zum Schluss!


  „Deine Gefühle! Sie schwinden von Tag zu Tag! Am Anfang wirst du nur ein wenig garstig und unterkühlt sein, aber nach und nach wirst du ein unglaublich unnachahmlicher Eisblock, Sara! Und das ist genau das, wovor ich eine verdammte Angst habe! Wahrscheinlich wirst du deine Kräfte irgendwann so genießen, dass du die Kälte in deinem Herzen nicht bemerkst oder sie als nebensächlich ansiehst. Einen Monat kann jeder ohne Liebe leben, vielleicht sogar ein Jahr. Ok! Sicher gibt es jede Menge Vampire oder auch Menschen, die ein ganzes Leben ohne Liebe leben können, ohne es zu bedauern. Aber es gibt auch andere, die es schnell bedauern und sich danach sehnen, Liebe zu empfinden.


  Leider weiß ich nicht, zu welcher Kategorie du gehörst, Sara, und das macht mir Sorgen!“


  Im Prinzip war ich mit meinen Erklärungen am Ende und das Thema hatte mich erschöpft, auch wenn dieses Wort normalerweise für mich keine Bedeutung hatte. Jetzt war ich erschöpft!


  Eine befreiende Stille trat ein. Ähnlich wie in dem Augenblick, in dem Sara von meinem Vampirsein erfahren hatte. Auch jetzt empfand ich ein Gefühl der Erlösung und des Friedens.


  Sara öffnete endlich ihre Augen und richtete sich auf.


  „Wie bitte? Du weißt nicht, zu welcher KATEGORIE ich gehöre?“, fragte sie in einem Ton, der eindeutig vorwurfsvoll klang.


  „Woher sollte ich, ich meine…“


  Jetzt saß ich in der Patsche. Wie sollte ich da nur wieder herauskommen? Ich glaubte sie verletzt zu haben, denn wenn ich so recht darüber nachdachte, war es auch wirklich zu dumm von mir, an ihr zu zweifeln. Andererseits konnte ich mir einfach trotz ihrer Einmaligkeit nicht vorstellen, dass sie die einschleichende Kälte so sehr bemerken würde. Schließlich gab es ja noch die ganzen Vorzüge, die so überdeutlich zu spüren waren, dass sie von der Kälte ablenkten.


  Woher zum Teufel sollte ich wissen, wie Sara reagieren würde?


  „Du bist mir vielleicht ein Vampir! Und du behauptest, ich sei deine Zukunft? Wenn du so sehr davon überzeugt bist, dass nur ich dich wieder zum Leben erwecken kann, könnte ich dann nicht auch einer der Menschen sein, die merken, wenn ihr Herz erkaltet? Traust du mir denn nichts zu?“


  Das war ein verdammter Schlag ins Gesicht und ich hatte ihn zu hundert Prozent verdient!


  „Doch Sara. Mehr als du wahrscheinlich denkst und dennoch habe ich Angst. Kannst du das nicht verstehen?“


  „Nein! Kann ich nicht! Du musst doch wissen, was hier eigentlich los ist! Wie kannst du nur an mir zweifeln, wo ich doch hier und jetzt neben dir sitze und bereit bin, dir dein Leben wieder zu geben. Koste es, was es wolle!“


  Eine kurze Pause entstand und mit ihr eine bedrückende Stille.


  „Wie kannst du nur an mir zweifeln? Weißt du denn nicht…“


  Ein kurzes Stocken unterbrach ihren Redefluss, bevor sie anscheinend den Mut hatte weiter zu sprechen,


  „…dass ich nur noch bei dir sein will, in deiner Nähe, solange ich lebe?“


  Wieder hatte ich das Gefühl, gesündigt zu haben. Hörte das denn jemals auf?


  Wusste ich das, was Sara behauptete? Konnte ich ihren Worten Glauben schenken? Was war es nur, das mich immer wieder von der augenscheinlichen Wahrheit ablenkte und Zweifel in mir hervorrief?


  Sara war eine Vampirnärrin, so hatte ich sie kennen gelernt. Nüchtern und vielleicht auch ein wenig blutrünstig. Sie hatte keine Eltern mehr, ihr Vater, wie sie mir zwischenzeitlich erzählt hatte, hatte die Familie früh im Stich gelassen, und die Tatsache, dass ihre Mutter von einem Vampir getötet wurde, machte mir die Sache nicht einfacher. Ehrlich gesagt, war dies auch der springende Punkt!


  Wir hatten noch nicht über ihre Mutter und den wahren Grund ihres Todes gesprochen. Ich war mir nicht sicher, ob sie, seitdem sie über meine Welt einiges erfahren hatte, ahnte, wer ihre Mutter auf dem Gewissen hatte.


  Irgendwann mussten wir darüber sprechen, das war so sicher, wie das Amen in der Kirche, auch wenn dieser Vergleich an dieser Stelle definitiv hinkte.


  Wenn Sara keine Ahnung davon hatte, dann konnte ich ihren Wunsch in meiner Nähe zu sein, verstehen. Sie hatte sich wahrscheinlich schlicht und ergreifend in mich verliebt. Nicht mehr und nicht weniger. Und ohne mir darauf etwas einzubilden, konnte ich das wenigstens verstehen. Sie war nicht die Erste, und schließlich hatte ich mich die ganze Zeit über gefragt, wieso ausgerechnet sie nicht völlig von mir angetan war. Sara war jedoch erst ab dem Moment an mir interessiert, als sie von meiner Identität erfuhr.


  Und eins und eins zusammenzählen konnte wohl jeder.


  Vampirnärrin + Vampir = Vampirliebe! Punkt!


  Und dann war ja noch die Sache mit ihrer jahrelangen Trauer um ihre Mutter. Ihr Herz war einsam und ausgehungert. Sie war so erkaltet, dass sie beschlossen hatte, sich nie wieder jemandem hinzugeben, um nicht doch noch einmal verletzt zu werden.


  Vielleicht war es ja genau so einfach. Vielleicht!


  Möglicherweise aber auch nicht.


  Genau so gut konnte es auch anders sein. Wenn Sara es vermutete oder gar wusste, dass ein Vampir ihre Mutter getötet hatte, dann verstand ich ihre Gefühle für mich in keiner Weise. Absurd war es, die Kreatur zu lieben, deren Verwandte sozusagen für den Tod der Mutter verantwortlich waren. Dafür konnte man kein Verständnis haben. Auch als Vampirnärrin nicht!


  So verrückt konnte auch Sara nicht sein.


  Und doch, schien sie es mit mir ernst zu meinen und ich war im Moment derjenige, der sich nicht sicher war, ob er weitermachen konnte, denn die Diskussion um den Tod von Saras Mutter war der Dreh und Angelpunkt. Ich musste sie hinter mich bringen, damit wir uns beide sicher waren, ob wir das hier wollten.


  Schön war es, eine Reaktion in meiner Brust zu spüren. Mein Herz pochte wie zu Lebzeiten, aufgeregt und hektisch, wie bei einem Lampenfieber und meine Freude darüber war unermesslich. Sie besänftigte meine Sorge und meine Angst vor der Wahrheit und ich hatte plötzlich nicht nur den Mut dazu, mich ihr zu stellen, sondern auch den ungeheuren Wunsch Klarheit zu schaffen.


  „Sara?“


  Auch wenn ich Autofahren nicht als Ablenkung sah, wollte ich doch Sara während des Gesprächs in die Augen sehen und ihr die Gelegenheit geben, nicht nervös zu werden.


  „Wo wollen wir eine Rast machen? Wir müssen über etwas Elementares sprechen!“


  „Ich glaube auch, David. Mir ist egal, wo du anhältst. Du findest schon den richtigen Platz dafür.“


  Sie hatte Recht. Eine geraume Weile verging, in der ich weiterhin auf der Autobahn blieb und die Abfahrtsschilder begutachtete. Beinahe, als würde ich Sara die Frage aller Fragen stellen, fühlte sich dieser Momente an: „Willst du meine Frau werden?“ Und vielleicht hatte das, was vor uns lag auch irgendwie etwas mit der Frage zu tun, denn die Antwort oder vielmehr das Ergebnis unserer Unterhaltung würde schließlich genau darauf abzielen. Auf ein Leben miteinander oder ohne einander.


  Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum ich mich entschied, an einem Schild, auf der eine Ruine abgebildet war, die Autobahn zu verlassen und in diese Richtung zu fahren. Eine Kirchenruine war genau der richtige Ort, eine solche Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die unsere Zukunft ebnete.


  Sara schien derselben Auffassung zu sein, denn sie gab ein Raunen in dem Moment des Abbiegens von sich, das für mich eindeutig war.


  Am Rande der Ruine, verließen wir den Wagen und gingen gemeinsam den steinigen Weg entlang, der zu ihr hinaufführte. Hier und dort war der Weg beinahe unpässlich und es glich einer kleinen Kletteraktion, die allerdings wie es beim Klettern eben war, mit einem überragenden Ausblick belohnt wurde.


  Die Mauern waren wirklich alt und heruntergekommen. Verzierungen keltischer Art in Gestein und Mauerwerk untermalten den mystischen und ernsten Eindruck und versetzten den Ort in eine düstere Stimmung. Moose und Farne hatten das Gestein genutzt, um sich auszubreiten und das Alter der Ruine zu unterstreichen. Halbhohe Türme und Nischen ließen auf einen Ort schließen, der zwar abgelegen, aber dennoch seine berechtigte Funktion hatte. Wahrscheinlich hatte hier eine kleine Herrschaft gelebt, die nicht den größten Einfluss auf die Nachbargebiete nahm. Eigenverantwortlich und unabhängig!


  Doch im Gegensatz zur kargen Raumverteilung der Überreste verlieh der einmalige Ausblick dem Ambiente ein Gefühl der Hoffnung und Zuversicht, die ich sicherlich benötigte, um aus dieser Sache hier heil heraus zu kommen.


  Ohne uns gegenseitig abgesprochen zu haben, wählten wir eine noch intakte ebenfalls von Pflanzen bewachsene halbhohe Mauer als Sitzplatz aus, von der wir sowohl die Ruine mit ihrer geheimnisvollen Wirkung als auch den wunderschönen trostvollen Ausblick genießen konnten.


  Keiner von uns wagte den Anfang, obwohl ich glaubte, Sara wusste, worum es ging. Vielmehr ließen wir zunächst den magischen, von einer seltsamen, altertümlichen Energie aufgeladenen Ort auf uns wirken. Wieder pochte mein Herz wild vor Aufregung und wieder empfand ich es als wohltuend und einmalig.


  Langsam griff ich nach Saras Hand und führte sie zu meinem pochenden Herzen. Zögerlich! Aber mein Verlangen trieb mich und so setzte ich weniger Wert auf meine vorhandene Unsicherheit.


  Kaum lag ihre warme Hand auf meiner kalten Brust, hatte ich den Eindruck, als ob mein Körper unter jeder ihrer Berührungen schlagartig erwärmte. Als ob sie mir nicht nur das Herz zum pochen brachte, sondern auch körperliche Wärme auf unerklärliche Weise einhauchte.


  Mit meiner rechten Hand langte ich nach ihrer Taille, die unter einer Regenjacke versteckt war und ich hatte das Gefühl unter dieser Bewegung meinen Atem anzuhalten, der ohnehin nicht da war. Und trotzdem stockte etwas in mir, das wie anhaltender Atem auf mich wirkte.


  Aber Saras Atem hatte tatsächlich ausgesetzt und ihre Augen starrten mich erstaunt an. Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen, stattdessen sah ich auf ihren zarten ruhenden Körper und beobachtete, wie er von meiner Hand Zentimeter für Zentimeter näher an mich gezogen wurde und schließlich so nah an mir war, dass sich unsere Beine berührten.


  Meine rechte Hand hatte sich einen Weg unter ihre Jacke gebahnt und fuhr auf ihrem saloppen T - Shirt ihren Rücken entlang bis zu ihren knöchernen Schultern.


  Saras Atem wurde heftiger, ebenso das Pochen ihres Herzens, doch ich konnte sie einfach nicht mehr loslassen. Wahrscheinlich war ich berechnend und selbstsüchtig, doch wenn unser Gespräch zu meinen Ungunsten ausging, konnte ich sie sicher nie wieder anfassen und dieser Gedanke, auch wenn er falsch war, trieb mein Handeln in diesem Augenblick an.


  Mein Blick glitt langsam an ihrem Körper entlang und erreichte ausgehungert ihre wunderschönen Augen, die mich immer noch erstaunt aber nicht mehr fragend ansahen, was sie zuvor getan hatten. Denn ich war mir sicher, dass mein Handeln alle Fragen nach einer Absicht ausschließen.


  Während sich mein Kopf langsam ihrem zarten Gesicht näherte und ich unaufhaltsam ihren sanften, lieblichen Duft einsog, fiel mir eine Strähne meiner schwarzen Haare in meine Augen.


  Saras Blick fiel auf sie und veranlasste sie dazu, ihre Hand von meinem Herzen zu nehmen und sie stattdessen an meinem Hals zu platzieren.


  Hätte sie ihre Hand an meiner Brust gelassen, wäre sie sicherlich völlig irritiert von der ungeheuren Raserei meines Herzens gewesen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals ein so heftiges Klopfen empfunden zu haben.


  Obwohl unsere Lippen immer noch einige Millimeter voneinander entfernt waren, war es der erotischste Moment, den ich in meinem Leben und Dasein empfunden hatte. Ein Prickeln und Zittern durchfuhr meinen und Saras Körper und als sich unsere Lippen endlich berührten, warm, feucht und inbrünstig, verlor ich diesem Augenblick alle Angst und Unsicherheit, die mich begleitet hatten und alles was übrig blieb, war das unbeschreibliche Gefühl des Friedens und der Wärme.


  Mit dem Geschmack ihrer Lippen sog ich den Geschmack ihres unnachahmlichen Speichels ein, der eigenartiger Weise nach Eisen schmeckte. Und erst jetzt bemerkte ich, wie sich Sara vor Aufregung in die Lippe gebissen hatte und ein winziger Blutstropfen seinen Weg durch ihren Mund in meinen gebahnt hatte. Sanft saugte ich ihn auf, fuhr mit meiner Zunge an ihrer kaum wahrnehmbaren Wunde entlang und umschloss sie sanft mit meinen Lippen, die augenblicklich ebenso sanft anfingen daran zu saugen.


  Berauscht von der Einzigartigkeit ihres Geschmackes, zog ich Sara noch enger an mich heran, spürte, wie sich ihre Hand in meinen Nacken krallte, gewollt, und erhöhte meine Bereitschaft weiter an ihrer Wunde zu saugen. Meine Zähne schlitzten sie sogar ein wenig weiter auf, damit ich besser an ihre Lebensenergie herankam und plötzlich wusste ich nicht mehr, wie ich die Situation unter Kontrolle bekommen konnte, da Sara offensichtlich ebenso berauscht und hypnotisiert von dem war, was ich tat, genau wie ich.


  Viel Blut war es nicht, das mir in die Kehle rann, doch es langte aus, meine Sinne vollkommen zu benebeln und bewies mir, ein hirnloses, unkontrolliert blutsüchtiges Monster zu sein, das sogar nicht davor zurückschreckte, seine leibhaftige Chance, sein Leben zurück zu bekommen, lediglich als Nahrung anzusehen.


  Oder war es doch vielleicht etwas anderes, was ich da tat? Normalerweise fiel es mir mehr als schwer, während einer Nahrungsaufnahme zu denken und nun tat ich es unaufhörlich. Meine Gedanken liefen wie eine Videokamera ab, die unentwegt meine Taten filmten und versuchten sie zu erklären.


  Plötzlich hatte ich gar nicht mehr das Bedürfnis an ihrem Blut zu saugen, vielmehr empfand ich es als Teil meines Kusses, auf den ich schon so lange sehnlichst gewartet hatte. Es war eine Spielerei! Eine gefährliche, aber dennoch hatte sie auch ihren Reiz gehabt, auch wenn Sara mich zuvor gewarnt hatte, sie nicht zu beißen. Allerdings konnte man das Aufschlitzen der Wunde nicht gerade als Biss bezeichnen und die Tatsache, dass sie mich die ganze Zeit über festgehalten hatte, war wie ein Motor gewesen, der mich angetrieben und belebt hatte.


  Mit meinem Speichel fuhr ich ihr über den Riss und schloss meine zwar immer noch hungrigen, aber ein wenig besänftigten Lippen, während ihre offen blieben und ein sanftes Keuchen hinterließ.


  Saras Augen waren geschlossen, seitdem ich an die Wunde gekommen war und auch jetzt rührten sie sich nicht. Noch immer hielt sie meinen Nacken fest, in der Hoffnung, das Gefühl dadurch weiter bewahren zu können. Auch ihr Keuchen war weiterhin zu hören und ihre Brust hob und senkte sich gierig und ungestillt.


  „Muss ich dann auch darauf verzichten, wenn du wieder ein Mensch bist?“, hauchte sie mir entgegen.


  „Ich denke, dass ich ebenso gierig nach dir sein werde wie jetzt. Aber meine Gier wird für dich keine Gefahr mehr darstellen, und ich glaube, dass dies noch schöner sein wird.“, entgegnete ich ihr, nicht ohne ein Lächeln dabei zu bekunden.


  Saras Griff in meinem Nacken ließ nach und ebenso die Aufregung in ihrer Brust.


  Sie öffnete ihre bezaubernden Augen, die mir wässrig und leuchtend entgegenblickten.


  „Das ist gut. Meinst du es war bei meiner Mutter auch so?“


  Mit einem unsanften Stoß hatte ich Sara ohne zu wollen von der Mauer geschubst, und sie fiel unsacht auf die Steine.


  „Au! Was soll das? Bist du verrückt geworden?“, schrie sich mich mit vollem Recht an.


  Schnell sprang ich auf, griff nach ihrem Arm und zog sie wieder hoch.


  „Entschuldige, aber du hast mich erschreckt. Ich wusste nicht, ob du…“ Wo sollte ich nur anfangen. Wieder fühlte ich mich wie ein Kind, das gerade laufen lernt.


  „Du wusstest die ganze Zeit über Bescheid und bist trotzdem bereit, mit mir zusammen zu sein, und mir sogar zu helfen?“, fragte ich völlig verständnislos.


  „Ja!“ Sara klang so überzeugt, dass ich mir fast dumm vorkam, aus allem so eine Szene gemacht zu haben.


  Meine Unsicherheit, die Zweifel, dieser Ort! Alles, nur um sie behutsam auf den Tod ihrer Mutter anzusprechen, und nun das! Eine überzeugte, vor nichts zurückschreckende Sara, die nicht gerade den Mörder ihrer Mutter liebte, aber einen ähnlichen Massenmörder.


  „Sara, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich dachte nicht, dass du weißt, wer deine Mutter getötet hat.“


  „Nun, nachdem uns Catherine von der Frau im Zug erzählte und du dann noch die Wunde von ihr bearbeitet hast, musste ich schließlich nur noch die Puzzleteile zusammenlegen. Es waren die gleichen Anzeichen. Oder hältst du mich für einfältig?“


  „Nein, tue ich nicht. Aber wie kannst du nur mit mir deine Zukunft verbringen wollen, wenn einer von uns deine Mutter auf dem Gewissen hat? Wie kannst du nur?“


  Auch wenn es mir immer noch schwer fiel darüber zu sprechen, musste jetzt einfach alles auf den Tisch.


  „Es ist mir egal was du bist!“, entgegnete sie mir, und ich sah sie weiterhin ungläubig an.


  Die Sonne kam mir in diesem Moment zu Hilfe, denn ich hoffte, Sara plötzlich davon abbringen zu können, ihr Leben an mich zu vergeuden. Jetzt ging es mir nur noch darum, dass Sara es niemals bereute, und ich war mir nicht sicher, ob sie es nicht doch eines Tages tun würde. Vielleicht kam ihre Wut doch noch irgendwann in ihr hoch und sie verabscheute mich. Was sollte ich mit einem Leben ohne Sara? Wenn ich leben wollte, dann doch nur wegen ihr!


  Meine Schlangengrube wurde wieder sichtbar und auf der Mauer, auf der wir wieder Platz genommen hatte, sah es beinahe so aus, als wären es echte Schlangen, die sich auf den warmen Steinen sonnten.


  In der Hoffnung, dass es auf Sara ebenso eklig wirkte wie auf mich, wies ich auf meinen durchlässigen Körper.


  „Das ist mein Körper!“


  Einen kleinen Hoffnungsschimmer hatte ich in diesem Moment, ihr einen weiteren Beweis meines Monsterseins zu offenbaren. Aber Sara war alles andere als abgeschreckt. Sie atmete nicht mehr heftig und ihr Blut schoss auch nicht mehr wie zuvor in heftigen Schüben durch ihren Körper. Der Moment kam mir vor wie eine Ewigkeit doch anstatt angewidert von meiner Seite zu weichen, griff sie nach meiner Schlangengrube, ruhig und gelassen.


  „Nicht gerade wunderschön, aber wie du schon sagtest, das ist eben dein Körper!“


  Ich konnte es nicht glauben!


  Musste ich ihr noch eine Kostprobe geben, damit sie endlich begriff, was ich war, was ich ihr antun konnte?


  „Das ist der Körper eines Mörders, Sara.“


  Ich ging aus der Sonnenbank wieder heraus auf die andere Seite einer angrenzenden Steinwand der Ruine. Zurück in den Schatten.


  Ich zog die Ärmel meines Trenchcoats wieder hinunter, die ich zuvor für die kleine Sonneneinlage nach oben geschoben hatte. Es war mir ohnehin schon unangenehm genug, dass ich dies alles über mich ergehen lassen musste, um die Liebe meines Lebens vor ihrer hirnlosen Idee zu bewahren, mit einem ehemaligen Vampir ihr Leben zu verbringen.


  „Ich bin einer von denen, die deine Mutter auf dem Gewissen haben, Sara!“, versuchte ich es noch einmal.


  „Na und!“ Sie klang so sicher!


  Aber ich wusste den Grund besser, warum das keiner glaubte.


  „Weil du geblendet wirst, geblendet von meiner Erscheinung, Sara!“


  Ich lief entlang der Steinwände. Sara blieb regungslos auf der Mauer sitzen.


  Eine blitzschnelle Drehung und ich sah ihr in die Augen. Ich versuchte drohend zu wirken, aber es schien als ob alles an Sara abprallte.


  Sara wirkte völlig unbeeindruckt. Es half alles nichts. Meine Drohung war noch nicht zu Ende, und ich musste Sara zeigen, welches Monster vor ihr stand. Worte halfen anscheinend nicht. Jetzt würden Taten folgen. Ich sprang mit einer Leichtigkeit innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde auf den hohen Turm vor uns und schrie sie an.


  „Die Menschen sind uns ausgeliefert!“


  Ich sprang hinunter, hob einen riesigen Stein von einer der Mauern hoch und warf ihn mit einer Leichtigkeit gegen die Ruine, die unter dem Schlag zusammenbrach.


  „Ich ernähre mich von Menschen!“


  „Ist mir egal.“


  Sara war verrückt!


  „Sara, ich lebe nur von Blut! Und das nicht zu knapp, das habe ich dir doch schon gesagt! Es gibt nicht immer nur Konserven!“


  „Für mich ist das nicht entscheidend.“


  Wie konnte sie nur so etwas sagen. Ich selbst konnte mit dieser Tatsache seit meiner Vampirgeburt so schlecht umgehen.


  Sicher hatte sie Mitleid mit mir. Das war doch völlig absurd. Ein Vampir bekam Mitleid von einem Menschen.


  Resigniert setzte ich mich neben sie auf die Mauer, auf der wir anfänglich zusammen gesessen hatten.


  „Warum, Sara?“


  Ich schaute ihr in die Augen, die mich immer noch unberührt ansahen.


  „Kennst du Romeo und Julia?“


  Sollte das ein Scherz von ihr sein?


  „Ich war bei der Uraufführung!“, protzte ich und erzählte weiter.


  „Obwohl damals ein Mann die Julia gespielt hat, war es einfach unglaublich romantisch und einzigartig. Fast allen liefen die Tränen, und wem sie nicht liefen, war ein Vampir!“


  „Dann kennst du sicher die Stelle, in der es heißt: ´Ich sah zu früh, den ich zu spät erkannt. Dass es das Schicksal so übel mit mir meint, dass ich muss lieben den verhassten Feind!` So ungefähr geht es mir, David! Ich weiß, was du bist, aber als ich erkannt habe, dass du ein Mörder bist, war es schon zu spät. Und jetzt, jetzt ist es unwichtig geworden. Nur noch du zählst! Nichts weiter!“


  Am liebsten hätte ich das Gleiche gemacht, wie vor einigen Minuten, sie an mich gezogen und sie geküsst, aber ich war so beschämt von ihrer Liebe, ich wagte es nicht.


  Für mich stand die Frage im Raum, ob ich ihr die gleiche Liebe entgegenbringen würde, wenn mein Herz wieder in der Lage war, Gefühle zu entwickeln. Ob ich ihren Gefühlen gerecht werden würde?


  Noch wusste ich ja nicht, was mich erwartete.


  Noch ahnte ich nur, dass aus der Dankbarkeit und der Gewissheit, dass es nur in ihrer Macht lag, meinem leblosen Körper wieder Lebensenergie einzuhauchen, einmal die größte Liebe werden würde.


  Wissen konnte ich es nicht. Es war nur eine innere Gewissheit, von der ich mich nun jedoch fragte, ob sie tatsächlich ausreichte.


  Für Sara gab es diese Frage nicht. Sie konnte lieben, bedingungslos und unnachahmlich! Sie wusste genau, dass ihre Gefühle echt waren, dass sie da waren!


  Ich wusste gar nichts!


  Romeo und Julia! Irgendwie verfolgte mich dieses Drama, seit Anbeginn unserer Beziehung und ich fürchtete mich definitiv vor einem ähnlichen frühzeitigen Ende.


  Andererseits war es doch unwichtig wie lange wir unsere Liebe genießen konnten. Einen Tag, einen Monat oder ein Leben lang! Hauptsache wir konnten sie überhaupt genießen, so wie Romeo und Julia es taten. Ihre wenigen Augenblicke glichen unseren, und so wie sie diese auskosteten, taten wir das Gleiche. In jeder Sekunde, die uns blieb, sofern, ich von einem Gefühl meinerseits sprechen konnte.


  Aber zumindest versuchte ich in jedem mir bleibendem Moment an ihrer Seite zu sein.


  „Sara?“


  „Ja?“


  „Versprichst du mir etwas?“


  „Natürlich, was immer es ist!“


  Wie herrlich optimistisch sie war. Nur Jemand wie sie konnte bedingungslos mit ´Ja` antworten.


  „Sagst du mir Bescheid, wenn die Kälte kommt?“


  „Gern. Aber das ist es nicht, wovor ich Angst habe! Etwas anderes macht mir Sorgen. Ich mache mir keine um mich, sondern nur um dich, David!“


  Ernst klang es und ich fragte mich, was es sein konnte? Sara und Sorgen! Das passte so gar nicht zusammen. Es hörte sich an wie Hund und Katze.


  „Was ist? Rück schon raus!“


  Ich brannte vor Neugier.


  „Hm, was meinst du, wirst du, wenn du wieder ein Mensch bist, wirst du dann auch noch Lust haben zu töten?“


  Sie hatte solange gestottert, dass ich verwundert war, dass ich die Frage überhaupt richtig verstanden hatte.


  „Tja, ich glaube, die Frage ist wirklich berechtigt. Aber leider kann ich dir überhaupt keine Antwort darauf geben. Wir Vampire pflegen nicht, unser Dasein nach Lust und Laune wieder zu verändern. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob es so etwas wie bei uns schon einmal gab!


  Hoffentlich kann Maureen, unsere Mutter, eine Antwort auf unsere Fragen geben, Sara. Es wäre schrecklich, wenn ich die Gewohnheit zu töten beibehalten würde! Gruselig! Ich hoffe wirklich, es nicht tun zu müssen! Ich bin es so leid!“


  Mein Kopf sank langsam in meine Hände und ruhte für einen Augenblick gedankenverloren darin.


  „Ich brenne darauf, Maureen kennen zu lernen, David. Sind wir denn mit unserer Unterhaltung fertig, oder gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?“


  Sara war aufgesprungen und anscheinend bereit, wieder aufzubrechen.


  Ihre Augen glühten. Auf gewisse Weise schien sie befreit und glücklich zu sein und ihre Augen strahlten mir genau diesen Eindruck entgegen, worüber ich mich unsäglich freute.


  „Nun…“ Langsam erhob ich mich von dem Mauervorsprung und näherte mich ihr zaghaft.


  „Nun, wenn deine Wunde am Mund verheilt ist, dann…“, ich hauchte ihr die Worte entgegen und war mir sicher, mein Ton spiegelte meine Absichten wider.


  „Sie ist verheilt…“, stammelte sie schnell und wurde dabei im selben Augenblick so nervös, dass sie anfing wieder so zu zittern wie bei meiner letzten Berührung auf der Mauer am Anfang unserer Ankunft in der Ruine.


  „…dann würde ich es gerne noch einmal probieren…“


  Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Sara wusste, was ich wollte, und sie schien nichts dagegen zu haben.


  Wieder näherte ich mich ihrem mittlerweile bebenden Körper. Diesmal war ihre Körperreaktion schneller so intensiv geworden, als zuvor.


  Diesmal griff ich nicht nach ihr, sondern trat so nahe an sie heran, dass sie ihren Kopf hob, um mir wie ich erkennen konnte, schmachtend in die Augen zu sehen. Dies war der Blick, den ich von anderen Frauen kannte, wenn sie mir zunahe kamen, aber nie hatte ich nur ein ähnliches Gefühl der Zufriedenheit empfunden, wie in diesem Moment bei Sara.


  Sanft zog ich ihr Kinn mit meinen Fingern zu mir heran. Wieder fiel mir meine schwarze Haarsträhne in meine Augen, während sich meine Lippen auf ihre zu bewegten.


  Endlich berührten sie sich und verschmolzen in dem gleichen leidenschaftlichen Kuss. Es bedarf keiner Wunde um jene Körperreaktion hervorzurufen. Ihr Speichel, die Berührungen unserer Zungen waren wie zwei wilde Schlangen, die übereinander herfielen um sich gegenseitig zu liebkosen.


  Es war ein zu hoher Genuss, als dass Blut ihn hätte bereichern können. Blut war unwichtig geworden.


  Sanft löste ich meine gierigen Lippen und spürte immer noch, dass Sara zitterte.


  „Wenn das so weitergeht, dann befürchte ich, dass ich an Gefühlen zunehme und nicht abnehme! Wie soll das erst werden, wenn du wieder richtig fühlen kannst?“


  Sara hatte immer noch ihre Augen geschlossen gehalten und mir dieses Geständnis entgegengeraunt. Doch als ich nun lachen musste, öffnete sie abrupt ihre Augen und sah mich schmunzelnd an.


  „Ich meine das ernst! Meine Beine zittern wie Espenlaub, ich glaube, du musst mich ins Auto zurück tragen!“


  Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, griff ich spontan nach ihr und nahm sie Huckepack.


  „Ist es gut so?“


  „Eigentlich war es nur ein Spaß, aber ich bleibe gerne. Ich könnte wirklich einen Moment gebrauchen. Außerdem kann ich so noch ein wenig an dir schnuppern. Du riechst nämlich richtig appetitlich, weißt du das überhaupt?“


  „Hab ich schon mal gehört!“, antwortete ich und dachte dabei an die dummen Mädchen, die mir immer die wildesten Sachen zuriefen.


  „Ach ja, die anderen Frauen, nicht wahr?“


  „Hm, kann man so sagen!“, raunte ich nur. Ich hatte wirklich keine Lust mit Sara über diese gierigen, einfältigen Weiber zu sprechen.


  Während ich Sara zum Auto zurücktrug, spürte ich ihren Atem in meinem Nacken, und während ich die Wärme ihres Körpers auf meinem Rücken spürte und wir uns immer weiter von der Ruine entfernten, fühlte es ich nicht wie ein Abschied an, sondern wie der Anfang unserer gemeinsamen Zukunft.


  Endlich herrschte Klarheit!


  


  


  Hoffnungsschimmer


  Von dem Gespräch fühlten wir uns wie belebt. Bislang hatten wir nicht so ausgelassen und entspannt miteinander gesprochen oder gelacht.


  Wie zwei kleine Kinder alberten wir herum, während ich mit Vollgas über die Autobahn fuhr, was Sara nichts auszumachen schien. Ihre Sinne schienen sich bereits zu schärfen und sie konnte der Geschwindigkeit gut folgen.


  Die Zuversicht stand uns im Gesicht geschrieben. Warum auch nicht! Die letzten Stunden waren so befreiend gewesen und zugleich beglückend, dass wir allen Grund dazu hatten, für einen Moment lang glücklich zu sein.


  Als wir uns Maureens Einfahrt näherten, stieg eine solche Freude in mir hoch, dass ich mich erneut fühlte, wie in einem Tagtraum. Sie hatte uns kommen gesehen, wie immer, und wartete mit einem mir bekannten Grinsen im Gesicht auf ihrer Veranda.


  Ich hatte den Eindruck, sie sah mir meine Veränderung auch von Seiten meines Körpers an. Nicht nur das Strahlen im Gesicht, das ich seit der Ruine nicht mehr aus meinem Gesicht bekam, sondern auch die Tatsache, dass mein Herz wieder unaufhörlich pochte, hatte meinen sonst blassen, tristen und versteinerten Vampirkörper verweichlicht und erwärmt.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie mich von oben bis unten, wobei dies sekundenschnell und nur für Vampiraugen zu sehen war. Ich fragte mich, ob Sara schon in der Lage war, solche Kleinigkeiten zu bemerken, aber sicher war es noch zu früh dafür.


  „Hast du gesehen, David, sie hat gemerkt, wie sehr du dich verändert hast!“, flüsterte mir Sara in die Seite. Anscheinend hatte ich mich mit den „Kleinigkeiten“ ein wenig getäuscht.


  Als wir voreinander standen griff Maureen nach unseren Händen zum Gruß. Sie war wirklich die Ausgeburt einer gut erzogenen Mutter. Ein Vorbild, wie man es in England nur schwer ein zweites Mal finden würde, zumindest in Vampirkreisen. Nicht umsonst war sie zu unserer Mutter geworden. Es hatte eben alles seine Berechtigung.


  „Willkommen ihr beiden. David! Sara! Wenn mich nicht alles täuscht!“


  „Äh, ja, Madame. Ich bin Sara. Haben Sie uns denn schon erwartet?“


  „Aber natürlich! Ihr kommt spät! Ist denn etwas mit dem Auto gewesen? Ich habe schon vor zwei Stunden mit euch gerechnet!“, erwiderte sie freundlich.


  „Nein, Maureen, das Auto ist ok. Wir haben noch eine längere Rast gemacht, um etwas zu besprechen. Jetzt haben wir alles geklärt!“, erklärte ich ihr und sie nickte zufrieden.


  „Das freut mich! Meistens lässt sich alles klären, wenn man nur will! Habt ihr Durst?“


  Es klang wie eine Einladung zum Tee und sicher hatte Maureen auch etwas in der Richtung für Sara vorbereitet. Ich fragte mich, was sie für uns beide vorbereitet hatte, und ich schmunzelte bei dem Gedanken an englische Teetassen voller A negativem Blut.


  Meine Vorahnung wurde nicht enttäuscht! Sie hatte tatsächlich einen englischen Nachmittagstee vorbereitet mit drei verschiedenen Porzellankannen. Es stand jeweils eine Kanne vor einer Tasse. So konnte es nicht zu Verwechslungen kommen. Obwohl wir beide den Unterschied zwischen den verschiedenen Blutgruppen durch den gesamten Wald riechen konnten.


  Sara ging auf ihren Platz zu und beantwortete damit meine Frage, die ich mir gerade im Kopf stellen wollte.


  „Das hier ist wohl mein Platz. Ich kann den Tee in der Kanne riechen. Welche Sorte bevorzugen Sie, Maureen?“


  Als hätte Sara nie etwas anderes getan, als Gerüche zu sortieren.


  „Sie ist schlagfertig, David. Das gefällt mir gut!“


  Maureen hatte sich lachend an mich gewandt und antwortete anschließend Sara:


  „B positiv! Es schmeckt ein wenig erdig und robust. Delikat für meinen Geschmack! Nicht so süß wie Davids Leibgericht.“


  Mittlerweile saßen wir alle drei auf den für uns vorgesehenen Plätzen und ich war froh, dass Sara kein Kommentar zum Anblick des Blutes machte, das aus den Kannen in die Tassen rann. Es sah wirklich ein wenig makaber aus, aber trotzdem auch stilvoll. Zumindest für uns Vampire.


  Es dauerte eine Weile, bis Maureen endlich nach den üblichen Floskeln nach der Fahrt, dem Wohnort, Saras Beschäftigung, unserer ersten Begegnung, ihren Gefühlen und etliches andere, zum Punkt kam.


  „Nun, David. Ihr seid zu mir gekommen, um mich einiges zu fragen. Aber ich weiß nicht, ob ich euch Antworten geben kann. Wir werden sehen.“


  „Wir müssen es zumindest versuchen. Du bist die Einzige, die uns helfen kann, Maureen.“


  Sara schien optimistisch.


  „Nicht die Einzige, aber ich werden tun, was ich kann.“


  Ich fragte mich, was sie damit meinte, als sie sagte, dass sie nicht die Einzige wäre, denn in den ganzen vierhundert Jahren hatte ich niemanden sonst kennen gelernt, der eine ähnliche Position hatte, wie Maureen.


  „Maureen, werde ich ein Mensch?“, wollte ich ohne Umschweife wissen.


  „Es ist offensichtlich, dass du menschlich wirst.“


  Das klang mir zu wage.


  „Glaubst du, es geht weiter, bis ich tatsächlich ein Mensch bin, oder hört es wieder auf, und wenn es weiter geht, wie und wann bekomme ich mein Leben zurück?“


  Vor lauter Fragen in meinem Kopf war ich kaum in der Lage, mich auf eine einzige konzentrieren.


  „Nun, ich hatte euch versprochen, dass ich versuchen werde, Antworten zu geben, aber ich muss gestehen, dass dies meine Kompetenzen übersteigt.“


  Maureen schien darüber sehr betrübt, dass es ihr nicht möglich war, uns eine bessere Kunde zu geben und blickte verlegen zu Boden.


  Sara griff nach Maureens Hand, die auf dem Tisch lag.


  „Maureen, bitte! Es ist uns wichtig! Wir müssen wissen, wie David sein Leben wieder erlangt, und wir müssen wissen, ob er danach weitermorden wird oder nicht.“


  Sara machte eine kurze Pause und holte Luft.


  „Und leider haben wir da noch ein klitzekleines Problem: Ich bin gebissen worden. Von Hugh. Wir wissen nicht, ob er mich vergiftet hat. Wenn ja, dann müssen wir einen Weg finden, dass er mir das Gift wieder aussaugt. Bitte Maureen, ich glaube, du weißt genau, wer uns helfen kann! Sag es uns!“


  Maureen hatte Saras flehenden Worten aufmerksam und bedächtig zugehört, und während sie ihren Erklärungen gefolgt hatte, war ihr Blick mitleidig geworden. Ein Gefühl, das ich nicht sonderlich gut kannte. Mitleid war nicht gerade bei uns verbreitet. Es kostete zuviel Energie und war gänzlich überflüssig.


  Doch Maureen schien auf eine besondere Art und Weise Mitleid mit Sara und vielleicht auch mit mir zu haben.


  „Du hast Recht Sara, ich weiß wer euch Antworten geben kann. Antworten, die ich euch nicht geben kann. Das Orakel! Ihr müsst zu ihm. Nur er kann sagen, was geschehen wird und wie!“


  „Das Orakel? Was ist das? Davon habe ich noch nie gehört!“


  Ich glaubte zu träumen. Was erzählte Maureen da? Völlig irritiert starrte ich sie an.


  „Das kannst du auch nicht, David. Jeder, der bei ihm war, hat vergessen, dass er dort war. Nur die Antwort vergisst man nicht. Ich bin die Einzige, die euch zu ihm führen kann und ich bin an einen Schwur gebunden, der sehr alt und mächtig ist. Erst wenn ich den Besuch als einzige Lösung erachte, offenbare ich die Existenz des Orakels. Sonst nicht!“


  „Dann nichts wie hin!“


  Sara war mal wieder so sprunghaft und gutgläubig wie eh und je, und die Tatsache, dass es da irgendwo ein Orakel gab, von dem sie noch nie gehört hatte, schien bedeutungslos für sie. Wie sehr freute ich mich darauf wieder solch eine menschliche Gelassenheit gegenüber den Vampirgewohnheiten zu bekommen.


  „Wir können bald aufbrechen, Sara. Aber ich denke, eine Frage kann ich euch doch beantworten….“


  Wir stutzten, als Maureen uns dies so hinwarf.


  „Welche?“, wollten wir wissen und fragen wie aus einem Mund.


  „Die Frage, ob Sara vergiftet wurde!“


  Maureen war so ruhig gewesen, dass ich mich wunderte. Warum hatte sie nicht sofort damit rausgerückt, verdammt!


  Wir sahen sie beide fragend und erwartend an und sie folterte uns mit einer anhaltenden Stille.


  „Ich kenne das Gift von jedem meiner Kinder, und das hier könnte ich unter Millionen herausfinden. Ja, Sara, du bist vergiftet worden. Von Hugh!“


  Wie Ballons, denen man die Luft abgelassen hatte, sackten wir auf unseren Stühlen zusammen.


  Auch wenn ich es doch irgendwie schon geahnt hatte, zog ich die Möglichkeit in Erwägung, dass wir doch einen einfacheren Weg hatten, als den steinigsten von allen, aber andererseits passte dieser Felsbrocken zu dem Rest des Weges.


  Also einen Monat noch, bevor Sara auch ein gottverdammter liebloser Vampir wurde.


  Es musste einfach einen Weg geben, um das rückgängig zu machen. Kostete was es wollte!


  Sara war die erste von uns beiden, die sich wieder im Griff hatte und ich war davon nicht sonderlich überrascht.


  „Danke, Maureen. Jetzt weiß ich wenigstens woran ich bin!“, sagte sie doch relativ gelassen, wofür ich sie wie immer bewunderte.


  „Wir sollten bald aufbrechen! David?“ Maureen sah mich fragend an und ich wusste nicht worauf sie hinaus wollte, wahrscheinlich war ich immer noch zu irritiert von der Wahrheit.


  „Was ist?“, fragte ich ohne Umschweife. Was wollte sie nur?


  „Lust noch eine Runde jagen zu gehen? Ich denke, es wird uns gut tun! Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen!“


  „Was ist mit Sara?“ Auf keinen Fall wollte ich sie einfach ohne Schutz hier alleine lassen.


  „Es wird in der Zeit keiner hier eintreffen. Sie ist sicher!“


  Ich war erleichtert, dass Maureen ihre Umgebung so deutlich wahrnahm und über Meilen die Ankunft von Unseresgleichen vorhersah.


  „Gut! Dann gerne! Die Konserven nerven!“ Es war tatsächlich so! Kaltes abgestandenes Blut mit Metallgeschmack war nicht gerade ein gutes Menü! Die wenigsten Menschen aßen ausschließlich Brot oder nur Salat. Warum sollten wir nicht auch mal ab und zu ein Rührei dazu essen?


  Schließlich tat es niemandem weh, wenn wir zwar sicherlich keinen Luchs erwischten, aber sicherlich etwas anderes, was ein wenig schmackhafter als Konserven war.


  Sara hatte nichts dagegen, im Gegenteil, ihr wäre es am liebsten gewesen, sie hätte die Jagd beobachten können, aber um nichts auf der Welt wollte ich sie teilhaben lassen. Mitzubekommen, wie wir uns wie Raubtiere benahmen und unsere Zähne vor lauter Gier hemmungslos in die lebendigen Tierkörper schlugen konnte auch für ein verliebtes Mädchen kein Anblick sein, der die Liebe steigern konnte.


  Auch für kein Mädchen wie Sara. Dies war ihr sicher nicht bewusst, sonst hätte sie nicht so enttäuscht ausgesehen.


  Vor Maureen wollte ich Sara nicht zu nahe kommen. Ich wusste nicht, ob ich einen von beiden damit kompromittieren würde, deshalb griff ich kurzerhand nach ihrem Oberarm, der sich ein wenig angespannt anfühlte, und bat sie auf sich aufzupassen, auch wenn dies Maureens Meinung nach überflüssig war.


  „Lass uns gehen, wer schneller an der großen Eiche ist!“, provozierte ich Maureen, die promt darauf einging und losspurtete.


  Sara hatte den Kopf geschüttelt und lächelnd noch etwas abschätzig „Vampire!“ gesagt, während ich bereits losgelaufen war und kurz darauf auf ganzer Länge gewonnen hatte.


  „Du bist doch nicht etwa eingerostet, Maureen?“, neckte ich sie, doch sie gab mir Paroli, indem sie direkt einen neuen Punkt festlegte, den sie schneller erreichte als ich. Es war schließlich ihr Wald und sie kannte sich darin perfekt aus. Unsere Wettrennen hätte man mit zwei Jungen vergleichen können, die sich beim Fußballspielen messen, denn in einem Punkt ähnelten wir Vampire den Menschen immer noch! Der Spieltrieb! Er war bei uns fast noch ausgeprägter oder vielmehr glich er tatsächlich dem von kleinen Jungen. Und ebenso wie sie es brauchten, um ihre Erfahrungen zu machen, benötigten wir diese albernen Phasen, um jung zu bleiben und uns ein wenig lebendig zu fühlen.


  Es dauerte lange, bis sich Maureen und ich auf die Jagd konzentrieren konnten. Gemeinsam saßen wir im hohen Geäst zwei benachbarter Buchen und lauerten auf Beute.


  Das Gefühl, frei in der Natur zu sein und sich voll und ganz auf seine Instinkte konzentrieren zu können, war ein Hochgenuss. Hier und jetzt wusste ich, dass ich eines der gefährlichsten Raubtiere auf diesem Planeten war, wenn nicht das gefährlichste. Es fühlte sich richtig und gut an, seiner Natur freien Lauf zu lassen und sich einfach nur so zu fühlen, wie man eben war.


  Ein Moment, der sich seltsamerweise leichter anfühlte als sonst, wenn ich mich auf die Jagd begeben hatte. Wie oft hatte ich mich schuldig und falsch gefühlt, wie oft als Monster, wie oft als Serienkiller! Und nun fühlte sich alles richtig an! Zum ersten Mal seit langer…..nein! Überhaupt das erste Mal! Noch nie hatte ich meine Natur angenommen, noch nie akzeptiert, was ich bin. Immer nur verachtet hatte ich mein Dasein und das Dasein von allen anderen Vampiren. Mir kam alles widerwärtig und falsch vor. Es konnte nicht richtig sein, dass es uns gab. Jeden von uns! Und hätte ich ein Vampirvernichtungsmittel gehabt, dann hätte ich es augenblicklich benutzt, um alle zu zerstören.


  Aber heute nicht! Nicht mehr! Ich wusste nicht, woher diese plötzliche Veränderung kam, aber sie fühlte sich friedlich und gut an – seltsam beglückend!


  Vielleicht war es die Zuversicht auf ein neues Leben, oder es war Sara, die mir nach so vielen Jahren das Gefühl gab, trotz meines Killerinstinkts es wert zu sein, geliebt zu werden. Ich ein von Gott verdammter Vampir!


  Ich wusste nicht warum sie das tat, möglicherweise hatte sie selbst eine verkorkste junge Seele, wer wusste schon genau, warum ein jeder das tat, was er tat.


  Aber Sara liebte mich, mich den Vampir David! Und es fühlte sich verdammt noch einmal so gut an, wie nichts anderes auf der Welt.


  Der Geruch von warmem Hirschblut schärfte im selben Moment die Sinne. Er musste noch etwa zweihundert Meter entfernt sein, aber trotzdem so klar und deutlich zu riechen, diese Fähigkeit würde ich sicherlich vermissen. Das glaubte ich zumindest. Maureen blitzte mich von der Seite an, um mir zu verstehen zu geben, dass wir ihn in die Enge treiben wollten. Was sonst! Auch wenn der Hirsch noch sehr weit entfernt war, konnte ich seinen Herzschlag bis hierhin hören. Bislang hatte ich nie auf solche Nebensächlichkeiten geachtet, doch jetzt in diesem Augenblick schien mir genau diese Nebensache elementar zu sein. Sein Herz schlug ruhig und gelassen, vom Leben gesetzt und bekräftigt. Nach dem Ton des Herzens musste es ein prachtvolles und weises Tier sein. Veilleicht sogar ein Zwölfender! Eigentlich war es schade um das schöne Tier, doch mein Jagdinstinkt ließ kein Mitleid offen. Im Gegenteil! Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich freute mich so inbrünstig auf das warme Blut auch wenn nur das von einem Tier war! Ich schmeckte es förmlich auf meiner Zunge und stellte mir vor, wie es mir die trockene Kehle hinunter rann um mich zu beleben. Maureen nahm die rechte Seite, ich die linke! Es dauerte nicht lange, bis wir die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen hatten und der Hirsch Gefahr witterte. Sein Herz war nun nicht mehr ruhig und gelassen, die Flucht vor uns hatte es beschleunigt und sein Ton wurde Meter um Meter hektischer und von Angst getrieben. Sein Blut, erhitzt von der körperlichen Anstrengung der Flucht, wurde beschleunigt und brodelte in seinem Leib, was Maureen und mich noch gieriger machte, als wir schon zuvor waren.


  Es war ein wahrer Hochgenuss mit ihr auf die Jagd zu gehen und ausgerechnet jetzt, wo dies bald ein Ende haben würde, konnte ich es in vollen Zügen genießen. Obwohl es immer das Gleiche war, wenn ein Tier sein Ende vorausahnte, empfand ich den verzweifelten unrhythmischen Herzschlag von diesem Tier als etwas Besonderes. Es war wie ein persönlicher Kampf zwischen dem Leben und dem Tod, der ein wenig Ähnlichkeit mit meiner Situation hatte, in der ich mich zur Zeit befand, und als ich hinter dem letzten Baum, der sich zwischen dem Tier und mir befand, hervorsprang und sein Genick unter meiner ruckartigen Bewegung an seinem Geweih krachte, fühlte ich mich doch als Sieger von beidem. Sieg über Leben und Tod! Maureen hatte im selben Moment ihre Zähne in den Hals des Hirsches getrieben, um noch in den Genuss des pulsierenden Blutes zu gelangen, und ich zögerte nicht, ihr gleich zu tun.


  Dies war der ultimative Moment, der von nichts überboten werden konnte, außer vom Blut eines Menschen.


  Ähnlich albern wie wir gegangen waren, kamen wir zurück. Sara beäugte uns beide von Kopf bis zu den Füßen. Sicher suchte sie nach Spuren eines Kampfes, nach Blut, zerrissener Kleidung, zerzausten Haaren. Aber leider konnten Vampire mit so etwas nicht dienen. In den seltensten Augenblicken konnte uns ein Haar gekrümmt werden, oder ein Stück Stoff beschädigt werden. Unsere Körper waren unzerstörbar in jeder Hinsicht und die Kleidung war durch unsere Fähigkeit schnell zu reagieren fast ebenso schwer zu beschädigen. Also sahen wir immer aus wie geleckt. Zum Leidwesen der Menschen, die eben genau davon angelockt wurden und den meisten von uns dadurch in die Falle gingen.


  Billig aber erfolgreich! So war das Prinzip!


  „David!“ Sara rief fast vorwurfsvoll meinen Namen.


  „Was?“, wollte ich wissen.


  „Deine Augen leuchten wie Flammen! Du solltest öfter jagen gehen! Es sieht wunderschön aus. So zufrieden, weißt du…“, entgegnete Sara mir, mit einem Hauch von Neid in ihrer Stimme, den ich unter die Rubrik „Verwandlung“ stellte.


  Was sollte ich Sara nur darauf sagen? ´Ja, es war so toll, wie noch nie?` Nein! Das wäre nicht gegangen. Gerade jetzt nicht. Schließlich konnte es sein, dass sie dies als Beleidigung ansah oder sie würde, was noch viel schlimmer gewesen wäre, als Wunsch sehen, weiterhin ein Vampir bleiben zu wollen. Und wenn es eine Sache gab, die ich unter allen Umständen ändern wollte, dann doch wohl diese!


  „Mir geht es gut! Das war dringend nötig!“, antwortete ich stattdessen und Sara lachte laut auf.


  „Das glaube ich dir aufs Wort!“, fügte sie noch hinzu und wandte sich dann zu Maureen. „Ich hoffe, Sie hatten auch, wie sagt man, Ihren Spaß?“


  „Ja, danke, Sara! Den hatte ich. David ist ein spaßiger Begleiter, unglaublich flink und listenreich. Und auch wenn wir uns in unserer Stärke nicht gerade unterscheiden, ist es einfach wunderbar einem Mann zuzusehen, wie er mit seinen bloßen Händen einem solchen Hirsch das Genick bricht.“


  Ich hätte sie umbringen können! Beschämt sah ich zu Boden und schüttelte den Kopf. Was wollte sie damit nur bezwecken?


  Giftig blitzte ich sie von unten kurzzeitig an, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie es nicht zu bunt treiben sollte. Sara war sichtlich beeindruckt von den Erzählungen, was ich dadurch bemerkte, dass sie ihre Augenbrauen hob und mit erstaunten Augen zu mir hinüberblickte. Sicher hatte sie sich schon das Eine oder Andere ausgemalt, aber Maureen schien ihre Vorstellungen doch ein wenig übertroffen zu haben.


  Ok! Ich musste zugeben, ein bisschen angetan war sogar ich von ihren Ausführungen. Ein bisschen zumindest.


  „Wollt ihr euch jetzt ausruhen?“ Sara hatte wirklich nicht die geringste Ahnung und ich musste unweigerlich über ihre Äußerung lachen.


  „Wenn es eines gibt, was wir nun sicher nicht tun, dann ausruhen!“ Maureen nahm mir die Worte aus dem Mund und ich lächelte ihr dankbar entgegen.


  


  


  Beflügelt und befriedigt von der einzigartigen Jagd, nahm ich auf der Bank auf der Veranda Platz, während Maureen Vorbereitungen für unseren Weg zum Orakel im Haus traf. Sara fühlte sich ein wenig fehl am Platz und lief eine Weile unruhig auf und ab, bevor sie sich dazu entschloss, sich neben mich zu setzen.


  Die Sonne strahlte in ihrer vollen Pracht auf die Veranda und auf mich und meine Schlangen, die ich in dieser Situation annehmen konnte, wie in keiner vorherigen. Gelassen saß ich da und ließ es geschehen, dass sich mein Körper in ein Gruselkarussell verwandelte, der doch von Sara gebilligt wurde. Auch jetzt fühlte sich alles eigenartig normal an, und ich war von der Kraft der Liebe in diesem Augenblick mehr als nur überrascht. Ich war überwältigt und besänftigt, blickte zur Seite und sah in die Augen des Wesens, das mir das alles möglich machte.


  Ohne zu zögern griff ich mit meiner rechten Hand nach ihrem Hals und beugte mich zu ihr, bis mein Gesicht nur noch Millimeter von ihrem entfernt war.


  Unter meiner Berührung spürte ich den heftigen Atem, der Hals, der sich auf und ab bewegte und ihre Aufregung offenbarte, und dann die Worte, die wie ein Befehl klangen: „Beiß mich, David! Bitte!“


  Auch jetzt hielt ich nicht inne, folgte ohne nachzudenken ihrem Wunsch und schlitzte, wie zuvor bei ihrer Tante ihre Haut an ihrem Hals auf und trieb erneut meine Zähne sanft in die zarten Adern.


  Süßer als alles andere, wovon ich je hatte kosten dürfen, schmeckte ihr pulsierendes Blut und gab mir einen vollendeten Abschluss dieses Nachmittags und meines Vampirdaseins.


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis ich mir klar wurde, was ich da tat, verfluchte mich im selben Augenblick ihre Einladung angenommen zu haben und schreckte vor mir selber am allermeisten zurück.


  Entsetzt sah ich sie an. Entsetzt von mir und von ihr. Wie konnte sie nur auf eine solche Idee gekommen sein? Und wie konnte ich mich nur ständig in ihrer Gegenwart so vergessen?


  Hoffentlich brachen wir bald auf, wer konnte schon vorausahnen, was ich noch alles anstellen würde, bevor ich wieder ein Mensch würde!


  „Sara! Was ist nur mit dir los? Ich hatte gedacht, wir wollten eine andere Zukunft! Warum reizt du mich so und bietest mir an……..weißt du nicht, dass du sterben kannst, wenn ich mich nicht kontrolliere?“, fauchte ich sie an.


  Zusammenreißen hatte an dieser Stelle wirklich keinen Sinn mehr.


  „Entschuldige, ich wünschte, ich hätte mich auch unter Kontrolle. Es ist nur, weißt du nicht, wie gut sich das anfühlt? Es ist, ich meine, mir fehlen die Worte.“ Sara sah zu Boden.


  „Dir fehlen bald wirklich die Worte, wenn das so weitergeht und ich einen kurzen Augenblick nur unachtsam bin! Du bist so unvernünftig!“, fauchte ich weiter. Ich wollte doch nicht unsere Zukunft zerstören, bevor sie nicht angefangen hatte.


  „Ich weiß. Ich liebe einfach alles an dir, David. Bitte verzeih mir.“


  „Nein, ich verzeihe dir deine Liebe nicht. Ich bin dankbar für jede Sekunde, in der du sie mir gibst, aber ich möchte dir etwas davon zurückgeben, und wenn du mich zu sehr reizt, dann werde ich nie die Gelegenheit dazu bekommen. Verstehst du das nicht?“


  Der Gedanke, ihr nie dieselbe Liebe zurückgeben zu können, ließ mich erschaudern. Soweit durfte es nie kommen, und bei der nächsten Gelegenheit, die mir Sara bereiten würde, ihr körperlich nahe zu kommen, musste ich meiner Gier Einhalt gebieten. Und wenn sie noch so beleidigt werden würde.


  Hier ging es mehr als nur um einen Kuss oder einen Biss, hier ging es darum diesen kleinen Hoffnungsschimmer aufrecht zu erhalten, bis er wie eine Seifenblase zerplatzen würde, oder zum Leben erwachte.


  Immer noch aufgewühlt saß ich neben ihr auf der Bank, als Maureen auf die Veranda trat und Sara tief in die Augen blickte.


  „Tu das nicht, Sara! Es ist nicht menschlich, es ist tierisch! Und ihr beide wollt doch ein Leben zusammen leben und kein Dasein gemeinsam fristen, oder? Gib euch die Chance dazu. Sieh mal, David ist ein Vampir, ich bin ein Vampir. Das ist kein Scherz! Es ist eine traurige Realität, zumindest für ihn und für viele andere auch. Mach es ihm nicht zu schwer, die letzten Tage zu überstehen, ihr habt genug Schwierigkeiten, findest du nicht?“ Maureens Stimme klang so friedlich und liebevoll, wie kaum eine andere, mütterlich, und ich merkte in diesem Moment, dass sie ihrer Rolle absolut gerecht wurde. Irgendwo war sie eine Mutter für uns. Für uns alle, und wenn das mit Hugh schief gehen würde, dann auch für Sara, auch wenn mir der Gedanke einen Kloß im Hals bereitete. So würde es sein.


  Tränen liefen Sara die Wangen hinab und bewies uns zwei Dinge: Erstens, sie war noch immer sehr menschlich und zweitens, Sara hatte begriffen!


  


  


  Das Orakel


  Die Fahrt war keine Fahrt, sondern ein Spaziergang, womit ich nicht gerechnet hatte, als Maureen uns Bescheid gab, dass wir nun aufbrachen.


  Der Weg führte uns bergauf, wenn gleich der Höhenunterschied nicht sonderlich zu bemerken war, nur durch das Keuchen von Sara und ihrer spürbaren erhöhten Körpertemperatur wurde ich mir dessen bewusst.


  Uns war es relativ egal, ob wir bergauf oder bergab gingen, über oder unter Wasser waren, es gab keine Anstrengungen oder Grenzen für unsere leblosen Körper.


  Nicht für Sara. Noch nicht! Tapfer versuchte sie mit uns Schritt zu halten, und es gelang ihr gut. Kein Wort der Ermüdung, keine Andeutungen unseren Schritt zu verlangsamen. Erstaunenswert wie immer.


  Und ich?


  Ich hielt Abstand. Nicht nur wegen meiner Kontrolle, sondern um Sara die Möglichkeit zu geben, sich auf die Sache zu konzentrieren und nicht von mir und meiner Anwesenheit zu sehr abgelenkt zu werden.


  Der Wald wurde lichter und offenbarte uns plötzlich in unmittelbarer Entfernung einen alten Turm, der mich nie sonderlich interessiert hatte, den ich aber sehr wohl von den unzähligen Jagden hier schon bemerkt hatte.


  Ein normales altes Gemäuer, wahrscheinlich ähnlich alt wie die Ruine, wo Sara und ich zuvor unser Gespräch geführt hatten. Nicht so spektakulär, dass man ihn als Aussichtsturm hätte verkaufen können, dennoch hatte er bei genauerem Hinsehen eine unvergleichliche Ruhe und, was mir erst jetzt auffiel, der Turm wirkte friedlich auf mich. Als könnte man hier sein Dasein fristen, ohne dass einem jemals etwas Schlimmes widerfahren würde. Über Jahrhunderte hatte das Moos zahlreiche Plätze eingenommen und das steinerne Gemäuer in samtene Kissen verwandelt. An vielen Stellen schien das Gemäuer zu zerbröckeln, doch die Pflanzen und Mauerblümchen hielten den Verfall kontinuierlich auf, gaben ihm Halt und Zuversicht. Als ob sie persönlich etwas dagegen hätten, den Turm zerstört zu sehen, umschlangen und durch drangen sie ihn von allen Seiten. Selbst Wurzeln und Bäume hatten sich ihren Weg gebahnt und den Steinen Kraft und Halt verliehen.


  Eines stand plötzlich für mich fest: Dieses bisher für mich unscheinbare Gemäuer, hatte seine unumstößliche Daseinsberechtigung.


  Sara schien nicht so überrascht wie ich. Erwartungsvoll blieb sie neben Maureen stehen und wartete. Ich dagegen hatte ein riesiges Fragezeichen in meinem Kopf und konnte mit dieser Situation nicht das Geringste anfangen.


  Wie konnte Sara nur immer wenn es um die kuriosesten Situationen ging so gelassen sein?


  Ich hasste es, wie ein Idiot dazustehen und mit meiner eigenen Welt nicht zurechtzukommen. Es war absurd, dass meine Welt auf Sara immer wieder mehr als normal wirkte und mich auch nach Jahrhunderten noch verwirrte und schockierte. Maureen setzte sich als erste, und wir taten es ihr schweigend gleich. Irgendetwas sagte mir, Ruhe walten zu lassen und so gingen wir diesem Gefühl nach und warteten wortlos.


  Ich hatte es zuvor nicht bemerkt, aber nun konnte ich erkennen, dass sich auch unter uns unzählige Arten von Moosen befanden. Es war der einzige Fleck auf diesem Hügel, auf den die Sonne sich einen Weg durch die Zweige bahnen konnte und diesen kleinen, friedlichen Platz neben dem steinernen Turm in eine Art Gebetteppich verwandelt hatte, der mich schlagartig an den Orient meiner Vampirkindheit erinnerte. Plötzlich näherten sich von überall um uns herum Schritte. Unzählige Schritte. Sie waren nicht eindeutig festzulegen und wenn ich es hätte genau sagen müssen, dann hätte ich vermutet, dass es die Schritte von allen Waldtieren rundherum sein mussten. Hufe in den unterschiedlichsten Varianten und Größen, Tatzen, Beine, Flügelpaare und kriechende Geräusche. Sie verwirrten meine Wahrnehmung, und ich hoffte, dass es hierfür eine plausible Erklärung gab und ich nicht am Ende doch völlig durchdrehte. Und dann waren die ersten Lebewesen durch das Dickicht zu erkennen, und ich war sehr erleichtert, weil mich meine Sinne nicht in eine falsche Richtung gelenkte hatten.


  Es waren Tiere, zu viele, um sie alle eindeutig identifizieren zu können und unweigerlich musste ich an die Geschichte der Arche denken, idiotisch! Was hatte ich nur immer mit diesen Vergleichen? Konnte ich nicht einfach mal alles so nehmen, wie es letzten Endes war? Aber wie war es denn eigentlich? Wenn ich genauer hinsah, konnte ich deutlich erkennen, dass die Tiere unzählige kleine Narben besaßen. Ihre Körper waren übersät von Schnitten, die jedoch alle eindeutig verheilt waren und auch sonst nicht weiter den Eindruck erweckten, als ob sie darunter litten. Vielmehr schienen die Narben ein Teil von ihnen zu sein, ein notwendiges oder möglicherweise auch bereitwilliges Übel.


  Ich bemühte mich, diesen unwirklichen Moment hin zu nehmen, denn offensichtlich hatte er nichts mit einem Märchen zu tun, sondern mit der nüchternen Realität, die mich umgab.


  Die Schlange von Tieren mit Narben nahm kein Ende. Es mussten mittlerweile hunderte von Arten sein, die überall um uns herum an einem von ihnen ausgewählten Platz verharrten, wobei der Turm nicht ausgeschlossen wurde und damit zum Aussichtsturm zahlreicher Lebewesen wurde.


  Obwohl kein Wort aus Saras Lippen zu hören war, sah ich ihr nun doch eine gewisse Verwunderung an, die ich trotzdem mehr als Bewunderung ansah, als etwas, was sie schockieren konnte.


  Jäh wurden meine Beobachtungen von einem Geruch zerstreut, der intensiver war als alles andere, was ich mir je hätte vorstellen können. Er trug keine typischen Merkmale von Menschenblut, so lieblich und durchdringend es auch sein konnte. Selbst das jüngste Mädchen konnte einen solchen Geruch nicht übertreffen. Karussellartig schoss mein Blick durch die umliegenden Bäume, doch nichts bot sich, was diesem Geruch gerecht werden konnte, was ihn hätte erklären können, und ehrlich gesagt, wusste ich auch nicht, wonach ich eigentlich suchte. Meine Augen wurden immer irritierter und unruhiger, je intensiver und wahrscheinlich auch näher dieser Geruch kam. Sie zuckten und huschten unaufhörlich und nur am Rande nahm ich wahr, dass Sara mich aufmerksam beäugte. Ihr war meine Veränderung nicht entgangen, und sie folgte meinen Blicken ebenso unaufhörlich.


  Wir wurden enttäuscht. Nichts passierte, außer dass der unwiderstehliche Geruch immer mehr an Intensität zunahm und dabei bald den Verstand raubte, weil er seinen Verursacher nicht Preis gab. Jetzt konnte ich die Bedeutung der Worte von Maureen verstehen. Dass sich niemand anschließend an das Orakel erinnern konnte, lag bestimmt an diesem Geruch, der mich bald in die Ohnmacht treiben würde. Die Bäume und Pflanzen um mich herum schienen zu verschwimmen und ebenso löste sich in meiner Vorstellung das steinerne Gemäuer in Luft auf. Und je weniger von den Pflanzen und Steinen übrig blieb, desto deutlicher erkannte ich eine schwarz gekleidete Gestalt inmitten des verschwundenen Turmes auftauchen. Obwohl ich mich an Äußerlichkeiten nicht lange aufhielt, konnten meine Augen nichts anderes, als diese Erscheinung von unten bis oben zu beäugen.


  Elegant schmiegte sich eine schwarze Hose an glänzende englische Lederschuhe, die mich völlig gebannt nach oben schauen ließen. Ich fühlte mich in eine angenehme Zeit versetzt, in der ich ein eleganter Vampir war und es an der Tagesordnung war, dass man sich in höheren Schichten elegant kleidete. Heute zutage konnte man nicht immer sehen, ob jemand Geld hatte oder nicht. Sein Äußeres verriet es nicht immer. Ich war der lebende Beweis dafür. Geld hatte ich, aber meine Kleidung war sportlich leger, gepflegt und nicht zu auffällig. Diese Erscheinung vor mir jedoch übertraf alles, was ich in den letzen Jahrhunderten gesehen hatte. Sein schwarzer Frack überdeckte ein schneeweißes Patrizierhemd, das bis zum Hals hin zugeknöpft war. Eine eng anliegende silber gewirkte Weste unterstrich die schlanke Figur. Ein schwarzer Zylinder, eine weiße Fliege und ein Gehstock, wahrscheinlich aus dem feinsten Horn, mit einem silbernen Griff rundete alles zu einer Perfektion von Eleganz ab.


  Das Gesicht gesenkt, wirkte die Erscheinung trotz ihres üppigen Äußeren erstaunlich bescheiden und introvertiert. Rein äußerlich war ich der Meinung, dass es sich hier um ein männliches Wesen handelte, vielleicht etwas älter als ich, und es musste menschlich sein, da sein Blut nach wie vor seinen hypnotisierenden Geruch ausströmte.


  Langsam hob er sein Gesicht, bis wir eine weitere Überraschung erlebten, denn in keiner Weise handelte es sich hier um einen Mann, der älter war als ich, sondern wesentlich jünger sein musste. Seine Gesichtszüge waren von solcher Reinheit und Vollkommenheit, jungfräulich und rosig. Niemand konnte diesem Jüngling jemals etwas anderes zutrauen, und auf gewisse Weise beschämte mich seine äußere Ausstrahlung. Wieder einmal kam ich mir schmutziger und mieser vor, denn je.


  Zuerst dachte ich, dass die erstarrten Tiere um ihn herum einen deutlichen Kontrast zu ihm bildeten, doch nun kam es mir vor, als wäre ich der Kontrast zu ihm.


  Ich, David, der Massenmörder, der Killer, der Vampir!


  Die Situation war nicht nur verwirrend, eher auf das höchste Maß absurd. Was konnte dieses unschuldige Wesen mit Vampiren zu tun haben? Warum wusste er etwas über uns und konnte uns auch noch helfen? Meine Gedanken kreisten wie wild durch mein Gehirn, doch nie hätte ich auch nur einen Ton heraus bringen können, und ich war froh, dass ich bislang nicht das Gefühl hatte, als müsste ich irgendetwas sagen.


  Es mussten viele Minuten vergangen sein, doch die Zeit schien still zu stehen für diesen einen unbeschreiblichen Augenblick. Die Sonne bahnte sich langsam den Weg durch die Wolken und wenn ich eines jetzt und hier nicht gebrauchen konnte, dann war es die Ansicht meiner wie Schlangen wirkenden Adern in meinem Körper. Doch die Sonne hatte ein erstaunliches Erbarmen mit mir, fixierte lediglich den Jüngling vor uns und verlieh ihm ein unantastbares Antlitz. Und es war noch etwas, das mir erst jetzt auffiel: Sein Lächeln! Nicht, dass er uns anstrahlte oder mit offenem Mund entgegenlachte. Nein! Vielmehr lächelte er ohne damit eine Meinung zu vertreten, oder Jemanden persönlich zu berühren. Zufriedenheit und Zuversicht waren die Worte, die mir sofort in den Sinn kamen und ich glaubte, dass er sich genau so fühlte.


  Dies war also das Orakel! So musste es sein!


  Eine lange Pause entstand, in der das Orakel still stand, immer noch lächeln, aber nicht abwartend, und wiederum schien es, als ob dies alles dazu gehörte und seine Bedeutung hatte, nach der ich natürlich sogleich suchte.


  Maureen und Sara hatte ich in den letzten Minuten nicht mehr wahrgenommen, obwohl es hier doch eigentlich nur um Sara und mich ging. Mein Blick wanderte seit der Ankunft des Orakels erstmalig zu Sara, die zwar etwa einen Meter von mir entfernt saß, aber deren Nähe ich trotzdem noch deutlich wahrnahm. Wenn nicht ich, wer dann?


  Ebenso wie ich, sah sie fasziniert zum Orakel, jedoch bei weitem nicht so gebannt wie ich. Nüchterner, saraähnlicher! Wie sonst!


  Maureen zeigte wenig Regung. Wie oft musste sie schon diese wunderbare Erscheinung gesehen und vor allem gerochen haben?


  Nun wurde mir bewusst, dass an dem Geruch etwas anders war, als an allen anderen menschlichen Gerüchen. Und ich war mir sicher, dass es nicht die Intensität oder der Duft selbst war. Etwas anderes wühlte meine Instinkte durcheinander und setzte meine Gedanken erneut so stark in Gang, dass ich mich verwirrt und ohnmächtig fühlte, bis ich plötzlich begriff, welcher gravierende Unterschied tatsächlich hier vorhanden war: Meine Kehle hatte nicht eine Sekunde lang gebrannt! Sie war nicht staubtrocken oder brannte wie Feuer, wie es sonst üblich war, wenn ich kaum widerstehen konnte, denn dieses widerwärtige Gefühl in der Kehle war stets ausschlaggebend für die Gier und die akuten Überfälle auf Menschen gewesen. In all den Jahrhunderten war es so – bis heute!


  Das Orakel aber hatte, obwohl es nach Mensch roch und pulsierendes Blut inklusive einem pochenden Herzen in seinem Körper trug, keinen Einfluss auf meine Kehle. Seltsam! Was hatte das nur zu bedeuten? Sicher würde ich auch in den nächsten Jahrhunderten nicht schlau daraus, und sicherlich würde ich auch einen Teufel tun, und das Orakel danach fragen! Wenn ich denn überhaupt jemals meinen Mund wieder aufmachen konnte. Doch bevor ich mir noch weiter Gedanken darüber machen konnte, bemerkte ich eine Regung in seinen Gesichtszügen, die darauf hin deuteten, dass es uns ansprechen wollte. Angespannt wartete ich auf seine Stimme, die sicherlich zu tausend Prozent zu seinem perfekten Äußeren passen würde, und ich wurde zwar nicht enttäuscht aber doch überrascht.


  Rauchig sanft und besonders höflich stellte er sich mir und Sara vor.


  „Hallo. Ich bin euer Orakel. Ihr seid David und Sara. Schön, dass ihr endlich da seid. Ihr habt sehr lange gebraucht, um den Weg zu mir zu finden. Mit dir habe ich eigentlich schon länger gerechnet, David. Du warst sehr unsicher.“


  Das Orakel hatte sich an mich gewandt und grinste. Nur ein armseliges Stöhnen kam von meinen Lippen. Meine Sprache war eindeutig noch nicht zurückgekehrt. Na das konnte ja heiter werden!


  „Lass dir Zeit, ich gehe nicht, bevor nicht alle Fragen gestellt und beantwortet sind, David!“ Als hätte er meine Gedanken gelesen, beantwortete er mir bereits jetzt die erste Frage, die mir in meinem Kopf herumgespukt war.


  „Kennst du die Zukunft?“ Sara hatte anscheinend nie ihre Sprache verloren gehabt und fragte so munter drauflos, dass ich mir wie ein Idiot vorkam.


  Freundlich wandte sich Marlon an Sara, ohne dabei sein einzigartiges Lächeln zu verlieren.


  „Die Zukunft ist ständig in Bewegung, Sara. Ich sehe, was möglich ist, und was die Wahrheit ist. Ob ihr bereit seid, den Weg zu gehen, liegt bei euch. Aber aufzeigen kann ich ihn und sehen kann ich ihn auch.“


  „Das hört sich gut an, denn einige Wege sind für uns unklar. Wie bekommen wir Hugh dazu, das Gift wieder in meinem Körper zu neutralisieren?“ Sara war so direkt, dass es mich schüttelte. Wie klar sie alles sah, war bewundernswert.


  „Das hängt davon ab, ob du David sein Leben wieder geben willst, denn eines ist gewiss: David, du kannst wieder ein Mensch werden! Es gibt einen Weg zurück ins Leben, und du hast die Möglichkeit ihn zu gehen.“


  Wie eine Ampel, die plötzlich auf Grün schaltete, nahm ich seine Worte als Anlass meine Sprachbarriere zu beseitigen, und als ob ich nie etwas anderes getan hätte, plapperte ich einfach los.


  „Es gibt keinen anderen Grund warum ich hier bin. Ich will nur noch eines: Ein Mensch werden, und für den Rest meines Lebens mit Sara verbringen.“ Auch wenn es wie ein Heiratsantrag klang, war es genau das, was ich wollte. Jetzt und sofort! Trotzdem nahm ich einen seltsamen Unterton in meiner Stimme wahr, der mir ein wenig Unbehagen einflößte. Wir standen hier und konnten die Lösungen und Wege für unsere gemeinsame Zukunft erfahren, und ich hatte gerade meine Absichten so klar und überzeugt vorgetragen, ich war ehrlich überrascht, in mir einen Hauch von Zweifel zu erahnen.


  Was sollte das? Sicher war es die Nervosität und nichts weiter! Ein Anflug von Lampenfieber.


  „Ja, das ist wahr. So kann es sein. Ich sehe es in deinen Worten. Wenn deine Gefühle nicht echt wären und der Überdruss nicht von solcher Größe, wäre ich blind.“


  Das Orakel stockte für einen Moment und ich überlegte, ob es mit meiner Unsicherheit, die ihm bestimmt nicht verborgen blieben, zu tun hatte. Dann sah er uns beide intensiv an.


  „Es ist ein gefährlicher Weg, den ihr nur gehen könnt, wenn ihr absolut sicher seid!“ Eine letzte Mahnung, die Sara sicherlich nicht im Geringsten interessierte, aber mich, was das Orakel meiner Meinung nach auch wissen musste.


  „Was ist das für ein Weg?“, wollte Sara wissen und sprach damit auch meine Gedanken aus.


  „Ein Weg, bei dem Sara sterben könnte. Sie muss zur Ader gelassen werden und dir die Hälfte ihres Blutes geben. Erst wenn exakt die Hälfte der Tropfen durch deine Adern fließt, kann dein Herz wieder dauerhaft anfangen zu schlagen. Du wirst wieder Mensch sein, mit allem, was du kennst.“


  Saras Herz fing ruckartig an, heftig zu schlagen, und auch ich spürte eine Beklemmung in meinem unruhig klopfenden Herzen. Vielleicht war das die Unruhe gewesen, die in mir aufgestiegen war. Pure Angst um meine Liebe. So musste es sein.


  Sara zur Ader lassen! Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ihr Leben für meines zu riskieren. Was sollte das?


  Das Orakel hatte die Worte so trocken und nüchtern ausgesprochen, dass ich mir sicher war, es scherzte nicht, sondern meinte alles mehr als ernst, und nach der Körperreaktion von Sara zu gehen, musste sie das genauso sehen wie ich.


  Was war nur, wenn sie es sich nun anders überlegte? Verstehen konnte ich sie, wenn sie sich dagegen entschied. Es war doch eigentlich zu viel von mir verlangt! Fragend drehte ich mich zu ihr, um eine Reaktion von ihr zu bekommen, doch sie erwiderte meine hilflosen Blicke nicht. Sie schaute weiterhin nur das Orakel an. Also war es an mir, die Situation zu händeln.


  „Aber Sara ist von einem Vampir vergiftet worden. Kann sie mir dennoch Leben schenken?“, wollte ich wissen, denn ich fand es absurd, dass ihr vergiftetes Blut mir wieder Leben geben konnte, wo sie doch selbst auf dem besten Weg war, zum Vampir zu werden. Außerdem hoffte ich durch meine Frage einen Grund zu finden, um Sara nicht zu gefährden und ihr vielleicht die Entscheidung einfacher zu machen.


  „Nein, kann sie nicht! Ihr müsst den Vampir finden und die Vergiftung rückgängig machen.“, erklärte uns das Orakel und ich sackte niedergeschlagen zusammen. Wie sollten wir das nur anstellen? Hugh würde nie…


  „Dieser Vampir, hat eine große Schwachstelle, wie die meisten Vampire. Sie wollen ewig untot sein, fürchten sich vor der Möglichkeit, dass es irgendwann einen Weg geben könnte, einen von uns zu vernichten. Das ist der Schlüssel. In der Tat gibt es wie ihr seht eine Möglichkeit einen Vampir zu verwandeln.“


  „Wie meinst du das?“, wieder mal stand ich auf dem Schlauch.


  „Seht mich an! Einen menschlichen Vampir! Ich hatte nicht das Glück vollständig verwandelt worden zu sein!“ Das Orakel stockte für einen Augenblick und ich konnte kurzzeitig erkennen, wie das unumstößliche Lächeln aus seinem Gesicht verschwand und dann sofort wieder kehrte. Ich glaubte nicht, dass ich das Recht hatte, nach der Ursache zu fragen. Zudem glaubte ich sie zu erahnen. Und bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, wurden meine Fragen erneut beantwortet.


  „Meine Liebe starb! Wir bemerkten nicht, dass sich ein winziger Schlitz im Schlauch befand, der unsere Adern miteinander verbanden. Es rann nicht genug von ihrem Blut in meine Adern. Gerade so viel, dass mein Herz anfing zu schlagen, doch sie verblutete, ohne dass wir es aufhalten konnten.“


  Die Versteinerung in seinem Gesicht hielt erneut für eine Millisekunde Einzug, bevor sie wieder von seinem Lächeln vertrieben wurde.


  „Ich befinde mich in einem Zwischenstadium zwischen Mensch und Vampir mit vielen Merkmalen von beiden. Ich schlafe nicht und bin körperlich unglaublich stark. Dem Vampir sehr ähnlich. Aber mein Herz ist sensibel und verletzlich, wie kein anderes. Ich erleide ungeheure Qualen und habe Sehnsüchte, die mich manchmal in die Knie zwingen, denn ich werde niemals aufhören, an meine Liebe zu denken. Niemals!


  Aber ich habe auch einige Merkmale, die weder Mensch noch Vampir haben, sonst wäre ich wahrscheinlich auch nicht euer Orakel!


  Meine Nahrung ist eine davon. Die Tiere hier im Wald geben mir freiwillig ihr Blut, damit ich leben kann. Sie bieten sich mir an und ich darf ihnen einige Tropfen entnehmen.“


  Erstaunt sah ich den makellosen Jüngling an und glaubte kaum, was ich da hörte! Diese Erscheinung sollte eine Mischung aus Vampir und Mensch sein! Dennoch erklärte das einiges! Jetzt wusste ich wenigstens, wieso meine Kehle nicht gierig nach seinem Blut lechzte und sein Geruch perfekter war, als alles andere, was ich je gerochen hatte, abgesehen von dieser jugendhaften Erscheinung, die mir als Mensch sicher die Röte ins Gesicht getrieben hätte.


  Auch die zahlreichen Narben an den Tieren ergaben nun einen Sinn. Allerdings hatte ich noch einige Fragen in meinem Kopf und mittlerweile fühlte ich mich auch nicht mehr so feige wie zuvor. Wenn ich tatsächlich alles vergessen sollte, so wie Maureen es mir gesagt hatte, dann gab es auch keinen Grund mit meiner Neugier hinter dem Berg zu halten.


  „Wieso tun sie das?“, wollte Sara wissen und kam mir damit zuvor.


  „Wir leben in einer Art Symbiose. Sie geben mir Blut und ich gebe ihnen ewiges Leben. Wir sind also voneinander abhängig.“


  „Soll das heißen, die Tiere sind unsterblich?“, wollten Sara und ich beinahe gleichzeitig wissen.


  „Ich vergifte die Tiere jedes Mal, wenn ich sie beiße und bevor sie sich verwandeln können, sauge ich ihnen das Gift wieder heraus. Dieser Prozess hat ihren Alterungsprozess gestoppt und eine langsam wirkende Immunität gegenüber dem Gift verliehen.“


  „Das ist unglaublich! Ich habe noch nie davon gehört, dass es unsterbliche Tiere gibt, die auch noch ein wenig von einem Vampir haben. Vampirtiere also?!“


  Ich lachte belustigend und im selben Augenblick schämte ich mich dafür, denn das Orakel hatte eine solch anmutige Ausstrahlung, dass mir mein gesamtes Handeln peinlich vorkam. Warum ging ich bloß davon aus, ich hätte alles wissen können?


  Ich war ein Niemand! Das hatte ich zumindest immer gedacht, und nun bestätigte das Orakel diesen Glauben, mit der Offenbarung der Vampirtiere.


  „Nein! Tiervampire nenne ich sie!“, korrigierte mich das Orakel, während ich ihn immer noch beschämt ansah.


  „Könnte das gleiche auch mit uns passieren?“ Sara kam als erste auf diesen wundervollen Gedanken. Die Möglichkeit, ein ewiges Leben als Menschvampir zu leben, übertraf alle meine Wunschvorstellungen.


  Wenn wir Hugh finden würden, und es möglich war, ihn mit unserem Wissen, dazu zwingen könnten, die Vergiftung rückgängig zu machen, vielleicht gab es einen Weg, dass wir beide….Ich wagte nicht, den Gedanken fertig zu spinnen, in der Tat war es reine Spinnerei. Schließlich hatte nur das Orakel die Fähigkeit dazu, als das, was es war. Und der Preis war hoch gewesen. Zu hoch, als dass man ihn sich wünschen konnte.


  Was konnte ich schon ausrichten. Wenn ich ein Vampir bliebe und Sara ewiges Leben mit meinem Gift verlieh, so würde ich doch für immer ohne Liebe bleiben. Eine Perspektive, die mir zwar die Möglichkeit gab, sie immer bei mir zu halten, aber ihre Gegenwart mit einem kalten Herzen zu ertragen, war nicht das, was ich mir vorstellte.


  Die Liebe in meinem Herzen spüren, und wenn es nur für wenige Jahre war, das war alles, was ich wollte. Sara lieben, nur ein einziges Leben lang! Für einen Moment dachte ich nur an die aufsteigende Liebe. Sara verschwand in meinen Gedanken und übrig blieb nur das intensive Gefühl, an das ich mich nur dunkel erinnern konnte, ohne dabei an eine bestimmte Person zu denken. War es nicht völlig egal, wer es war, Hauptsache mein Gefühl kehrte wieder?


  Beschämt vertrieb ich die Idee schnell wieder und war mehr wie froh, keine Gedankenleser unter uns zu wissen, und ich hoffte inständig, das Orakel wusste nichts von meinem aufsteigenden Gefühlschaos.


  „Es ist möglich, wenn du wieder gereinigt wurdest. Du darfst kein fremdes Gift in dir haben, sonst könnte aus dir eine grausame Art entspringen. Grausamer als alles, was wir uns vorstellen können.“


  „Was könnte grausamer sein, als ein verdammter Vampir zu werden?“ Bei aller Vorstellungskraft fiel mir nichts Entsprechendes ein.


  Obwohl das Orakel die gesamte Zeit über nichts anderes getan hatte, als zu lächeln, schien es so, als ob es mir immer in Momenten besonders auffiel, in denen ich mich seltsam fühlte. Wahrscheinlich lag eine gewisse Absicht dahinter.


  „Nun, solange Du Dich selbst nicht mit all Deinen Schattenseiten annehmen kannst, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es schief geht. Nicht alle Vampire sehen ihr Dasein als Grausamkeit an. Ich denke Hugh kannst du mit diesen Worten nicht beeindrucken.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht. Möglicherweise fehlt mir die Vorstellungskraft, ein noch fürchterlicheres Dasein zu leben, als dieses lieblose, welches ich führe.“


  „David, du musst wissen, dass jedem das am schlimmsten vorkommt, das einen am meisten verletzt. Ohne Liebe zu leben ist wohl die häufigste Ursache, um unglücklich zu sein, dennoch gibt es auch andere Verletzungen, die uns foltern und quälen. Stimmt das nicht, Sara?“ Sein Blick wanderte zu ihr hinüber und ich wusste, dass er den Verlust der Mutter meinte, den er sicherlich in ihren Worten gesehen hatte, oder durch eine andere Fähigkeit, von der wir nichts wussten.


  „Ja, gibt es! Hass könnte ein furchtbares Wesen entstehen lassen.“, entgegnete sie trocken.


  „In der Tat! Liebe und Hass liegen eng beieinander. Schon immer. Seit tausenden von Jahren. Es ist die Kunst des Lebens, sie als Einheit zu sehen. Beides sein zu lassen, dennoch die Liebe zu fördern.“


  Tausende von Jahren. Ich fragte mich, wie alt das Orakel wohl sein konnte, und wen er seit damals so unsterblich liebte.


  „Wie alt bis du?“ Sara hatte wirklich keinerlei Hemmungen.


  „Achttausendvierhunderteinundzwanzig!“


  Sicher waren unsere Blicke nicht mit Worten zu beschreiben. Es war ein Zeitraum, den man sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Das musste lange vor den Ägyptern und den Griechen gewesen sein. Lange bevor wir eine Zivilisation hatten. Wie mochte das Leben damals nur ausgesehen haben? In der Realität, nicht in Büchern oder überlieferten Geschichten und Fundstücken! Was war Liebe damals? War sie anders als heute, oder war Liebe einfach nur Liebe? Immer und zu jeder Zeit gleich?


  Eine Vorstellung war unmöglich, und die Tatsache, dass das Orakel ein Aussehen hatte, als hätte es zu meiner Zeit gelebt, machte es nicht einfacher.


  „Dann lebst du schon unerträglich lange mit dieser Sehnsucht.“ Sara hatte Mitleid und ich auch.


  „Ich werde mich nie daran gewöhnen! Dennoch. Es ist keine Frage, ob ich dieses Ziel je erreiche, es ist die Frage, wer wir werden müssen auf dem Weg dorthin.“


  Seine Worte klangen wie eine Erleuchtung. Genau so hatte ich mich in letzter Zeit gefühlt. Ich musste mich verändern, wenn ich wollte, dass sich die Welt dreht. Dennoch galt es im nächsten Schritt erst einmal jemand anderen zu ändern.


  „Wie können wir Hugh überzeugen?“ Allein die Vorstellung weitere Jahre ohne Liebe zu leben, weckte in mir ungeahnte Kräfte, außerdem wollte ich das Orakel von seinem Leid ablenken, auch wenn dies wahrscheinlich niemals möglich war.


  „Die Liebe! Das Mädchen, das Hugh verwandeln könnte. Wenn ihr ihn mit dieser Tatsache konfrontiert und ihm droht, seine Liebe zu verraten, dann wird er euch helfen.“


  „Wer ist es?“, wollte ich sofort wissen.


  „Maureen wird es euch sagen, sobald ihr wieder zurück seid. Nun zu euch. Wenn dein Blut gereinigt ist, und du dich zur Ader lässt…..“ Das Orakel wandte sich zu Sara. „…dann gebt auf den letzten Tropfen Acht. Bevor er zu David fließt, muss er dich beißen, sein Gift übertragen. Wenn ihr ewiges Leben wollt, dann ist dies die einzige Chance. Wollt ihr es nicht, lasst den Tropfen fließen. Ihr werdet alles vergessen, was je gewesen ist, und ein neues Leben anfangen.“


  Sara und ich schauten uns an. Die Worte des Orakels waren mehr als wir uns erhofft hatten. Andererseits würden sie eine neue Prüfung für uns bereithalten, und für mich noch eine weitere, denn ich musste meine Zweifel noch sortieren. Es gab so viele Möglichkeiten, die uns nun offen standen, und ich war mir nicht wirklich sicher, für welche wir uns entscheiden würden.


  Viel Zeit blieb uns nicht. Kein Monat mehr!


  Doch das Schlimmste von allem war die Tatsache von Sara zu erwarten, ihr Leben zu riskieren, ohne dass ich mir sicher war. Obwohl ich nun eigentlich alles auf einem Silbertablett präsentiert bekommen hatte, hatte ich dennoch das Gefühl, als wäre das Tablett in Wirklichkeit nur aus Blech.


  Aber was ich bereits in diesem Augenblick genoss, war die Tatsache, Hugh so richtig eins auszuwischen. Er war sich seiner Sache so sicher, und endlich konnte ich ihm nur ein einziges Mal mit einem Ass im Ärmel gegenüberstehen und ihn zu etwas zwingen. Schon jetzt fühlte sich dieses Bewusstsein so gut an, dass ich innerlich vor Freude zersprang. Ein Gefühl, welches ich natürlich lieber wegen Sara gehabt hätte, aber die Vorfreude auf ein gemeinsames Leben war durch die große Gefahr und meinen Konflikt, den ich erst jetzt so richtig erkannte, so getrübt, meine Versuche, Freude zu empfinden, gingen leer aus.


  „Ist das der Weg, den du siehst?“


  Mein Herz klopfte ohnehin schon unregelmäßig, unrhythmisch und wirr, aber in diesem Augenblick, als Sara diese Frage stellte, fühlte es sich an wie ein Karussell.


  Natürlich konnte ich nicht weghören, denn es war genau die Frage, auf die ich eine Antwort wollte. Aber ich kam mir wie in einem schrecklichen Film vor, bei dem man in den spannenden Momenten seine Hände vor die Augen hielt. Zumindest tat das jenes wundervolle weibliche Geschlecht, das sich hier und jetzt alles andere als ängstlich zeigte.


  „Er ist, wie ich gesagt habe. Entscheiden müsst ihr euch selber, mit allen Gefahren und Eventualitäten. Aber eines kann ich sagen: Der Weg, den ich sehe, hat viele Abzweigungen. Und alle Wege führen zum Ziel. Womöglich hilft euch das, euch zu entscheiden.“


  Eine lange Pause entstand. Keiner sagte auch nur ein Wort. Das Orakel sah wieder zu Boden, wie zu Anfang. Sein Gesicht war verschwunden und meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf seine elegante Kleidung gelenkt, die mich erneut an vergangene Zeiten erinnerte und in mir noch einmal die stille Begeisterung entfachte, die ich zu Anfang hatte.


  Auch die Tiere um die Erscheinung herum verharrten auf eine ehrfürchtige Weise, die friedlich und harmonisch auf mich wirkte, und ich überlegte, was nun geschehen würde.


  Sara verhielt sich ebenso ruhig wie ich. Wahrscheinlich grübelte sie wie ich, wie es weiterging.


  Fragen hatte ich keine mehr. Meine Neugier und Unsicherheit war gestillt und ausgeräumt, wenngleich auch ein neues Gefühl hinzugekommen war. Denn Tatsache war, dass ich mich nun zwar klarer fühlte, aber nicht wohler. Saras Leben aufs Spiel zu setzen, um selber eines zu bekommen, war nicht gerade das, womit ich gerechnet hatte, und nun mussten wir beide sehen, was wir daraus machen wollten. Mit dieser Aufgabe behaftet, saßen wir immer noch reglos auf dem Moosteppich. Abwartend.


  „Wie es scheint, seid ihr mit euren Fragen am Ende. Ich bin gespannt, ob es euch gelingt. Du wirst der erste sein David! Du gehst damit in die Vampirgeschichte ein! Welche Entscheidung du auch triffst!“ Das Orakel lachte in einer Mischung aus Ehrfurcht, Achtung und einer winzigen Prise Spott, wie ich meinte. Würde er etwa neidisch werden, wenn es mir gelingen würde ein Mensch zu werden?


  Warum auch nicht? Meine Situation gefiel mir schon nicht, aber in seiner Haut wollte ich noch weniger stecken. Oder hatte er noch etwas anderes durch die Blume sagen wollen? Es schien mir so. Möglicherweise wusste er doch etwas! Etwas, das er nicht offenbart hatte, aber da war.


  „Maureen wird es mich wissen lassen. Nun gebt mich frei, ich muss zur Ruhe kommen.“


  Ohne es zu wollen, hatte ich einvernehmlich genickt. Plötzlich bemerkte ich wieder den intensiven Geruch, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich ihn die ganze Zeit über, während wir uns mit dem Orakel unterhalten hatten, nicht mehr wahrgenommen hatte. Vollkommen fixiert auf Saras und meine Fragen, war der Duft untergegangen. Doch jetzt, als das Gemäuer, die Bäume und die Sträucher um uns herum wieder langsam auftauchten, das Orakel immer undeutlicher wurde, und die Tiere zurück in den Wald liefen, nahm ich seinen Geruch blitzartig wieder wahr. Ebenso stark und lieblich wie zuvor.


  Sara hatte nach meiner Hand gegriffen, in meinen Augenwinkeln konnte ich sehen, wie sich mich ansah, doch ich konnte meine Augen nicht von den umliegenden Ereignissen abwenden. Schließlich würden wir gleich alles vergessen, und uns nur noch an die Lösungen erinnern. Schade!


  Zu gerne hätte ich mit Sara über alles stundenlang gesprochen.


  „Sah sie nicht putzig aus? Diese schrumplige, faltige, braune Haut. Man konnte kaum ihre Augen sehen! Und ihre Stimme! Friedlich und wunderbar, fandest du nicht? Erinnerte mich an meine Großmutter Klara. Die Mutter meines Vaters.“


  Nun musste ich doch meine Augen von der Umgebung abwenden und starrte Sara irritiert an. Was erzählte sie denn da?


  „Sie? Wieso sie?“, fragte ich kopfschüttelnd.


  „David, das Orakel!“, lachte Sara etwas missbilligend.


  „Das Orakel war ein Jüngling und keine alte Frau!“, lachte ich ebenso höhnisch.


  „Dann haben wir wohl unterschiedliches gesehen!“, stellte Sara fest.


  „Das Orakel ist ein Gestaltenwandler! Es nimmt die Gestalt an, von der man sich am ehesten helfen lässt. Der man glaubt und vertraut! Für jeden ist es eine andere!“ Maureen hatte sich das erste Mal seit unserer Ankunft zu Wort gemeldet und half uns, das gerade Erlebte besser zu verstehen. Doch kaum hatte ich den Eindruck, als ob ich nun besser Bescheid wüsste, verblasste die Erinnerung an das Orakel in einer solchen Geschwindigkeit, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Als würde ein riesiger Löschzug durch mein Gehirn rasen und in Windeseile alle Details aus meinem Gedächtnis ausradieren.


  Übrig blieb das, was vor uns lag. Eine große Gefahr, von der ich nicht wusste, wie ich ihr gegenüber treten konnte.


  


  


  Nackte Tatsachen


  Der Rückweg verlief stillschweigend. Keiner von uns hatte anscheinend das Bedürfnis über die Lösung zu sprechen. Mir kam alles ein wenig seltsam vor. Jetzt wusste ich eine Lösung, aber von wem ich sie bekommen hatte, war gänzlich ausgelöscht. An den Wald konnte ich mich erinnern, aber dann war es, als wäre ich in einen tiefen Schlaf gefallen und träumte von Aderlassen, Verbluten und pulsierenden Herzen.


  Wo hatte ich nur diese Lösungen her? War ich denn tatsächlich auf dem Waldboden eingeschlafen und hatte sie einfach nur geträumt?


  Vielleicht hatte sie mir aber auch ein wildes Tier im Schlaf eingeflüstert. Ein Tier als Orakel konnte ich mir gut vorstellen.


  Möglicherweise war mir auch nur ein Licht erschienen und hatte zu mir gesprochen? Oder ein Baum? Oder eine Wolke? Nichts! Anfänglich hatte ich mir nicht vorstellen können, mich tatsächlich an nichts erinnern zu können, aber jetzt war es so und ich war mehr als nur irritiert. Verwundert und beeindruckt war wohl der richtige Ausdruck.


  Froh darüber, nicht auch unseren Weg vergessen zu haben, kamen wir endlich bei Maureen an. Sara war erschöpft. Die Wanderung war lang gewesen und obwohl sie auf dem Hinweg nicht ein einziges Mal gejammert hatte, war sie mit sich unzufrieden. Im Gegensatz zu mir. Ich war von ihrer Energie begeistert und fand es mehr als verständlich, sie nun erledigt zu sehen.


  „Hast du etwas zu essen zu Hause? Ich meine, für mich?“, flehend sah sie Maureen an, die sie anlächelte und in der Küche verschwand.


  Mit Obst und Brot kehrte sie zurück. Sara fragte nicht weiter und verspeiste das trockene Brot, Bananen und Orangen, das Übliche, was Maureen für Besucher immer da hatte. Sonst interessierte ich mich selten für die Müdigkeit von Menschen, aber bei Sara war das etwas anderes. Ihr fielen beinahe die Augen beim Essen zu.


  „Wohin fahren wir jetzt?“, fragte sie mich nach dem dritten Brot, zwei Bananen und einer Orange und ich glaubte mich verhört zu haben.


  „Was meinst du, Sara?“


  „Wir müssen doch Hugh finden!“


  „Sara, du fällst bald um vor Müdigkeit! Heute Nacht bleiben wir bei Maureen, und du schläfst dich richtig aus!“


  „Aber…“


  „Kein aber! Du gehst schlafen!“


  „Ok!“ Mehr konnte Sara nicht mehr sagen. Anscheinend war die Müdigkeit so groß, dass sie über meine Entscheidung froh war. Sie stolperte hinter Maureen die schmale Holztreppe hinauf in ein kleines einfach eingerichtetes, aber dennoch behagliches Zimmer und fiel ohne weitere Worte auf das Bett nieder. Ich war den beiden gefolgt und kniete mich neben Sara, die kaum noch ihre Augen offen halten konnte.


  „Morgen finden wir ihn, oder David?“, flüsterte sie mir noch entgegen.


  „Werden sehen!“, antwortete ich besänftigend und strich ihr über die rotblonden Haare, bevor sie in den Schlaf sank. Langsam zog ich ihr die Decke über, was sie vor lauter Erschöpfung nicht mehr geschafft hatte und sicherlich auch nicht mehr wahrnahm.


  Zunächst saß ich lange Zeit neben ihrem Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen im Schlaf. Ihre zarten Konturen hoben sich nur leicht von der Decke ab, und doch empfand ich den lebenden Körper zum ersten Mal seitdem ich sie kennen gelernt hatte als Objekt der Begierde. Ihre schmalen Fesseln lugten unter der Decke hervor und strömten den bekannten leichten Saraduft aus. Nicht zu aufdringlich, und doch verboten verlockend. Für Robert sicherlich die richtige Würze und auch für mich nicht unappetitlich. Doch beim Anblick von Saras schlafendem Körper hatte ich weniger Appetit nach ihrem Blut als vielmehr ihn zu berühren und zu liebkosen. Und je länger ich meine Augen auf ihm ruhen ließ, desto größer und ungeduldiger wurde mein Verlangen, bis ich schließlich meine Hand ausstreckte und meine Sehnsucht stillte.


  Langsam und vorsichtig ließ ich sie an ihrem Bein entlang gleiten und spürte nicht nur mein wild pochendes Herz, sondern ein lange vergessenes Heben und Senken meines Brustkorbes, das ich mit meiner toten Lunge in Verbindung brachte.


  Atmete ich etwa? Es schien so! Und mit jedem Atemzug, von dem ich nicht wusste, was er tatsächlich einatmete, denn von Luft hatte ich mich schon lange nicht mehr am Leben gehalten, wurde meine Erregung größer und größer. Mein Körper zitterte mit jeder Berührung mehr und mehr, während sich Saras Körper an meine kalten Hände anpasste und unter ihnen aufbäumte.


  Obwohl ich Sara grenzenlos überlegen war, fühlte ich mich vollkommen in ihrer Hand. Alles an ihr wirkte so anziehend und betäubend, und dass es nicht die Art von Anziehung war, die ich gewohnt war, brachte mich beinahe um meinen Verstand. Plötzlich war ich mir wieder sicher, nur mit ihr das Risiko eingehen zu wollen. Was hatten auch die neuen Zweifel zu bedeuten gehabt. In dieser Situation waren sie wie weggeweht. Klar und sicher fühlte ich mich in meinen Wünschen und Bedürfnissen.


  Jede einzelne Situation mit Sara war auf eine gewisse Art jungfräulich. Unvergleichbar und neu! Reizvoll und irritierend angenehm! Und nun lag sie vor mir, ähnlich wie vor einigen Tagen und trotzdem vertrauter und intimer, denn sie war wissentlich und auch willentlich mit mir in dieses Zimmer gegangen. Wusste sie nicht, dass dennoch Gefahr bestand, oder wollte sie es?


  Mir war alles gleich! Ich reagierte nur noch! Nachdem meine Hand ihren und meinen Körper mehr als nur belebt hatte, ließ ich meine Lippen meinen Händen folgen. Doch mein Vampirinstinkt wartete nicht lange und befahl meinen skalpellartigen Zähnen einen zarten Schlitz entlang ihres perfekten Körpers zu ziehen, und sie taten es. Zum ersten Mal stöhnte Sara kurz auf, doch mein Speichel besänftigte ihren Schmerz und meine raue Zunge leckte behutsam die austretenden Bluttropfen auf, wodurch Sara ihr Stöhnen erhöhte. Diesmal aus Lust!


  Behutsam wanderten meine Lippen zu ihrem Mund, der bereitwillig nach mir haschte, und bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, fühlte ich bereits die trockenen und heißen Lippen unter meinen beben. Voller Gier griff sie in meine schwarzen Haare und küsste mich so wild und leidenschaftlich, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Hemmungslos und kompromisslos holte sich Sara wenn auch zitternd alles, was sie haben wollte. Und ich war froh, dass sie in diesem Augenblick nicht meine Männlichkeit unter Beweis gestellt haben wollte. Ich wusste wirklich nicht, ob ich dazu körperlich und geistig schon bereit war. Stattdessen forderte sie mich ständig auf, meine Vampirfähigkeiten an ihr anzuwenden, dem ich natürlich nicht widerstehen konnte und sie mit zahlreichen kleinen Wunden bereicherte, unter denen sie leidenschaftlich, ja beinahe ekstatisch reagierte und mir damit eine Art Berechtigung für meine grausame Tat gab.


  Zitternd hielt ich plötzlich inne. Mein Mund hatte sich so voller Blut gefüllt, dass ich erschrak und im gleichen Augenblick einen Satz von ihrem Bett machte.


  Kurzerhand öffnete ich das Fenster, ich musste weg hier, bevor ich mich vergaß, sprang hinaus auf die Veranda und rannte in den Wald. Ich rannte und rannte um wieder klar bei Sinne zu werden, denn offensichtlich war ich alles andere als das! Innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde war ich aus dem Zimmer verschwunden. Sicherlich hatte ich Sara mir meiner Blitzhandlung erschreckt, aber ich war mir in dieser Situation erstmal am nächsten.


  Die kalte Nachtluft weckte mich aus meinem Trancezustand und kaum war ich im Geiste klar, wurde ich mir meiner peinlichen Tat bewusst und schämte mich bis über beide Ohren. Es dauerte lange, bis ich wieder in der Lage war zurückzukehren. Ich nahm denselben Weg durchs Fenster, wo Sara auf der Bettkante sitzend auf mich wartete. Sie sah nicht sehr glücklich aus. Ihren Kopf in den Händen verborgen, reglos. Langsam kniete ich mich zu ihr auf den Boden, doch sie rührte sich nicht. Auch wenn ich alles am liebsten sofort wiederholt hätte, wusste ich genau, dass es nichts gab, was uns schlechter tat als das. Also versuchte ich so nüchtern wie möglich meine Hand nach ihr auszustrecken, doch jeder Zentimeter, den ich mich ihr näherte, stieg mein ungeheures Verlangen nach ihrem Körper und nach ihrem mittlerweile unwiderstehlich gewordenen Blut. Meine Hand zitterte und ich meinte sogar, dass es nicht nur meine Hand war. Trotzdem zog ich sie nicht zurück, sondern führte die Bewegung fort, bis ich ihr zartes Kinn berührte und ihren Kopf so sanft es mir möglich war hochhob. Ihr Blick war immer noch gesenkt, meiner ruhte ruhig auf ihrem Gesicht.


  „Was tun wir da bloß andauernd? Ich kann es mir einfach nicht erklären! Wir wollen doch etwas anderes, oder nicht?“ Endlich sah sie auf. Ihre Augen hatten sich während ihren Worten mit Tränen gefüllt, die ihrer inneren Stärke jedoch standhielten und nicht über ihre Wangen liefen.


  „Ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann. Es ist wie eine Sucht. Wenn du mich berührst, will ich immer mehr und mehr und das Gefühl von dir gebissen zu werden übertrifft alles, was ich bisher erlebt habe. Nichts kommt annähernd an diese Emotionen heran. Als wäre in deinen Zähnen ein Pulver, das meine Nerven aufs höchste Maß erregt und gleichzeitig betäubt. Willenlos und maßlos, mehr und mehr muss es sein und ich will keine Sekunde vergeuden. Deine Bisse sind wie eine Droge für mich, ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich das beenden will.“


  Stille trat ein, in der wir uns beide intensiv beäugten. Normalerweise konnte ich gut erahnen, was in meinem Gegenüber vor sich ging, aber Sara konnte ich zeitweise nicht durchschauen, und dies war ein solcher Moment, in dem ich einfach nur blind war. Den Gedanken, der mir auf der Zunge lag, mochte ich kaum aussprechen, aber wir hatten nicht die Möglichkeit viel Zeit vergehen zu lassen, also nahm ich meinen Mut zusammen.


  „Möchtest du mich nicht mehr verwandeln?“


  „David?“


  „Ja?“


  „Wie bist du ein Vampir geworden?“


  Ihre Frage hatte mich ein wenig überrumpelt, andererseits hatte ich damit gerechnet, ihr eines Tages darauf eine Antwort geben zu müssen. Und nun war es eben soweit.


  „Bist du dir sicher das hören zu wollen?“


  Eine Augenbraue hochgezogen, bat sie mich wortlos darum, sie nicht hinzuhalten und ich kam so nüchtern wie möglich ihrer Bitte nach.


  „Gut! Es war im Jahre 212. Lieblosigkeit durchfuhr mich, ich war tief erschüttert von einer Verbindung in die nächste gerutscht und mittlerweile mehr als nur frustriert. Die Frauen hatten mir mit ihrer Treulosigkeit und egozentrischen Art mein Herz erkalten lassen und ich war starr vor Wut und Trauer. Ich konnte mir nicht vorstellen, noch ein einziges Wesen in meine Gefühlsnähe kommen zu lassen. Nicht eine einzige! Meine Enttäuschung und Wut über das weibliche Geschlecht überstieg eine Grenze, die mich mein Leben kostete, denn ich spürte, wie sich mein Blut in meinen Adern zurückzog und aus meiner Wut wurde unbändiger Hass auf alles weibliche, was sich mir in den Weg stellte. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich eine nach der anderen töten würde. Töten für die unerhörte Frechheit mich enttäuscht zu haben, mich ausgenutzt zu haben, mich betrogen zu haben, mir das zu nehmen, was ich so an der Liebe liebte. Mein Vertrauen in den anderen Menschen und mein unnachahmliches Gefühl der Zuneigung für diesen einen auserwählten Menschen.


  Ich wollte nur noch eines: Alle Frauen töten!


  Ich saß wie an jenem Abend, als ich das seltsame Mädchen auf einem Stein sitzen sah…


  Es war als hätte mich ein Blitz getroffen. Etwas stach mich in den Hals, erbarmungslos und mit einem Schmerz begleitet, der mich erbrechen ließ. Immer und immer wieder. Dann war sie verschwunden und ich blieb krümmend vor Schmerz und Unwohlsein auf diesem Stein zurück, einem Stein, an dessen Stelle nun die Bank steht, auf der wir uns an der Themse kennen lernten. Zunächst wusste ich nicht, was ich eigentlich erlebt hatte. Anfangs glaubte ich an eine Verrückte geraten zu sein, doch nach und nach veränderten sich mein Verhalten und meine Gelüste. Die Kälte in meinem Inneren erreichte ihren Höhepunkt mit der Kälte meines gesamten Körpers, die bis zu dem Zeitpunkt anhielt, an dem ich dir begegnete. Getrieben von meinen Instinkten fand ich mich mehr und mehr mit meinen neuen Fähigkeiten ab, bis ich eines Tages eine andere Wahrnehmung der umherlaufenden Menschen bekam und dabei eine Lust verspürte, die ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte und auch in diesem Augenblick versuchte zu verdrängen. Doch die Lust wurde stärker und stärker und gipfelte in einer unbändigen Gier begleitet von einer staubtrockenen Kehle und glühendem Fieber. Ich fühlte mich, als wäre ich wochenlang durch eine Wüste gelaufen, ohne einen Tropfen Wasser und mit jedem Menschen, sah ich eine herrliche Oase vor mir, zum Greifen nahe. Irgendetwas sagte mir, mein Tod stünde bevor, wenn ich nicht augenblicklich Blut zu mir nehmen würde und so tat ich es mit der größten Verachtung meiner selbst. Typisch, wie ein Killer wartete ich in einer dunklen Gasse auf eine Gelegenheit, die nicht lange auf sich warten ließ. Ein junger Mann, etwa so alt wie ich, schlenderte die Straße entlang. Den Alkohol konnte ich bereits fünfzig Meter weit riechen, und ich war darüber mehr als erfreut. Wenigstens würde er nicht viel davon mitbekommen. Während er näher kam, bemühte ich mich, keinen Gedanken an eine Familie oder Freunde zu verschwenden. Die Gier war mittlerweile so krankhaft, es gelang mir spielend. Ruckartig zog ich ihn die dunkle modrige Gasse, schlug seinen Kopf heftig auf das Kopfsteinpflaster auf und gleichzeitig meine Zähne in seine Halsschlagader. Das warme Blut rann mir die trockene Kehle hinunter und linderte schlagartig das durstige und gierige Gefühl, das sich in meinem gesamten Körper ausgebreitet hatte. Fast wie Medizin durchflutete es meine Adern, kühlten und heilten die Angst zu sterben, doch kaum spürte ich die Entspannung, fiel ich auch schon krampfend neben dem Toten zu Boden.


  Alles krümmte und bäumte sich auf. In Schüben floss mein Blut und das des Fremden durch die Adern. Es schien, als stritten sie sich um das Wohnrecht in meinen Blutbahnen, und je weiter das Blut zusammen floss, umso heftiger wurde der Streit und entwickelte sich zu einem Kampf, der darin gipfelte, dass mein Blut Zentimeter für Zentimeter aus meinem Körper verdrängt wurde, bis es seinen eigenen Rückzug beschloss.


  Alles fühlte sich eigenartig leer und hohl an, obwohl immer noch Blut vorhanden war, zwar fremdes, aber dennoch Blut. Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Ebenso ruckartig, wie ich den jungen Mann seines Lebens entledigt hatte, setzte zum ersten Mal mein Herzschlag aus. Abrupt, unvorhergesehen überfiel mich eine noch größere Panik, als ich zuvor hatte.


  Stiche verengten mir die Brust und ich rang nach Luft. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch geglaubt, ein normaler Killer geworden zu sein, doch nun wusste ich, dass etwas anderes mit mir geschah, etwas, von dem ich nicht wagte es in Erwägung zu ziehen. Doch es half alles nichts. Wie gelähmt lag ich neben dem Jüngling, der seine Augen weit aufgerissen hatte und dem Anschein nach alles mit ansah, was mit mir vorging, und kurioserweise lag in seinem Blick immer noch der Schock, diesmal der Schock, den er beim Anblick meiner Verwandlung bekam. Doch der Tote konnte mir keine Blicke mehr entgegen werfen, vielmehr war es meine veränderte Wahrnehmung, die mich gespensterhaftes sehen ließen.


  Mit jedem Aussetzer meines Herzens durchfuhren mich tausend Messerstiche, begleitet von einem unheimlichen Keuchen und Röcheln, das stetig abnahm und schließlich mit einem einzigen letzten Herzschlag ganz aussetzte.


  Eine Weile verging, bis ich bemerkte, trotz ruhender Lunge und stillem Herzen, zu leben. Oder zumindest nicht tot umzufallen. Zu was ich geworden bin, wurde mir erst viel später klar. Jahre später!


  Am Hafen erwischte ich eine Frau, die über eine andere hergefallen war. Blut überströmte ihr Gesicht. Von ihr erfuhr ich alles über mein neues Dasein. Bis heute habe ich mich nicht damit abfinden können und ich werde es niemals tun! Mit dir in meinen Gedanken noch weniger!“


  


  


  Erschöpft von meinen Erinnerungen zog ich abrupt einen Schlussstrich unter meine Erzählungen und schwieg. Sara hatte ihre Position nicht verändert. Noch immer saß sie auf ihrer Bettkante, allerdings hatte sich der verzweifelte Ausdruck auf ihrem Gesicht verändert. Neugierig hatte sie mir zugehört und wenn mich nicht alles täuschte, zeigten ihre Augen ein wenig Begeisterung, während sie mich betrachtete. Allerdings wusste ich nicht, was von meine Lebens- oder Daseinsgeschichte irgendjemanden hätte begeistern können. Verschrecken ja! Aber begeistern? Sara sah dies natürlich ähnlich. Im Grunde genommen hätte ich mir ihre Reaktion auch vorher bereits ausmalen können. Wenn sie schon so verrückt war, unsere letzten körperlichen Zusammenkünfte zu genießen und sogar davon abhängig zu werden, konnte man ihr einfach alles zutrauen. Was wollte dieses Mädchen eigentlich? Für mich wurde alles immer schleierhafter und zunehmend trauriger, da ich meine bevorstehende Verwandlung schwinden sah, wie ein Zug, der nicht aufzuhalten war.


  „Dachtest du all die Jahre, verrückt geworden zu sein?“ In ihren Worten lag ein gewisses Mitleid, was mich definitiv überraschte.


  „Irgendwie schon! Ich dachte an einen Virus, eine Mutation oder so was. Jedenfalls gab ich mir selbst die Schuld und so war es auch!“


  „Wie meinst du das? Wieso warst du schuld?“


  „Meine Enttäuschungen! Sie zu ertragen, war einfach zu schwer. Sie haben so wehgetan, dass ich die Liebe aus meinem Herzen verbannt habe. Die Hassgefühle wurden immer stärker und stärker, und anstatt auch mein eigenes Versagen zu erkennen, steigerte ich mich so sehr in meinen unbändigen Hass gegen mich selbst und die Liebe, dass ich zum Opfer wurde.“


  „Ist das der Grund, warum du mich damals auf der Bank an der Themse gewarnt hast, meine Gefühle nicht zu verlieren?“, wollte sie wissen und ich war von ihrer Merk- und Kombinationsfähigkeit richtig überrascht.


  „Das ist unglaublich, Sara! Woher wusstest du…?“


  „Na hör mal! Du hast mir so oft nahe gelegt, an meinen Gefühlen festzuhalten und die Wut nicht in mein Herz zu lassen. Wozu hättest du das sonst tun sollen?“


  Sie hatte Recht! Wozu? So selbstsicher wie sie mir das erklärte, gab es keine andere Erklärung für mein Verhalten. Und es stimmte. Nicht nur einmal war ich Sara damit auf die Nerven gegangen. Immer und immer wieder versuchte ich ihr den Wert der Liebe zu vermitteln und an sie zu glauben. Mit Erfolg! Doch jetzt brachte uns dieser Erfolg in eine seltsame und missliche Lage. Ich glaubte nicht, einer von uns konnte in diesem Augenblick eine Lösung für uns finden, die uns eine gemeinsame Zukunft bot.


  Weder mit meiner Gier nach ihrem Blut, noch mir ihrer Gier nach meinen bissigen Liebkosungen. Sie war, ohne es zu wollen, zu meiner kleinen Süßigkeit geworden, von der ich immer wieder naschen wollte, und die mir ein außergewöhnliches Gefühl der Zufriedenheit und Anerkennung meiner immer verhassten Daseinsform einhauchte. Zum ersten Mal seitdem ich ein Vampir war, empfand ich für irgendetwas an mir einen Sinn und eine gleichzeitige geistige und körperliche Befriedigung, wenngleich ich nicht in der Lage war mehr zu empfinden, als dieses einzigartige Gefühl. Wäre es mit der unumstößlichen Emotion der Liebe begleitet gewesen, hätte ich mir niemals eine andere Daseinsform gewünscht.


  Trotzdem. Sara hatte etwas angesprochen, das auch mir nicht verborgen geblieben war und eine Klärung der Umstände war dringend notwendig.


  „Müssen wir denn andauernd über mich sprechen? Gut! Ich gebe es zu! Du hast mich mit deiner Hingabe und deinem Verlangen meinen Bissen gegenüber wirklich sehr ermutigt und gestärkt. Und es ist nicht unbedingt der Geschmack deines Blutes, der mich reizt, auch wenn er an Milde und Süße kaum zu überbieten ist. Vielmehr ist es die Art deiner Forderung, dein Körper, der sich unter meinen Bissen aufbäumt und wieder entspannt, du akzeptierst und liebst mich, den Vampir David Morse! Du hast keinerlei Ängste und vertraust mir so sehr nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren, dass ich vor Rührung noch mehr erblassen würde, wenn ich dazu in der Lage wäre. Doch das Ganze macht mir auch Angst. Ich weiß wirklich nicht wie lange ich das weiter tun kann. Außerdem möchte ich dich nicht mit lauter Bissen übersät sehen, wissentlich selbst dafür verantwortlich zu sein. Du bist so jung und wunderschön, Sara!


  Wenn du mich nur verwandeln würdest, könnten wir eine Familie gründen und uns irdischen Gelüsten hingeben, ohne dass ich dich unentwegt foltern und heilen muss. Zumindest kommt es mir so vor, auch wenn du eine andere körperliche Wahrnehmung hast. Der Pfad gefällt mir nicht, er birgt zu viele Gefahren. Auch Maureen hat uns gewarnt, weißt du noch?“


  Sara nickte. Endlich war der Ausdruck der Bewunderung aus ihrem zarten Gesicht gewichen. Bedenken und Skepsis waren an seine Stelle getreten. Das gefiel mir wesentlich besser.


  „Aber jetzt habe ich schon wieder über mich gesprochen. Was ist mit dir? Was willst du Sara?“


  Stille war das Einzige, was ich nicht wollte, dennoch trat sie ein. Schon wieder. Wenn das so weitergehen würde, verbrachten wir die Hälfte unserer gemeinsamen Zeit damit uns gegenseitig totzuschweigen. Wobei ich mich sicher dabei nicht sonderlich anstrengen musste, denn bislang waren doch die meisten meiner Organe nichts anderes, als eben dies – tot!


  Eingeschüchtert von der bevorstehenden Antwort bemühte ich mich sie doch wie ein Mann aufzunehmen und vor allem hinzunehmen, doch am liebsten hätte ich weggehört.


  „Ich will dich David! So oder so, das ist mir egal. Mir ist nur wichtig, dass ich mit dir zusammen bin. Sicher werde ich das hier vermissen.“ Sie zeigte auf ihre gerade verheilenden Stiche und Schlitze. „Aber was nützt mir ein schönes Gefühl, wenn ich es alleine auskoste und du dabei vollkommen auf der Strecke bleibst? Das wäre nicht fair. Und sicher nennt das auch keiner Liebe, wenn man nur an sich denkt. Schlägt dein Herz nicht auch, weil ich dich liebe? Denkst du nicht, deine Frage ist absurd und überflüssig?“


  Ihre grünen Augen waren kaum als solche in der Dunkelheit zu erkennen, doch ich stellte sie mir vor, wie sie in diesem Augenblick aussehen mussten. Jadegrün, satt, geschmeidig und bestimmend. Wie in anderen Momenten, in denen mich Sara mit ihren Argumenten mundtot schlug.


  Wie jetzt!


  „Aber du sagtest vorhin, du weißt nicht, ob du es beenden möchtest.“, gab ich zu Bedenken.


  „Es ist, wie ich sagte. Ich habe immer die Gefahr geliebt, aber nicht so sehr wie jetzt. Meine Gefühle und Gedanken sind hoffnungslos durcheinander geraten. Sie sind anders. Willenloser, absurder und kälter. Ich weiß wirklich nicht, ob ich überhaupt noch in der Lage bin, eine richtige Entscheidung zu treffen. Sicher wirkt das Gift bereits mehr als wir beide vermuten. Willst du mir die Entscheidung nicht abnehmen? Sicher hast du eine klarere Sichtweise als ich. Hilf uns, David!“


  Ihre Worte klangen nicht nur wie ein Hilferuf, es war einer. Erst jetzt wurde mir wieder die Vergiftung von Hugh bewusst. Innerlich atmete ich auf, weil mir plötzlich alles wieder normal vorkam. Tatsächlich musste nichts entschieden werden. Saras neue Reaktionen und Empfindungen waren durch das Gift entstanden und trübten ihre Sinne. Sie war vergiftet und das Gift schrie danach sich ausbreiten zu dürfen und weiter zu bestehen. Als hätte es ein Eigenleben, das es unter allen Umständen zu verteidigen galt, lotete es alle Möglichkeiten aus und veränderte den Willen des Menschen so, dass er die Existenz des Vampirs anstrebte.


  Widerlich! Ich ekelte mich vor mir selbst und ich hasste das Gift in Saras Körper. Doch endlich wusste ich wieder, was zu tun war. Sara hatte eindeutig richtig vermutet. Das Gift trübte ihre Sinne und ich musste für uns beide entscheiden. Es war eine splitterfasernackte Tatsache! Und ich entschied!


  Für mich! Vampiregoismus!


  


  


  Unbekannte Liebe


  Die weitere Nacht verbrachten wir in getrennten Räumen. Ich ließ Sara schlafen. Sie hatte es wirklich nötig. Meine Konstitution war unbeirrt und unerträglich Energie geladen. Maureen und ich gaben uns einigen Partien Schach hin und tranken einige Konserven wie alte Freunde gemeinsame Biere zechten. Obwohl ich der Meinung war, sie wusste genau über Saras und meine Taten Bescheid, vermied sie jegliche Andeutungen in diese Richtungen. Doch an ihrem Blick konnte ich eine deutliche Missbilligung erkennen, die meiner eigenen absolut entsprach.


  Maureen wirkte abwesender und unzufriedener. Zu oft verlor sie, obgleich ihr das Schachspielen in der Vergangenheit immer leicht gefallen war. Etwas schien sie zu bedrücken, und ich hätte schwören können, es waren nicht meine nächtlichen Bissübergriffe Sara gegenüber. Nein!


  Natürlich wagte ich es nicht meine Mutter darauf anzusprechen. Das gehörte sich auch in unseren Kreisen nicht, dennoch war mir, als ob sie genau darauf wartete.


  Von Stunde zu Stunde und Spiel zu Spiel verschlechterte sich ihre Laune, bis sie schließlich die Spielfiguren vom Brett wischte und mich entgeistert ansah.


  Regungslos erwartete ich Vorwürfe, Kritik, Beschuldigungen. Ich war mir so vieler Schandtaten bewusst, ich hätte alles erwartet. Doch nichts dergleichen geschah.


  Resigniert lehnte sie sich in ihren englischen Chesterfieldsessel zurück und stöhnte laut, auch wenn dies rein körperlich gesehen unmöglich war.


  Weiterhin abwartend starrte ich sie an, allerdings versuchte ich meine Blicke nicht zu stechend und neugierig wirken zu lassen, was mir unter den Umständen meines riesigen Interesses eindeutig schwer fiel.


  Schließlich stöhnte sie noch einmal auf und machte den Anschein, als hätte sie beschlossen sich mir zu offenbaren.


  „Hugh ist ein Biest! Nur wenige sind so abgebrüht wie er! Kaltblütig, arrogant, vorsätzlich, rigoros. Mir fallen viele Eigenschaften ein, bei denen ich zwangsläufig nur an ihn denken kann. Alles, was er tut, tut er aus einer Art Vampirüberzeugung. Nichts hat nebenher eine Berechtigung. Hugh ist einfach unglaublich. Vampirischer kann ich mir niemanden hier im Land vorstellen. Doch wenn ich daran denke, irgendwo auf der Welt läuft jemand herum, der ihn so lieben könnte, dass er wieder ein Mensch werden könnte, dann läuft es mir kalt den Rücken herunter. Das Mädchen tut mir leid und es ist meine Aufgabe, dieses Geheimnis zu lüften. Ich fühle mich so schuldig und schrecklich dabei. Zu gerne gäbe ich diese Verantwortung ab. Und jetzt ist es noch schlimmer, als ich erwartet hatte.“


  Mir war klar, Maureen erwartete von mir zu schweigen und ich tat es.


  „Nichts von dem ich weiß, ergibt einen Sinn und trotzdem muss es so sein, denn was das Orakel verkündet hat, hat immer eine Berechtigung zu sein, auch wenn sich mir oft der tiefere Grund für eine gewissen Zeit verschließt. Und diese Verkündung ist so absurd, eine gewisse Zeit wird sicher nicht reichen, dahinter zu kommen.“


  Selten hatte ich Maureen so verzweifelt und entmutigt gesehen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und wartete einfach nur ab. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie das Geheimnis lüftete.


  „Sara!“ Ich drehte mich um, doch niemand kam die Treppe hinunter. Was meinte Maureen damit.


  „Es ist Sara, David!“


  „Was ist Sara?“ Ihre Aussage klang so irrsinnig, ich verstand nicht, wie Maureen auf einen solchen Gedanken kam.


  „Auch wenn dir der Gedanke nicht gefällt, wirst du es nicht ändern können. Mir gefällt er auch nicht! Ganz und gar nicht! Und dennoch ist kein Zweifel vorhanden. Das Orakel hat es gesagt. Es ergibt keinen Sinn und doch ist es so!“


  Vollkommen verwirrt starrte ich Maureen an. Ich konnte mich an kein Orakel erinnern. Nur, dass wir im Wald waren und mit einer Gewissheit zurückkamen, die uns helfen sollte, und während ich noch versuchte, Einzelheiten aufleben zu lassen, verschwamm im gleichen Augenblick alles um uns herum wie bei einem Karussell. Übelkeit durchfuhr mich und ich erbrach die letzte Konserve auf den Fußboden.


  „Bekommt dir wohl nicht mehr so wie vorher, was?“ Maureen neckte mich und sie hatte allen Grund dazu. Verdammt! Was hätte ich nur dafür getan, alles ein wenig beschleunigen zu können. Mittlerweile war es mürbe und ich fühlte mich extrem niedergeschlagen.


  Der Schwall Blut breitete sich langsam auf dem Holzboden aus und versickerte in die Ritzen der Dielen, während ich mich noch von meinem Schock zu erholen versuchte, obwohl ich nicht hätte sagen können, welcher Schock nun größer war. Verschüttetes Blut war in diesem Haus nicht gerade etwas Besonderes und doch kam es mir unüblicher vor denn je. Alles hatte sich verändert. Meine Wahrnehmung, mein Geschmack, meine Atmung, mein Herz, meine Gefühle. Für alles war ich unendlich dankbar, aber für diese Eröffnung konnte ich mich keineswegs begeistern. Sinnlos und schwachsinnig fiel mir dazu ein. Nichts weiter.


  Sara konnte nicht nur mir das Leben schenken, sondern auch meinem größten verhassten Vampirkollegen, und mir bekamen keine Konserven mehr, was bedeuten musste, ich verwandelte mich ebenso, oder nahm bereits Eigenschaften und Wesenszüge der Menschen wieder an.


  Nebenher registrierte ich Maureen, die mein Erbrochens anstandslos wegwischte. Natürlich war ich kreideweiß, dennoch spürte ich neben meiner Blässe den Hauch von Schockiertheit, den meinen Augen sicher nicht verbergen konnten.


  „Meinst du Sara will Hugh?“ Meine Worte klangen wie ein Alptraum, und doch hatte ich die Frage gestellt.


  „Was glaubst du?“ Ich hasste Gegenfragen!


  „Sara ist eine Vampirnärrin! Das steht fest. Manchmal weiß ich nicht, was sie wirklich will. Will sie den Vampir David, möchte sie selber einer sein, oder ist es ihr Wunsch, mir mein Leben zurückzugeben? Undurchsichtig wie trübes Wasser sind ihre Worte und die Taten!“


  Unweigerlich musste ich an meine letzten körperlichen Übergriffe denken und im selben Moment hätte ich mich direkt noch einmal übergeben können, doch ich riss mich zusammen.


  „Ihr habt es noch einmal getan, nicht wahr?“


  Ich nickte nur.


  „Ungewöhnlich, wie sie daran Gefallen finden kann! Normal ist es nicht! Bist du dir denn sicher, dass du Sara willst?“ Bei dieser Frage musste man ja zu sich kommen und genau das geschah auch. Vorwurfsvoll und enorm klar blickte ich sie an.


  „Willst du andeuten, sie sei nicht normal?“, fauchte ich.


  „Nennst du ihr Verhalten denn so?“


  Unerwartet traf mich meine Mutter an einem äußerst wunden Punkt. Bereits beim ersten Mal war mir der Gedanke gekommen, etwas könne eventuell mit Sara nicht stimmen. Was es sein konnte, war mir nicht klar. Im Prinzip konnte es nur eine Störung sein, die durch den Verlust der Mutter einhergegangen war. Sonst fiel mir nichts ein. Vampirwahnsinn war nicht gerade verbreitet und die Ursache gänzlich unbekannt.


  Verwirrt sah ich Maureen an, deren Blick weiterhin auf mich gerichtet war. Sie hatte mir eine wichtige Frage gestellt, auf die sie eine Antwort wollte und es schien nicht, als ob sie darauf verzichten wollte, denn sie hob fragend den Kopf, um mir verstehen zu geben, ich solle reagieren.


  „Maureen, ich weiß wirklich nicht, ob ich in der Lage bin das zu beurteilen. Sicherlich scheint es völlig absurd, sich Wunden zufügen zu lassen, und das auch noch von einem Vampir. Unter normalen Menschen ist dies ja schon mehr als ungewöhnlich, aber sich auch noch in Gefahr zu bringen, ist wirklich krankhaft. Dennoch scheint das Gefühl zu mir und zu meinen Bissen so stark und unwiderstehlich zu sein, dass sie eine Art Sucht empfindet, während sie alle Grenzen und Regeln überschreitet. Auf gewisse Art bewundere ich ihre Unerschrockenheit und Liebe. Sie ist grenzenlos und voller Vertrauen. Ohne jegliche Zweifel, ohne Angst! Es ist, wie es ist!


  Ich befürchte, Sara ist klarer, reiner und mutiger als wir alle zusammen. Mit ihren Gefühlen hat sie die Welt in einen Trümmerhaufen verwandelt und lächelnd schaut sie zu, denn sie hat ein Haus aus einem Material gebaut, das nie einstürzen kann.“


  In meinen Augenwinkeln konnte ich die Fassungslosigkeit aber auch Bewunderung in Maureens Augen erkennen und wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich sicherlich dasselbe empfunden. Denn auch wenn ich die Worte gerade ausgesprochen hatte, so waren sie mir trotzdem neu und ungewohnt. Zwar hatte ich sie gehört, aber bewusst, wurden sie mir erst in diesem Augenblick.


  Ich hatte von Sara gesprochen wie von einer Heiligen, und irgendwie war sie es auch für mich. Trotz oder gerade wegen ihrer Vorliebe nach möglicherweise Tod bringenden Bissen.


  Nun blickte ich Maureen an. Weinen konnte sie nicht vor Rührung, doch anscheinend hatten ihr meine Worte einen derartigen Hieb versetzt, so dass sie in der Lage war gerührt zu schauen mit einer Prise Hochachtung, die mir jene Bestätigung gab, die ich brauchte.


  „Was werden wir nun tun?“ Dies aus ihrem Mund zu hören, war ungewöhnlich, denn normalerweise kamen die Vampire zu ihr, um von ihr Rat zu bekommen.


  „Sollen wir es ihr sagen? Was meinst du?“, fügte sie noch hinzu und mir wurde erneut schlecht bei dem Gedanken.


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf, um meine Ablehnung zu signalisieren, denn die Frage hatte mir kurzzeitig eine trockene Kehle verpasst, die ich nur mit einem heftigen Schluck A negativ wieder in den Griff bekam.


  „Sollen wir es einfach abwarten und schauen was passiert?“


  „Sie wird es wissen wollen! Wir können sie doch nicht anlügen!“, gab ich zu Bedenken. Meine Kehle war immer noch ziemlich trocken, und meine Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen, doch viel Zeit blieb uns nicht mehr. Ich nahm ganz deutlich Saras Blutfluss durch die Decke wahr. Ihr Blut floss nicht mehr ruhig und geregelt durch ihre Adern, vielmehr geriet es in Wallungen, was bedeutete, das Erwachen stand bevor. Zwar konnte es noch etwas dauern, aber sie war auf dem besten Wege, bald die Augen zu öffnen.


  „Hat das Orakel etwas dazu gesagt?“ Krampfhaft bemühte ich mich Bilder oder Worte in meinem Gedächtnis zu finden, doch dort war nur Nebel. Faszinierend und doch beängstigend. Wie konnte es nur möglich sein, einen Zeitraum aus dem Gedächtnis zu löschen?


  „Ja, es sagte, ich solle es euch sagen! Wenn das ein Befehl war, dann gibt es keine Zweifel. Ich schätze, es war so gemeint.“ Sie stockte kurz.


  „Wenn tatsächlich alles eine Bedeutung und einen Sinn hat, dann ist es vielleicht von Wichtigkeit, Sara in alles einzuweihen. müsst ihr beide mit ihrer Entscheidung leben. Ein Leben lang.“


  „Du hast Recht. Es ist besser, wir schenken uns reinen Wein ein. Sonst würde ich immer mit der Ungewissheit leben, nicht der Einzige in ihrem Leben zu sein. Bei jeder Unzufriedenheit oder Problem würde ich darüber nachdenken, ob er nicht besser für Sara gewesen wäre, auch wenn der Gedanke mir jetzt schon die größten Schmerzen bereitet.“


  Wieder erbrach ich den gerade erst hinuntergeschluckten Lebenssaft und wieder wischte ihn meine Mutter auf.


  „Du bist etwas ganz Besonderes David. Hab keine Angst. Sara wird dich nehmen! Sie wird wissen, welcher Kern in dir steckt!“


  „Kannst du es ihr sagen, ich bringe es nicht übers Herz!“, bat ich sie.


  „Nein! Das ist deine Aufgabe. Du musst die richtigen Worte finden. Nur so kannst du wissen, was sie fühlt und denkt. Tut mir leid, aber genau so soll es sein. Es hat seinen Sinn. Glaub mir!“


  Ein tiefer Seufzer war zu hören und ich erkannte, dass es mein eigener war, während im selben Augenblick Schritte auf der Treppe zu hören waren. Schlanke, helle Knöchel traten leichtfüßig eine Stufe nach der anderen hinab. Elfenhaft zart. Wunderschön. Ihre Haut war mir bereits bei unserem ersten Treffen aufgefallen. Der Farbton war so einzigartig. Rosafarben, milchig mit einem Hauch von apricot. Immer wieder hatte ich mich an ihr ergötzt, doch jetzt schien sie mir erneut aufzufallen und in ihren Bann zu ziehen. Vielleicht weil ich mir bewusst wurde, sie eventuell verlieren zu können. Ich erschrak bei dem Gedanken und freute mich, dass die Blutlache nicht mehr auf dem Boden zu sehen war. Sara hätte sich sicherlich Sorgen darum gemacht. Oder auch gerade nicht!


  „Guten Morgen, ihr Zwei! Was heckt ihr aus? Habt ihr Schach gespielt? Wer hat gewonnen?“ Sara schien gut geschlafen zu haben und sich keiner schlimmen Tat bewusst zu sein. Wie ich vermutet hatte. Für sie war alles, was sie tat richtig! Auch wenn es nicht der Norm entsprach, oder gerade deshalb!


  „Ich glaube es war unentschieden, oder David?“ Ich nickte.


  „Maureen war unkonzentriert, das war mein Glück. Sonst gewinnt sie die meiste Zeit.“


  Sara lachte und wir mit ihr.


  „Wie ich sehe, habt ihr neben Schach auch einen kleinen Umtrunk gehabt. Werdet ihr denn nie satt?“ Hohn schwang ein wenig mit den Worten, doch gleichzeitig der bekannte Neid, der mir Sorgen machte.


  „Ich hab einen Bärenhunger! Können wir nicht irgendwo gescheit frühstücken gehen? Glaube die Verwandlung hat noch nicht so ganz Früchte getragen. Jedenfalls könnte ich heute Morgen kein Blut sehen geschweige denn schmecken oder riechen.“


  Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf.


  „Klar gehen wir frühstücken. Was hättest du gerne?“


  „So schnell? Ich sollte mir etwas überziehen. Meinst du nicht, David?“


  Ihr Wunsch nach einem normalen Essen hatte mich so erheitert, dass ich ihr Nachhemd völlig ignorierte.


  Ich stammelte ein paar Worte über meinen Irrtum, sie nicht angezogen gesehen zu haben und richtete mich kurzerhand an Maureen.


  „Können wir deinen Wagen haben?“


  Sie nickte. Es war die Gelegenheit. Was konnte man nicht alles nach einem gepflegten Essen besprechen oder gar beichten!


  „Ich warte im Wagen!“, sagte ich schnell und war schon die Türe hinaus, jedoch nicht ohne Maureen noch einen kurzen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben.


  Obwohl es nur einige Minuten waren, dauerte es mir zu lange bis Sara wiederkam. Beinahe unwirsch startete ich den Motor und ließ ihn kurzerhand aufheulen.


  Meine Laune entging Sara nicht und sie stieß mir in die Seite.


  „Hey was soll das? Bist du irre geworden?“


  Es fühlte sich beinahe so an


  „Entschuldige. Ich bin nur so froh, dass du Hunger hast! Die letzte Nacht hat mir Sorgen gemacht!“


  „Mir nicht!“


  Da war sie wieder! Die typische Sara – Antwort. Unerschrocken und trocken! Ich lachte!


  „Du machst dir viel zu viel Sorgen! Entspann dich!“


  „Du hast gut Reden! Du bist schließlich ein Mensch!“


  „Wolln sehen wie lange noch!“ Wieder war ihre Antwort so trocken wie meine Kehle noch vor wenigen Minuten.


  „Das finde ich nicht gerade witzig! Könntest du bitte aufhören so zu reden? Es macht mir Unbehagen!“


  „Nicht wenn du nicht mit deinen komischen Sprüchen aufhörst!“


  „Gut! Vampirstillstand!“, entschied ich mich und Sara nickte.


  


  


  Bis zum nächsten Café war es nicht mehr weit und meine Nervosität nahm Meter für Meter zu. Was war, wenn alles schief ging und Sara mir davon lief? Unumstritten hatte Sara Recht! Ich musste dringend aufhören so schlecht zu denken und zu zweifeln. Wo war nur mein Optimismus geblieben? Im Menschenreich! Eindeutig! Dort war er mir damals abhanden gekommen, und hatte sich nie wieder blicken lassen. In keiner Sekunde meines Vampirdaseins.


  Nur Pessimismus war in mir. Widerlich! Ich freute mich schon jetzt darauf dieses gesamte Übelpaket über Bord zu werfen und mein altes Wesen wieder an den Tag zu legen, und ich schwor mir in diesem Moment keinen einzigen mehr mit negativen Gedanken mehr zu behaften.


  Allein das Bewusstsein fühlte sich verdammt gut an.


  „Sara?“ Mein Bestreben so rasch ins Café zu kommen war plötzlich nicht mehr ganz so groß wie zuvor, und ich schaltete den Wagen in einen niedrigeren Gang, um die Fahrt zu verlangsamen.


  „Was ist? Wieso fährst du langsamer?“


  „Darf ich….?“


  „…mich beißen?“


  „Nein, küssen würde ich dich gerne. Du glaubst gar nicht wie gut deine Lippen schmecken!“


  Sie lächelte und nickte zustimmend.


  „Willst du dazu nicht anhalten?“


  „Wieso? Kinderspiel!“


  Endlich hatte ich sie! Sie war erstaunt! Unglaublich! Dass mir das noch vor meiner Verwandlung passierte, war einfach phänomenal!


  „Ok! Zeig mal was du kannst!“


  Für meine Instinkte und Reaktionen war wegschauen kein wirkliches Problem, also beschloss ich noch einen oben drauf zu setzen, legte meinen linken Arm lässig auf den Rand des Lenkrades und blickte Sara so verheißungsvoll wie möglich an, ohne den Blick von ihr zu nehmen, oder vom Gaspedal zu gehen. Für ihre Augen nicht wahrnehmbar, kontrollierte ich blitzartig in gewissen Zeitabständen die Straße, doch Sara musste den Eindruck haben, als ob ich den Weg völlig ignorierte.


  Absichtlich verlangsamte ich die Bewegung meiner Hand, die entlang ihres Halses glitt und ihre rotblonden Haare in sich schloss. Mein Blick haftete weiterhin auf ihren Augen und ich bemerkte ein ungewöhnliches Strahlen, das ich nur ein einziges Mal bei ihr gesehen hatte. Als ich bei Catherine Saxophon spielte und das Sonnenlicht meine Schlangengrube offenbarte. Ich glaubte eine gewisse Bewunderung oder Ehrfurcht darin entdecken zu können, aber da ich beschlossen hatte, nicht mehr negativ zu denken, nahm ich diesen Blick einfach hin und versuchte mich gut zu fühlen. Es klappte!


  Die Berührungen von Sara trugen natürlich dazu bei. Ich konnte meine Hände nicht von ihr lassen. Mein Kopf beugte sich zu ihr, ebenso langsam wie meine Hand zuvor, mit dem Wunsch die Bewunderung von Sara anzuhalten.


  Plötzlich spürte ich wie mein Körper anfing zu vibrieren. Mein Herz schlug heftig, mein Brustkorb gab vor zu atmen und mein ganzer Körper zitterte vor Gier nach ihren Lippen. Sara zitterte auch. Als hätten wir unseren ersten Kuss zitterten wir um die Wette, bis sich unsere Münder schließlich berührten und ich den Geschmack ihres trocknen Speichels schmecken konnte. Vorsichtig leckte ich ihn ab. Diesmal wollte ich meine Zähne bei mir lassen. Nur ein Kuss!


  Meinen Vorsatz langsam zu fahren hatte ich schon seit einigen Minuten vergessen, und ich merkte, wie sich das Gaspedal unter meinem Fuß verbog. Küssen und Rasen – Peanuts!


  Meine Erregung stieg von Stundenkilometer zu Stundenkilometer, meine Lippen an ihre gepresst, holte ich mir den Morgentrunk für meine ausgehungerten Sinne.


  „Wir sind da!“ Meine Lippen hatten sich gelöst, das Auto stand still vor dem Café, meine Augen waren immer noch in der gleichen Position, wie bei meiner Anfrage, ob sich sie küssen durfte.


  Verdattert schaute sie mich an und schüttelte sich. Ganz offensichtlich hatte ich ihr die Sprache verschlagen, und ich hätte vor Genugtuung in die Luft springen können, doch ich verzog keine Miene.


  „Sara! Alles in Ordnung?“


  Ein Nicken, mehr klappte nicht. Zufrieden stieg ich aus dem Wagen, lief um ihn herum und öffnete ihre Tür, damit Sara aussteigen konnte.


  Ihre Haare flogen zur Seite, als sie sich abrupt umdrehte.


  „1:0 für dich!“ Saras Lächeln interpretierte ich als Kompliment, welches ich erwiderte.


  Das Café war mehr ein typischer Pub, der die Eigenschaft hatte, ein Frühstück bieten zu können. Um diese Uhrzeit waren nur seltsame Menschen hier. Das Landleben brachte die ulkigsten Menschen zustande. Wer hier her kam, war offensichtlich allein auf dieser Welt. Sara und ich waren es nicht. Wir waren unter den Anwesenden das einzige Paar und wurden in den ersten Minuten aufmerksam von allen beäugt. Wahrscheinlich kannten sich meisten, wenn nicht alle gegenseitig und wussten, wer wann eintraf. Und wir waren eben die rühmliche Ausnahme, bei der es sich lohnte noch einmal zu schauen und zu tuscheln.


  Sara verzehrte nicht nur eine Portion Ham and Eggs, sondern gleich zwei. Über den fleischigen Geruch war ich ziemlich erfreut, einen Salat oder gar Marmelade hätte ich für diesen Moment schlecht ertragen. Schließlich wollte ich ihr etwas Elementares sagen, und so hatte ich wenigstens einen angenehmen Duft um mich herum, wenngleich das Thema das Abstoßendste war, welches ich mir vorstellen konnte.


  Die Unruhe stieg in mir, als wir uns dem Ende des Essens näherten und ich immer noch keinen Anfang gefunden hatte. Vielleicht wegen der beobachtenden Blicke, die immer noch von Zeit zu Zeit zu uns herüberstarrten, in der Hoffnung irgendetwas Interessantes über uns zu erfahren.


  „Endlich geht’s wieder! Ich hatte wirklich einen unglaublichen Hunger. Das Essen war gut! Schade, dass du noch nichts essen kannst!“


  Die Genugtuung begleitete ihre Worte und sagte gleichzeitig: Die alte Sara ist wieder da!


  „Das ist gut! Wir müssen reden!“


  „Nicht schon wieder, David! Hatten wir nicht Waffenstillstand vereinbart?“


  „Es geht nicht darum! Es geht um Hugh! Maureen hat mir gesagt, wer ihn verwandeln kann und nun müssen wir ihn finden.“


  Ein altbekannter Geruch zog mir augenblicklich in die Nase, während ich im selben Augenblick in Saras Augen zwei kreideweiße Gesichter auftauchen sah. Blasser und böser als alle, die ich kannte. War das eine Täuschung? Erneut überkam mich Übelkeit und ich hasste mich für diese neue Schwäche. Zumindest in Augenblicken wie diesen.


  „Ich glaub, wir müssen ihn nicht mehr suchen!“ Saras Worte klangen wie ein Richterspruch.


  Abrupt hörte mein Herz auf zu schlagen und setzte wieder ein. Dann noch einmal! Als würde es in Hughs Gegenwart erstarren.


  Ich erwartete irgendeinen lächerlichen Spruch von ihm, doch nichts dergleichen. Stattdessen fragte er höflich wie nie, ob er sich setzen durfte.


  Wir nickten. Erst jetzt konnte ich ihn richtig ansehen, und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Sonst war Hugh nicht der eleganteste Vampir, aber den Vampir, den ich hier vor uns sitzen war, war an Kultiviertheit und Eleganz kaum zu überbieten. Anscheinend hatte sich Hugh von Kopf bis Fuß neu einkleiden lassen und wie es aussah, alles maßgeschneidert und dann noch in weiß! Die Buntfaltenhose wurde von Hosenträgern gehalten im Stil der dreißiger Jahre. Pullunder und Sakko hatte er sich lässig über den Arm gelegt.


  Saras Blicke waren derart fasziniert von diesem Killer, dass ich ihn am liebsten augenblicklich in Grund und Boden gerammt hätte.


  Was sollte diese Maskerade? Ich konnte es förmlich riechen, der Gestank der Lüge lag in der Luft.


  Krampfhaft versuchte ich, Ruhe zu bewahren, mir nichts anmerken zu lassen und sitzen zu bleiben, aber in meinem Inneren schrie ich auf. Ein dumpfes Gefühl überkam mich, das mir deutlich sagte, etwas Fürchterliches stand uns bevor. An Hughs Aufmachung war so offensichtlich etwas faul. Mir entwich ein raubkatzenähnliches Fauchen, zwar leise aber dennoch auffällig, so dass einige Besucher des Pubs um sich blickten, woher dieses ungewöhnliche Geräusch gekommen war.


  Sara trat mir gegen mein Bein! Als ob mich das von irgendetwas abgehalten hätte, oder gar wehgetan hätte. Gleichgültig und mit erhobener Augenbraue blinzelte ich sie von der Seite an, gerade so kurz, dass ich dieses durchtriebene Vampirschwein nicht außer Acht ließ.


  Hugh schien glänzender Laune, was mich noch skeptischer machte, als seine fadenscheinige Verkleidung.


  „Schön euch so wohlauf zu sehen!“ Was für eine blöde und plumpe Aussage! Als ob es eine andere Möglichkeit gab.


  „Ihr seht so verliebt aus! Ein seltener Anblick unter uns Vampiren, nicht wahr David?“ Worauf wollte er nur hinaus? Mein Kopf rauchte und ich saugte jedes seiner Worte auf und filterte es, in der Hoffnung die Essenz aus dem zu bekommen, was er uns vorgaukelte.


  „Selten? Nie triffts wohl eher!“, korrigierte ich ihn.


  „Stimmt! Für unsereins ist es ja unmöglich Liebe zu empfinden. Aber ihr beide habt einen Weg gefunden, nicht wahr?!“ War das eine rhetorische Frage oder wollte er eine Antwort hören? Ich war mir nicht sicher. Also schwieg ich.


  „Ist das nicht schade, dass ihr nur ein einziges Leben lang eure Gefühle zueinander genießen könnt, wenn du David verwandelt hast?“ Hugh hatte sich an Sara gewandt und ich hätte erneut kotzen können.


  „Besser eins als keins!“, antwortete sie und ich bemerkte eine Veränderung in ihrem Ton. Der schnippische Unterton, den Sara so bravourös beherrschte, war verschwunden, stattdessen klang sie besänftigt und gar freundlich. Das gefiel mir noch weniger, und die Tatsache, dass er über alles Bescheid wusste, empfand ich seltsam. Woher konnte er nur diese Informationen haben? Hatte er vielleicht mit Maureen gesprochen?


  „Habt ihr eigentlich schon auf mich gewartet?“ Sara sah mich fragend an und stammelte ein wenig vor sich hin.


  „Irgendwie schon. Wir wussten ja nicht…“


  „…wo ich bin?“, beendete er die Frage.


  Sara nickte.


  „Und jetzt wollt ihr etwas von mir, richtig?“


  „Genau!“ Sara schien ihre direkte und trockene Art zurück gewonnen zu haben.


  „Wirst du es uns geben?“, fragte ich ebenso unverfroren.


  „Hast du es ihr gesagt?“ Seine Worte klangen wie ein Mahnmal. Angstschweiß hätte unter menschlichen Umständen meinen gesamten Körper überflutet, doch ich war so kalt wie eh und je, und ebenso irritiert.


  „Wie?“


  „Weiß Sara von mir?“ Seine Stimme war beinahe säuselnd. Ich hasste ihn.


  In den Augenwinkeln erkannte ich fragende Blicke in Saras Gesicht, die an mich gerichtet waren. Ich wusste nicht, wie ich sie beantworten sollte. Wie in einer Falle saß ich da! Und Hugh hatte sie mir gestellt, das war mir jetzt klar.


  Verstehen konnte ich es allerdings nicht! Das ergab keinen Sinn! Hugh war der exzentrischte Vampir, den ich kannte. Wieso sollte ausgerechnet er den Wunsch haben ein Mensch zu werden?


  Weiterhin äußerst aufmerksam beobachtete jede seiner Bewegungen und nahm mir vor, jedes seiner Worte gründlich zu analysieren.


  „Nein!“, antwortete ich nüchtern.


  „Und wann hattest du vor...?“


  „Jetzt!“, unterbrach ich ihn.


  „Also, dann?“, forderte er mich auf.


  „Schluss damit! Was ist hier eigentlich los? Wovon faselt ihr? Könnt ihr mir das verraten?“ Sara klang unwirsch und sie hatte allen Grund dazu.


  „Nun, David möchte dir etwas sagen!“ Seine Schadenfreude zu verbergen gelang Hugh nur minimal. Wahrscheinlich bemerkte Sara sie nicht. Aber ich!


  „Dann lass hören!“ Sara war sauer! Mit Recht!


  Ich tat so, als ob ich tief einatmete und begann mit meiner Beichte. Zumindest fühlte es sich so an.


  „Maureen wollte uns sagen, wer Hugh verwandeln kann. Erinnerst du dich?“, fing ich harmlos an. Soweit das unter diesen Umständen möglich war.


  Sie nickte. „Natürlich! Unser Ass im Ärmel!“


  Hugh lachte. Mir war danach nicht zumute.


  „Du kannst es!“, sagte ich, und ich spürte, wie meine Stimme fast versagte.


  „Das ist doch völliger Unsinn! Schließlich muss ich ihn doch lieben, oder? Das ist die Grundbedingung! Aber das tue ich nicht! Ich liebe dich, David!“ Sie klang so sicher und ich wünschte um alles auf der Welt, ihre Worte entsprachen der Wahrheit.


  „Bist du dir da sicher?“ Erneut säuselte Hugh ihr entgegen, und nicht nur das. Sein Körper war ein wenig näher gerückt und beugte sich nun zu Sara. Mein Fauchen war noch einmal durch den Pub zu hören. Auch dieses Mal drehten sich die Gäste um. Aber das war mir egal. Wenn es notwendig war, dann hätte ich hier auch ein kleines Massaker veranstalten können. Definitiv war hier ein Gast mit A negativ dabei. Ich konnte ihn bereits bei meiner Ankunft riechen. Ein schmieriger kleiner Mann mit einer karierten Weste. Schottisch und lecker!


  „Natürlich!“ Unverständlich schüttelte Sara den Kopf.


  Hugh streckte immer noch lächelnd seine Hand nach ihr aus. Ich kochte vor Wut und wusste nicht, was ich tun sollte, doch bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, hatte er blitzschnell nach ihrer Hand gegriffen und sie an seine Brust geführt.


  Sara erschrak.


  „Fühlst du das? Mein Herz schlägt!“ Sein Lächeln machte mich wahnsinnig und die neuen Tatsachen auch.


  „Es muss bedeuten, dass du mich auch liebst!“


  „Das ist unmöglich!“ Obwohl Sara versucht hatte, überzeugt zu klingen, bemerkte ich einen zweifelnden Unterton, der auch Hugh nicht verborgen blieb.


  „Es scheint so, und doch ist es anders. Vielleicht bist du dir dessen nicht bewusst!“ Ich kam mir wie ein Zuschauer vor, der nichts zu sagen hatte, und letzten Endes blieb mir auch nichts übrig, als abzuwarten, wie die Sache ausging.


  „Wieso sollte ich mit dir leben wollen? Du tötest aus Lust und hast keinerlei Anstand.“ Sara war großartig. Wenn es so weiterging, konnte es vielleicht ja doch noch gut für uns ausgehen.


  „Ja, natürlich!“ Er blickte zu mir hinüber. „Unser David hier ist ein Heiliger! Der heilige Vampir David! Was für ein Kerl!“


  „Lass ihn in Ruhe!“, zischte Sara. In Schutz genommen zu werden hatte ich nicht erwartet, dennoch fühlte es sich nicht schlecht an und ich grinste verlegen.


  „Kann er dir auch das geben, was du willst?“


  „Sicher!“, motzte sie.


  „Sicher? Bald werdet ihr nicht mehr eure kleinen Spielchen treiben können, und was wird euch dann bleiben?“


  Woher zum Teufel wusste er von den Bissen?


  „Ich war überrascht von dir, David. Keine beißt du, aber unsere Sara hier übersäst du mit Narben. Wie unanständig.“


  „Du hast keine Ahnung! Ich will es so!“ Sara war trotzig wie ein kleines Kind.


  „Und was willst du noch?“ Hugh sah sie auffordernd an und Sara fing an zu zappeln.


  Gab es tatsächlich noch etwas, das sie wollte? Ja! Tatsächlich, sie hatte es mir bereits angedeutet, und auch sonst war ihr Hang zum Vampirismus mehr als normal und daher absolut ungewöhnlich. Andererseits kannte Sara den Preis dafür und ich konnte mich in ihr nicht so sehr getäuscht haben. Dies war sicher nicht ihr Wunsch.


  „Kein Vampir werden!“ Sie blickte zu Boden.


  „Aber wenn…“


  Meine Kehle wurde rau und trocken wie ein Reibeisen, und ich hätte schwören können, dass mir, wenn es so weiterging, bald eine Träne aus den Augen lief. Schmerzen von einer altbekannten Intensität und Tiefe breiteten sich in meiner Brust aus, dass ich wünschte meine Vampirgestalt hätte in diesem Augenblick mehr zu sagen gehabt.


  „Was ist, wenn alles so bleiben könnte? Für immer?“, führte Hugh den Satz aus.


  „Ja! Das wäre ein Traum!“ Das Gespräch war mir völlig entglitten. Immer noch vollkommen stumm saß ich neben den beiden und musste mit ansehen, wie sie ein Gespräch auf einer Ebene führten, die weit von dem entfernt war, was ich ertragen konnte. Vielmehr war es so intim, und ihre Stimmen derart vertraut, dass ich fassungslos war.


  „Und wenn ich der einzige Vampir wäre, der dir das bieten könnte? Würdest du mich verwandeln?“ Mein Herz tobte in meiner Brust und die Stiche und Hiebe, die ich durch seine Worte verpasst bekam, waren unerträglich.


  Sara sah mich an und ich spürte ihre deutlich erhöhte Körpertemperatur. Ihre Wangen waren glühend rot, ihre sanften Augen wässrig und ihr sonst so liebevoller Blick beschämt und niedergeschlagen. Unsere Blicke trafen sich, ähnlich wie damals auf der Bank auf der Themse, als sie mich bat, mir einen anderen Platz zu suchen und ich verneinte.


  Doch diesmal begleiteten unsere Blicke mehr Schmerz und Einsamkeit, wie in jener Nacht. Vor einigen Minuten hatte ich mir keinerlei Gedanken oder Sorgen um unsere Gefühle gemacht und jetzt saß ich vor einem Trümmerhaufen!


  Maureen hatte gesagt, alles habe seine Berechtigung zu sein, doch in diesem unerträglichen Schmerz konnte ich nicht einen Funken von Sinn erkennen. Keine winzige Kleinigkeit!


  In Saras Augen konnte ich hunderte von Fragezeichen erkennen und offensichtlich erwartete sie von mir eine Reaktion. Doch was sollte ich darauf antworten? Meine Enttäuschung war tausendmal größer als die aufsteigenden Gefühle, die nun wahrscheinlich bald ein Ende nehmen würden, sobald sich Sara entschieden hatte. Und wie es aussah, hatte sie bereits eine Entscheidung getroffen, nicht zu meinen Gunsten, sondern zu Hughs.


  Wenn es stimmte, was Hugh behauptete, dann musste es etwas mit seinem Gift zu tun haben, und er musste ebenso beim Orakel gewesen sein. Er war so siegessicher! Ich konnte mir nichts anderes vorstellen. So musste es sein!


  „Sprechen wir hier von der Theorie?“ Sara klang wieder ein wenig mutiger, doch nun war ich ihr voraus. Ich hatte bereits erkannt, was sie noch nicht erahnte.


  „Nein! Es ist so! Hugh kann dir zu etwas verhelfen, das ich nicht vermag! Mit seinem Gift kannst du, könnt ihr euch in ein Zwischenstadium befördern, das euch zu ewigem Leben verhilft. Und die Liebe bekommt ihr als Sahnehäubchen dazu! Nicht wahr, Hugh?“ Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade zusammen gesponnen hatte und in meinen tiefsten Sehnsüchten und Träumen hoffte ich, Hugh würde alles verneinen, anfangen zu lachen und behaupten, er hätte uns reinlegen wollen.


  Aber so war es sicher nicht.


  „Es gibt nichts, was ich noch hinzufügen würde!“, antwortete er mir und lächelte überlegen.


  „Gut! Dann gibt es nur noch eins!“, bemerkte ich und richtete mich an Sara.


  „Du musst dich entscheiden!“


  Eine Pause entstand, die meine Geduld bis auf das Übelste testete und ich versagte auf voller Länge.


  „Sara. Du brauchst dich nicht zu entscheiden! Ich gehe. Hugh kann dir das geben, was du am meisten willst. Ein Leben als Vampirmensch. Nicht viele haben die Chance dazu. Du hast sie. Nutze sie! Mit mir wirst du nichts weiter haben können. Nur ein einziges stinknormales Leben. Wer weiß, ob du mir nicht eines Tages Vorwürfe machen würdest, wenn du mich verwandeln würdest. Ich kann das nicht! Ich lass dich gehen!“


  Hugh hatte nicht mit meiner Resignation gerechnet, ich sah es an seinem irritierten Blick, doch wie hätte ich ihm sonst Herr werden können? Für mich gab es nur noch den Rückzug.


  Dieser Vampir, der in diesem Augenblick so selbstsicher neben mir saß, war alles andere, als ich Sara gewünscht hatte. Roh und kaltschnäuzig hatte ich ihn all die Jahrzehnte erfahren, und doch kam er mir nun, warm und einsichtig vor. Vielleicht konnten die beiden diese Chance überleben und tatsächlich das erste Vampirmenschpaar werden, welches existierte.


  Meine Beine waren wie Pudding, was bedeutete, die menschlichen Züge hatten noch nicht resigniert, und trotzdem stand ich langsam auf. So langsam, dass ich dachte wieder auf den Stuhl zu fallen. Doch mein verletzter Stolz und meine aufsteigende Liebe zu Sara befahlen mir, mich zusammen zu reißen.


  Als erstes wandte ich mich zu Hugh, der mich immer noch fassungslos beäugte.


  „Kannst du bitte darauf achten, dass sie keinen Tropfen zuviel verliert? Sie ist so dürr und zart! Pass auf sie auf! Versprich es mir!“ Meine Stimme klang bestimmend und klar und ich war froh, Fassung zu bewahren.


  „Ich verspreche es!“


  Es hörte sich ehrlich an, und allein dafür hätte ich ihn töten können. Ob mein Hass oder die Traurigkeit in diesem Moment größer war, konnte ich nicht beurteilen, aber beide Gefühle nahmen gleichermaßen so viel Raum in meinem Herzen ein. Nichts hatte mehr Platz!


  Sara schwieg und sah mich erstaunt an. Die Tränen liefen über ihr rosafarbenes Gesicht, während sie jede meiner Bewegungen verfolgte.


  Jetzt wandte ich mich zu ihr. Sie machte Anstalten, mir etwas sagen zu wollen, aber ich hob schnell meinen Finger und hielt ihn an ihre Lippen um zu signalisieren, sie solle lieber schweigen.


  „So ist es richtig, Sara! Du wirst sehen!“ Sachte zog ich ihr die Kapuze über ihren Kopf. So sah sie aus wie damals, bei unserer ersten Begegnung.


  Mit meinen beiden Händen hielt ich die Kapuze an ihr Gesicht gedrückt fest und sah ihr schmerzerfüllt in die Augen. Wortlos gab ich ihr einen hauchdünnen Kuss auf ihre kalte Nasenspitze, um Hugh nicht weiter zu kompromittieren. Schließlich hatte ich nun kein Recht mehr auf körperliche Nähe zu ihr.


  „Leb wohl!“, hauchte ich ihr entgegen, drehte mich auf dem Absatz um und gab Sara keine Gelegenheit mehr auch nur einen Ton zu sagen.


  Ich hätte auch keinen mehr sagen können. Das war eine nackte Tatsache. Genauso, wie die Tatsache, dass mein Herz schwieg.


  


  


  Ablenkungen


  Stunden vergingen, in denen ich rastlos durch die Straßen fuhr. Weder Geschwindigkeiten noch Kurven interessierten mich, auch nicht die zahlreichen Menschen, die ich mit meiner ungestümen Fahrweise in Gefahr brachte.


  Wertlose Hüllen, die gerade mal für einen Nachmittagshappen gut genug waren. Innerhalb weniger Minuten war eine derartige Kälte in meiner Brust eingezogen, ich hatte nur noch wenig Verständnis oder gar Mitgefühl für die lebende Rasse.


  Im Gegenteil.


  Mir war nicht mehr klar, was ich zuvor an Emotionen aufgebracht hatte. Alles war wie wegradiert.


  Wie ein Traum, aus dem man gerade aufwachte, ernüchtert und vielleicht auch ein wenig erleichtert, denn Tatsache war, meine Entscheidung zu gehen war richtig gewesen. Sara hatte keinerlei Anstalten gemacht, mich aufzuhalten, noch ihre Meinung zu bekunden. Sie schien nichts gegen meinen Rückzug einzuwenden zu haben.


  Da hatte ich noch einmal Glück gehabt. Denn warum sollte ich verdammt noch mal meine gefühlskalte Unendlichkeit mit einem einzigen Leben ohne die richtige Liebe eintauschen?


  Ich konnte keinen Unterschied erkennen. Mir schien, als ob alles ein großer Irrtum war und ich durch all das Erlebte erkennen sollte, dass ich mein Vampirdasein verdammt noch mal zu schätzen hatte.


  Ja! Das war es! Das war der Sinn, den Maureen gemeint hatte!


  Dies musste alles geschehen, damit ich meine Natur anerkennen sollte, damit ich gerne ein Vampir war.


  Und wenn ich so recht darüber nachdachte, war es gar nicht so verkehrt. Ich durfte nicht undankbar sein!


  Besonders in den letzten Jahrhunderten hatte ich vieles gelernt und erlebt. Nichts schien begrenzt zu sein! Die Welt hatte immer mit offenen Armen vor mir gelegen und ich hatte mich dagegen gesträubt, sie auszukosten. Stattdessen war ich Jahr um Jahr frustriert und depressiv durch diese eine Stadt geirrt. Von London wegbewegt? Nein! Darin sah ich keinen Sinn! Idiotisch!


  Hugh und Sara konnten sich von mir aus ein schönes Leben gestalten, ich wusste jetzt wozu mir dies alles widerfahren war. Nun begann mein wirkliches Leben als Vampir! Schlagartig drehte ich mit einem lauten Quietschen der Reifen Maureens Wagen.


  


  


  Als ich bei ihr ankam, war mir, als wüsste sie bereits über alles Bescheid. Ob die beiden anderen bei ihr gewesen waren oder sie es sehen konnte, konnte ich nicht erahnen. Es war mir auch egal. Die Entscheidung war getroffen und nichts konnte sie rückgängig machen. Wozu auch!


  Maureen sagte kein Wort aber ihren mitleidigen Blick empfand ich als unpassend. Anscheinend war sie sich meiner Erkenntnis nicht bewusst.


  Einer Erkenntnis, die noch weiter ging, als ich es vermutet hatte, denn es gab nicht nur das Bewusstsein, endlich meine Natur genießen zu können, vielmehr fand ich durch meine Zusammenkunft mit Sara eine Möglichkeit eben genau das zu tun. Meine Fähigkeiten als Vampir einzusetzen und zu genießen. Wenn Sara meine Bisse genoss und deshalb Hugh vorzog, um dieses Gefühl für die Ewigkeit zu bekommen, dann genossen es möglicherweise auch andere Frauen. Es konnte spannend werden, Frauen auf diese Art zu verführen, und ich wollte keinen Augenblick mehr damit warten.


  Meine Mutter musste meine Abreise genehmigen, und sie tat es anstandslos.


  Wohin ich wollte, wusste ich noch nicht, aber in jedem Fall aus England raus. Die Welt stand mir offen und sicher half es mir, zunächst mein Glück mit Frauen anderer Nationen zu versuchen.


  Spanien war sicher ein heißes, lohnendes Blut - Pflaster!


  Die Reise war holprig und lang, für Vampire zu lang! Aber als ich aus dem Flugzeug stieg und die Wärme in mich einsog, die trotz der eingebrochenen Nacht noch zu spüren war, fühlte ich mich erstaunlich belebt, soweit man dies als Vampir sagen konnte. Die laue Nacht wärmte meinen kalten Körper. Wie mussten sich die spanischen Vampire fühlen?


  Hier, wo die Sonne fast immer schien, waren sie stets gezwungen, in der Nacht aktiv zu sein. Wahrscheinlich konnte hier kein einziger Vampir tagsüber irgendwo arbeiten. Seltsame Gegebenheiten, über die ich mir zuvor nie Gedanken gemacht hatte. Aber jetzt und hier sah ich unsere Welt aus einem anderen Licht und war Hugh und Sara beinahe noch dankbarer als zuvor.


  Als ich das Flughafengebäude betrat, musste ich schlagartig anfangen zu lachen. Wo immer ich auch hinsah, konnte ich Vampire hinter den Tresen, an den Schaltern und sonst wo erkennen.


  Nachtschicht am Flughafen! Natürlich! Reisende, die ankamen und doch niemals wirklich eintrafen!


  Eine hervorragende kleine Organisation!


  Furchtlos ging ich auf einen der Nachtaktiven zu, der an einer Bar zu arbeiten schien, ein getarntes Lauern auf Beute. Die Bar war ruhig und relativ leer, gute Voraussetzung, einige Fragen zu stellen. Sprachbarrieren waren uns Vampiren unbekannt. Kaum waren wir zu Vampiren mutiert, war es, als hätten wir mit der Verwandlung sämtliche Sprachen erlernt, die es auf der Welt zu hören gab.


  Anfangs hatte ich mich darüber sehr geärgert. DAS hätte man schließlich auch zu Lebzeiten gebrauchen können!


  „Gibt es hier ein Jazzlokal?“


  Wenn ich schon irgendwo arbeiten wollte, dann so, wie ich mein Talent befriedigen konnte und wie ich mir vorstellte, leicht an eine Beute zu gelangen.


  „Senesitas! In der Casa Muerte!“


  Der junge Vampir hatte nicht die typische Konservenaugenfarbe, die Honig glich, sondern wunderschöne blaue Augen, die von einem violetten Ring um die Iris herum gesäumt wurden. Sein Blick war derart interessant und hypnotisch, sicher war es für ihn ein Leichtes, seine Beute in die Falle zu locken. Die schmale Statur ließen zarte Wölbungen unter seinem strahlend weißen Hemd erkennen und seine pechschwarzen gegelten Haare untermalten seinen ästhetischen vornehmen Look.


  Wieder erkannte ich die dreißiger Jahre und unweigerlich dachte ich an Hugh. Waren sie etwa gerade bei den Vampiren in Mode?


  Derart angetan von der eleganten und doch sportlichen Erscheinung, dachte ich über Homosexualität zwischen Vampiren nach!


  Meine Gedanken ließen mich zusammenfahren und ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich gesündigt, auch wenn dies wohl die kleinste Sünde in unserem Killerdasein gewesen wäre.


  Der Barmann schürzte die Lippen. Vielleicht war er sich seiner Ausstrahlung bewusst und provozierte gerne! Aber was sollte ich damit anfangen? Gab es denn eine Chance für diesen Fall?


  „Danke!“, stotterte ich und blickte schnell irritiert zur Seite, bevor ich Anstalten machte, mich umzudrehen.


  „Was hast du vor? Willst du etwa dort arbeiten?“


  Mit meinem Abgang anscheinend nicht einverstanden deutete der hübsche Vampir fragend auf meinen Musikkoffer, den ich über meiner Schulter trug.


  „Ja! Saxophon!“, antwortete ich knapp.


  „Bist du gut?“


  „Glaub schon!“


  „Bleibst du länger?“


  „Mal sehen! Hab einiges vor!“ Ich musste ihm ja nicht gleich meine Vampirgeschichte ausbreiten.


  „Hast du Durst?“, frage er mich und ich nickte dankbar, nicht ohne ihn weiterhin zu beäugen.


  Es lag eine derartige Faszination, in allem was er tat, jede Bewegung war geschmeidig und anmutig. Seine Hände wirkten trotz der Arbeit unbeschmutzt und zart. Nur ein Vampir konnte solche Hände haben. Jeder andere hätte bei diesem Job aufgequollene Hände gehabt.


  Er nicht!


  „Blutgruppe?“


  Eine trockenere Frage hätte ich mir in diesem Augenblick nicht vorstellen können.


  „A negativ!“


  „Ist nicht dein Ernst?“


  „Warum?“


  „Meine auch! Ist selten, aber auch selten köstlich! Frisch natürlich umso schmackhafter!“


  An einem Ort wie diesem, gab es sicherlich oft den Luxus von frischem A negativ, und es zeugte von enormer Klugheit, einen Job hier anzunehmen, wo genügend Durchgangsverkehr war, und nirgendwo anders sein Glück zu suchen.


  Er bereitete uns beiden ein Martiniglas unserer Delikatesse zu. „Miguel!“, stellte er sich beim Anstoßen vor und ich nannte meinen Namen.


  „Woher kommst du?“


  „Aus London!“


  Er lachte und sah dabei irgendwie goldig aus. Meine Begeisterung für ihn war mir peinlich und ich versuchte, die Konversation so flach wie möglich zu halten, in der Hoffnung, er merkte mir nichts an. Unter menschlichen Umständen wäre ich sicherlich vor Scham errötet, es war mein Glück, ein Vampir zu sein.


  Meine Brust fühlte sich seit dem Abflug wieder so kalt und hart an wie seit hunderten von Jahren und das erste Mal war ich dafür mehr als dankbar.


  Das Glück schien auf meiner Seite. Hugh hatte mich vor dem Irrtum meines Daseins gerettet und ich saß nun im warmen Spanien und war im Begriff meiner Natur gänzlich auf die Schliche zu kommen und sie lieben zu lernen.


  „Ist kalt dort!“


  „Nicht für uns! Trotzdem fühlt es sich hier wärmer an. Wie kommt das?“, wollte ich wissen.


  „Spanische Energie!“ Wieder lachte er wie zuvor, und ich wusste partout nichts mit meiner aufsteigenden Bewunderung anzufangen.


  Mein Glas war leer und ich musste dringend fort von hier. Auch wenn ich mich besser denn je in meiner Haut fühlte, hatte ich das unbestimmte Gefühl, mir eine kleine Auszeit von meinen vergangenen Ereignissen gönnen zu müssen. Vielleicht hatte ich mir doch ein wenig zu viel zugemutet und drehte einfach nur gerade durch? Jedenfalls ergaben meine Gedanken und Emotionen keinen Sinn und waren geradezu unpassend.


  „Ich muss wirklich los!“ Ich versuchte höflich zu klingen.


  „Zeitdruck als Vampir? Unüblich!“, spottete er ein wenig.


  „Kommt manchmal vor!“


  Noch nie hatte ich über meine gelegentliche Ungeduld nachgedacht, aber jetzt, als Miguel mich neckte, fand ich es ebenso komisch, es eilig zu haben.


  Wahrscheinlich wollte ich einfach nur weg von ihm, weil ich nicht wusste, was gerade mit mir passierte. Lächelnd stand ich auf. In meinen Augenwinkeln konnte ich eine gewisse Unsicherheit in Miguels Bewegungen erkennen, doch ich wusste nicht warum.


  „Komm mal vorbei!“, rutschte es mir heraus. Ich Idiot! Gerade erfolgreich gelöst, brachte ich mich augenblicklich in eine neue prekäre Situation.


  Sein violetter Ring in seinen Augen blitzte auf, als er mir nickend zuzwinkerte und umgehend die zwei Martinigläser verschwinden ließ.


  Ein Mensch war im Anmarsch auf die Bar. Ich sah ihn nicht, aber riechen konnte ich ihn. Kein A negativ, dennoch nicht schlecht und ich hätte schwören können, dass er das Flughafengebäude nicht verlassen würde. Miguels Augen hatten seltsam geflackert, als er ihn fixierte, und wenn ich eines erkennen konnte, dann, wenn ein Vampir auf Beute aus war.


  Und Miguel war es!


  Die Reise für diesen Gast war hier zu Ende!


  


  


  Eine Taxe brachte mich ins Senesitas, und alles schien sich hier in diesem Land definitiv in Wohlgefallen aufzulösen. All das trostlose, das ich in England empfunden hatte, war nicht mehr existent. Freundlich und zuvorkommend behandelte man mich im Club, in dem ich nach einer kleinen Vorstellung umgehend ein Engagement bekam, und auch überall anders war es mehr als nur angenehm.


  Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Keiner schien in Hektik oder gar Not zu geraten. Leichtfüßigkeit und Beschwingtheit füllten die Straßen von Madrid und meine Stimmung ließ sich anstecken. Doch irgendwann musste ich das, was ich vorhatte zum ersten Mal in die Tat umsetzen. Seit einiger Zeit war mir eine junge Brünette auf den Fersen. Immer wenn ich im Club spielte, saß sie in der vordersten Reihe und schmachtete mich an. Sie war nicht die einzige, aber diejenige, auf die mein Geruch anscheinend am meisten wirkte. Sicher hatte sie sich von meinem Chef die Spielzeiten geben lassen, um mich ständig und andauernd begaffen zu können.


  Ohne weiter darüber nach zu denken entschied ich, sie zu meinem ersten Opfer zu machen. Also bestellte ich ihr plump etwas zu trinken und setzte mich ebenso plump nach dem Auftritt neben sie. Billig wie nur etwas, aber was sollte es. Eigentlich war an uns Monstern doch alles ein wenig billig. Nichts geschah aus wirklich wichtigen oder moralischen Beweggründen, sondern einzig und allein nur aus unserem Durstdrang heraus oder aus der Verpflichtung heraus, den Menschen das Leben auszuhauchen, die ohnehin beschlossen hatten, der Liebe und dem Leben zu entsagen.


  Andererseits wollte ich derjenige sein, der nun eine Grenze überschreitet und seinen körperlichen Spaß suchte. Es war zwar in unseren Kreisen unanständig, aber wer konnte schon sehen, was ich hinter versteckter Türe machte?


  „Kommst du mit?“


  Direkter ging es nicht, aber ich hatte wirklich keine Lust auch noch um den heißen Brei zu reden.


  Ob sie zuerst genickt hatte oder aufgesprungen war, konnte ich in ihren hektischen Bewegungen nicht sagen, dennoch war offensichtlich, sie kam mit.


  Wir sprachen spanisch. Diese Sprache verstand sie und die andere würde sie bald kennen lernen.


  Kaum hatte ich die Zimmertüre hinter mir geschlossen, griff sie hastig nach meinem Kopf und küsste mich wild und feucht. Irritiert wich ich kurzzeitig zurück, näherte mich ihr aber dann wieder, um sie nicht zu verschrecken. In ihren Augen waren wir schließlich wegen eines bestimmten Beweggrundes hier. Alles andere wusste sie nicht. Ich erwiderte ihren Kuss. Sie schmeckte nach einem trockenen, samtigen Rotwein und Lavendel. Bitter und herb zugleich. Nicht wie Sara. Auch alles andere an ihr war nicht wie bei Sara. Dieses Mädchen war muskulöser und sonnengebräunt. Ihre gesamte Art wirkte auf mich unterlegen und so bot sie sich mir auch an.


  Zwangsläufig erinnerte sie mich an die Mädchen an der Themse, die mir unentwegt Angebote zugerufen hatten. Schleimende leichte Beute! Und jetzt war ich ebenso billig wie sie, denn im Grunde genommen unterschied mich rein gar nichts von ihnen.


  Kurzerhand schnitt ich ihr eine winzige Wunde in die Lippen und tat mein bestes, um ihr ein angenehmes Gefühl zu bereiten. Nach einem kurzen Aufstöhnen fing sie vor Wohlbehagen an zu wimmern. Stück für Stück arbeitete ich mich an ihrem samtenen Körper voran, biss und saugte, ohne dass sie wirklich merkte, was ich da eigentlich tat, denn im Halbdunkel wirkte es auf sie nur wie normale Bisse, die der Erregung dienen sollten. Ein Vorspiel sozusagen, während ich am Saugen langsam Geschmack fand und meine Kontrolle kontinuierlich schwand.


  Der Körper unter meinen Zähnen bäumte sich auf und senkte sich, wie bei Sara. Sie stöhnte und zitterte unentwegt, ebenso wie Sara. Doch sie war es nicht!


  Ich trieb meine Zähne ein letztes Mal in das spanische Mädchen hinein und saugte, bis das Zittern und Stöhnen langsam nachließ und schließlich ganz erstarb. Es gab keinen Grund meinen Durst zu kontrollieren.


  Sie war tot, und es hatte keinerlei Bedeutung für mich.


  Im Dunkeln brachte ich sie in die nächste Gasse und lehnte sie gegen die Wand. Die Straßen waren wie ausgestorben. Wieder Glück. Doch ich wollte mein Glück nicht auf die Probe stellen, so dass ich beschloss, meine nächste Bekanntschaft in ihren eigenen vier Wänden ihrem Atemzug zu entledigen. Für einen Moment blieb ich noch stehen und betrachtete sie. Wie die alte Frau im Zug lächelte auch sie. Wer war sie wohl? Hatte sie Geschwister, wer waren ihre Freunde? Wo würde man sie morgen vermissen? Wer weinte um sie?


  Traurige Fragen, die beinahe durch das Lächeln neutralisiert wurden und mir selten so wenig ausgemacht hatten, wie hier und jetzt.


  


  


  Nach und nach gewöhnte ich mich an ein bestimmtes Ritual. Meine kleinen Ablenkungen mit Frauen waren spannend und unmoralisch. Kaltblütig wie ein normaler Vampir lud ich sie zu einem Drink ein und ging anschießend ohne Umschweife mit in ihre meist kleinen Wohnungen überall in Madrid, schlitzte sie an sämtlichen Stellen auf, saugte und befriedigte ihre körperliche Lust an Bissen, ahnungslos wie sie waren, und nahm anschließend ihren Körpersaft zum Besten.


  Hugh wäre stolz auf mich gewesen.


  Auch heute guckte ich mir bereits eine Blondine im Publikum aus und ging mit meinem üblichen Abschleppdrink auf sie zu, als ich plötzlich an einem kleinen Nischentisch vorbeiging und abrupt stehen blieb.


  Trotz der Dunkelheit konnte ich zwei strahlendblaue Augen in dem zarten Gesicht erkennen, die mich bewundernd ansahen. Das Glas rutschte mir aus den Händen. Er schnappt flugs danach und schüttelte den Kopf.


  „Als Barkeeper würdest du nicht durchgehen, aber spielen tust du grandios.“


  Schon wieder war ich beschämt und es nervte.


  Miguel zog den Stuhl neben sich vom Tisch weg und signalisierte mir, ich möge mich setzen. Verdutzt ließ ich mich auf den Stuhl sinken.


  „Seit wann bist du hier?“, fragte ich so locker wie möglich.


  „Lang genug, um dich spielen zu hören. Hast du mich nicht entdeckt?“


  „Nein!“, sagte ich vorwurfsvoll.


  „Ist nicht das erste Mal. Du bist nicht gerade ein anständiger Vampir!“


  Ein Fauchen rann aus meiner Kehle. Hatte er mir etwa nachspioniert?


  „Ganz ruhig! Ich verrats keinem! Waren sie alle gut?“


  Nase rümpfend bestätigte ich seine Vermutungen, doch wohl fühlte ich mich dabei nicht. Eher ertappt und schlagartig auch abhängig von seinem Vertrauen.


  „Wie viele hast du mitbekommen?“


  „Alle. Von Anfang an!“


  „Was?“ Wie konnte ich nichts bemerkt haben? Von Anfang an?! Miguel hatte mir schon beim ersten spanischen Mädchen zugesehen?! Wie konnte ich nur so blind gewesen sein? Vampirfähigkeiten? Blödsinn! Wütend über meine Naivität lehnte ich mich zurück und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Was versuchst du eigentlich zu vergessen? Du kannst es mir ruhig sagen, David!“


  Mein Name klang so sanft und ebenso anmutig, wie Miguel in seinen Hosenträgern und seinem weißen Hemd vor mir saß. Es war das erste Mal, dass er ihn ausgesprochen hatte und ich hatte bemerkt, wie ich unter ihm zusammen zuckte.


  Wieder schürzte er die Lippen und sah dabei zauberhaft aus.


  Sollte ich ihm wirklich von Sara erzählen? Ihm, den ich nur ein einziges Mal gesehen hatte? Und was würde er von mir denken, wenn ich von meinem pochenden Herzen, dem Orakel, der Verwandlung und von Hugh erzählen würde?


  Ich schwieg.


  Nicht, dass ich noch weitere Treffen gebraucht hätte, um ihm mehr von mir erzählen zu können, sondern weil es eigentlich keinen Grund gab, irgendetwas von meiner Vergangenheit zu erzählen. Sie war schlicht und ergreifend einfach nur passé!


  Jetzt sah ich ihn! Diesen jungenhaften, stillen Vampir, der beinahe das schönste Wesen war, das ich je gesehen hatte. Nie zuvor hatte ich mich für Vampire begeistert. Nicht für weibliche und schon gar nicht für männliche. Aber dieser hier war anders. Oder war ich es, der sich in seiner Gegenwart anders fühlte?


  Und fühlte Miguel genauso abnorm wie ich?


  „Warum bist du gekommen?“ Fragen konnte man ja.


  „Weißt du das nicht?“


  Mir wurde schlecht! Alles ging so schnell. Ich konnte kaum glauben, wie mir geschah.


  Die Musiker fingen wieder an zu spielen, diesmal ohne mich, und obwohl es so laut im Club war, man verstand sein eigenes Wort nicht, hörte und spürte ich nur jede einzelne Bewegung von IHM. Meine Konzentration war voll und ganz Miguel gewidmet, auch wenn ich nicht zu ihm sah. Nur hin und wieder lunste ich blitzschnell zu ihm und erhaschte einen Moment lang das faszinierende Wesen an meiner Seite.


  Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit und warfen seine sanften Gesichtszüge in kleine erotische Schatten, wie kleine Kerzen, die Licht in das Dunkel eines Zimmers brachten und jedes Detail darin offenbarten und verzauberten.


  Ich schluckte!


  Mein Speichel hatte meinen gesamten Mund überflutet, sabbern fand ich fürchterlich! Trotzdem geschah es und ich war so machtlos wie noch nie. Der Schmerz und die Enttäuschung über Sara waren nur noch Worte in Anbetracht meiner erkalteten Gefühlslage. Plötzlich kam ich mir lächerlich vor, so lange von einem Leben an ihrer Seite geträumt zu haben. Was hatte ich alles aufgebracht, um wieder lieben zu dürfen?


  Die Zugfahrt, ihre Rettung vor den Vampiren, die Besuche bei Catherine, Maureen und dem Orakel.


  Wahrscheinlich musste ich alles erst erleben, um glauben zu können, was mir hier und jetzt widerfuhr.


  Wäre ich jemals in dieses Land gereist, wenn mich Sara verwandelt hätte? Oder all die anderen Erlebnisse? Waren sie nicht einzig und allein zu dem Zweck geschehen, um mich aufzuwecken und mich auf meine unweigerliche Natur aufmerksam zu machen, sie anzuerkennen, als das, was sie war?


  Obwohl ich mir nie darüber bewusst war, es könne Grenzen in unserem Dasein existieren, hatte ich in diesem Augenblick das Gefühl, die letzten Jahrhunderte waren stets nur begrenzt gewesen. Immer und überall hatte ich mich begrenzt und eingeengt gefühlt, bis jetzt!


  War ich doch zu Lebzeiten bereits so enttäuscht von dem weiblichen Geschlecht gewesen, dass ich zu einem Vampir geworden war, wie konnte ich nur der Annahme sein, es könne jemals anders sein? Idiotisch!


  Frauen waren definitiv süße Geschöpfe und sicher würde Hugh damit gut umgehen können. Aber meine Wenigkeit war restlos entmutigt.


  Warum sollte ich mich auch weiter darin versuchen? War es nicht egal, mit wem und wie man verdammt noch mal glücklich wurde? Wenn es um das Glück ging, war das WIE doch schließlich egal!


  Vampirsein war bislang nur eine Strafe gewesen. Warum sollte ich zur Abwechslung alles nicht endlich mal positiv sehen und das Dasein fühlen, wie es kam?


  Miguel war da! Hier und jetzt! Und ich fühlte mich einfach nur wohl und ohne Angst! Dennoch spürte ich meine eigenartige Ungeduld, als ob ich etwas verpassen könnte, wenn ich noch länger wartete. Seine Stimme hatte mich bereits in der Ankunftshalle am Flughafen derart fasziniert, ich wollte sie einfach nur unentwegt hören.


  „Lass uns gehen!“, bat ich ihn.


  Miguel lächelte mit einer winzigen stillen Begeisterung, die mich erneut hypnotisierte. Wortlos gingen wir hintereinander in Richtung Ausgang und verließen den Club. Die Straßen waren belebt. Eine laue Nacht, die einige Madrider aus den Löchern hatte kriechen lassen. Weiterhin schweigend schlenderten wir nebeneinander her. Meter um Meter.


  Obwohl mein Herz so kalt war wie eh und je, lebte ein anderes Gefühl in mir auf, das ich so nie zuvor wahrgenommen hatte. Ein Gefühl der körperlichen Gier, die ich geradezu prickelnd und belebend fand. Meine Gedanken drehten sich nur noch um diesen wunderschönen Jüngling an meiner Seite, der sicher nicht viel jünger als ich war und trotzdem, wahrscheinlich wegen der zarten Statur, empfand ich ihn als jünger. Meine Hand hätte nur zu gerne nach der seinen getastet, doch ich wagte es nicht, ihm so schnell zu nahe zu kommen. Auch wenn Miguel Andeutungen gemacht hatte, dass er wegen mir in den Club gekommen war, konnte ich dennoch nicht unweigerlich davon ausgehen, dass er dieselben Ambitionen hatte wie ich. Aber welche Ambitionen hatte ich eigentlich konkret?


  Diese gesamte Situation war so abstrakt, woher sollte ich wissen, was ich wollte. Ich hatte schlicht und ergreifend keine Ahnung, was mich erwartete!


  Dem Lebensfluss hingeben, nannte man das wohl, und wahrscheinlich war das eine super Idee! Einfach fließen lassen, ohne an gut oder schlecht zu denken. Keinen Gedanken daran verschwenden, wer in Vampirs Namen irgendetwas zu bemängeln haben könnte. Vielleicht war hier in Spanien auch alles anders. Oder es hatte Miguel einfach auch so eiskalt übermannt wie!


  Andererseits fühlte ich mich alles andere als anders! Was war denn schon falsch wenn es um Nähe ging? War denn nicht einfach alles richtig, was sich irgendwie gut anfühlte? Sollten wir nicht einfach bei allem mutig sein, was auch immer wir tun? Wer sagt uns schon was moralisch oder unmoralisch ist? War es nicht auch unmoralisch ein Vampir zu sein? Es konnte doch nicht wahr sein, dass man sich als Killer noch Gedanken über sein moralisches „Liebes“leben machte? Gut, Liebe war aus unserem Gefühlsleben abgetötet und demnach nicht vampirischer Art. Aber wenn wir eine Chance hatten, andere Gefühle entwickeln zu können, war es dann nicht egal mit wem dies gelang?


  Ich wusste nicht woher diese plötzlich auftretenden neuen Emotionen mit dem kalten Herzen in meiner Brust kamen. Beinahe fühlte es sich an, als wäre etwas von meiner angehenden Verwandlung, die ich nur in der Nähe von Sara gespürt hatte, übrig geblieben, was für mich ein Rätsel war. Ein Gefühl, das sich trotz Saras Abwesenheit verselbständigte und sogar multiplizierte. Was auch immer passiert war, es war wie ein Wunder, auch wenn es sicher eine Erklärung gab.


  Im Schein der Laternen sah ich diese wunderschöne Erscheinung und ich erkannte, dass ich nicht nur verrückt nach ihm war, sondern mich abgöttisch für ihn begeisterte, was auch immer das für einen Vampir bedeutete.


  Obwohl ich etwa im Abstand von einem Meter von ihm entfernt war, zitterte ich so heftig, wie ich es nur in unmittelbarer Nähe von Sara empfunden hatte. Miguels Ausstrahlung hatte eine derart starke Wirkung auf mich, mein Herz brauchte nicht zu schlagen, um in Wallungen zu geraten und tiefste Sehnsucht nach Zärtlichkeiten ihm gegenüber zu empfinden. Doch ich genoss allein seine Nähe so sehr, dass es fast wehtat! Jede Sekunde, die ich neben ihm mit diesem einzigartigen Gefühl beschenkt wurde, war tatsächlich wie ein Geschenk. Und ich hielt es fest in meinem nicht mehr ganz so kalten Herzen. Denn auch wenn meine Brust wie ein Eisblock war, konnte ich doch so viel Wärme darin erkennen, wie nie zuvor in meinem Vampirdasein.


  Es war ein Trugschluss, wenn ich gemeint hatte, Sara hätte in mir Gefühle erweckt, denn das, was ich hier und jetzt empfand, war in keiner Weise zu vergleichen. Mit Abstand betrachtet, waren die Gefühle zu Sara nichts als kindliche Schwärmereien gewesen, von einem Vampir, der gerade seine erste Liebe entdeckt hatte und nicht wusste, wie sich Gefühle tatsächlich entwickeln konnten. Was ich in Miguels Gegenwart wahrnahm, glich einem Höllenfeuer. Er hatte es entfacht und seitdem brannte es lichterloh! Unvergleichbar mit den zaghaften Emotionen zu Sara.


  Ständig hatte ich mich darum bemüht, meine Enttäuschungen von Mädchen hinunter zu schlucken. Nie war es mir gelungen. Trotzdem war ich Sara so dankbar. Ohne sie hätte ich niemals meine Neigungen und wahren Gefühle erkannt. Niemals meiner Natur eine Chance gegeben noch sie erfahren.


  Von einer sanften Berührung an meiner Hand wurde ich von meinen abertausenden von Fragen und Gedanken ins Jenseits zurückgeschleudert.


  Miguel hatte versucht, meine Hand in seine zu nehmen.„Entschuldige! Ich dachte, du….!“


  Eingeschüchtert blickte er zu Boden und steckte seine Hand, die zuvor nach mir gegriffen hatte, in seine Hosentasche.


  „Doch!“, widersprach ich seinen Vermutungen.


  „Ich war nur in Gedanken!“, entschuldigte ich mich.


  Wir blieben stehen. Sein Blick weiterhin zu Boden gerichtet. Meiner nicht. Meine Augen starr vor Begeisterung. Keine Sekunde wollte ich mehr ohne die Gewissheit sein, ihn nicht anschmachten zu können.


  Gierig, und doch nicht zu hastig, bewegte ich meine Hand in Richtung seiner Hosentasche. Kaum hatte ich sein Handgelenk erreicht, welches am Eingang der Tasche herauslangte, überkam mich ein noch größeres Zittern wie zuvor. Hätte ich atmen können, wäre er mir jetzt in diesem Augenblick im Halse stecken geblieben, und eine aufregende Gewissheit sagte mir, ihm ging es genauso.


  Zart und geschmeidig fühlte sich sein Handgelenk an. Selbst die leeren Adern konnte ich spüren.


  Meine Finger tasteten sich weiter in die Tiefe der Hosentasche, während ich nichts anderes spürte als jeden Millimeter seiner gleich warmen, harten Haut. Sie fühlte sich trocken und unruhig an, gerade recht um meine Gier noch ein wenig zu steigern. Endlich, als sich unsere Finger berührten, sah er zu mir auf. Natürlich hatte er keine Tränen in den Augen, aber wir beiden wussten genau, dass wir sie in diesem Moment fühlten, auch wenn sie nicht da waren. Es wären Glückstränen gewesen, die unsere verborgenen Sehnsüchte begossen hätten, wie ein Jahrhundertwein eine Feier der besonderen Art.


  Nur zu gerne hätte ich meine erwartenden Lippen gegen seine gepresst, doch mein Körper war wie versteinert. Außerdem war die Berührung seiner Hand mehr als alles, was ich mir vorstellen konnte. Es war der Anfang! Und es war für diesen einen Moment genug.


  Um uns herum wurde es still. Viele hatten sich mittlerweile in ihre Häuser zurückgezogen, die uns dunkel und still einsäumten, während wir immer noch regungslos gegenüber standen und uns in die Augen schauten.


  „Ich hab ein wenig Angst vor dir!“


  Das hatte ich wohl gesagt, auch wenn ich es nicht vorgehabt hatte. Es war mir gerade so rausgerutscht. Trotzdem entsprach es der Wahrheit, warum und wovor eigentlich, wusste ich nicht.


  Seine Augen sahen nicht gerade erstaunt aus, vielmehr konnte ich einen Hauch von Rührung darin erkennen, was in mir Vertrauen weckte. Obwohl Miguel kleiner und zerbrechlicher war als ich, konnte seine makellose Ausstrahlung mehr als Furcht einflößend sein. Aber wieso hatte ich eigentlich Angst vor ihm? Die Worte klangen echt und mein Gefühl entsprach ihnen. Die Ewigkeit gehörte uns! Und wenn wir uns unauffällig benahmen, konnten wir sie sogar auskosten. Also was sollte nur dieses Angstgefühl? Doch je länger ich diese Schönheit vor mir ansah und nachdachte, desto klarer wurde mir, wovor ich bangte. Es war ganz einfach die Angst vor Verlust! Sie war elementar und bestimmte mein gesamtes Handeln.


  „Wen hast du verloren?“


  Miguel holte mich mit seiner Frage aus meiner Abwesenheit und traf mitten in mein totes Herz.


  „Wie kommst du darauf?“


  Mit Nachdruck spürte ich seine Finger meine umklammern, wobei er mich ein wenig näher an sich heran zu ziehen versuchte.


  Es gelang ihm.


  „Dein Instinkt sagt dir, dass du dich fürchten sollst, auch wenn es eigentlich für uns unmöglich ist, und doch habe ich den Eindruck, du machst dir gleich in die Hose vor Angst, wenn es denn noch gehen würde.“


  Er lachte.


  Ich nicht!


  Mir war seine Offenheit und Treffsicherheit peinlich.


  Wenn ich eines nicht wollte, dann beim ersten Date meine gesamte Leidensgeschichte ausbreiten. Zudem wollte ich definitiv nicht mehr von Sara und Hugh sprechen. Sie gehörten der Vergangenheit an und Miguel der Gegenwart und wenn möglich auch der Zukunft.


  „Und jetzt?“, fragte ich. Ich wollte meine Vergangenheit einfach nur ruhen lassen.


  „Jetzt zeige ich dir, dass dein Instinkt Schwachsinn erzählt.“


  Skeptisch sah ich ihn an.


  Miguel zog weiter an meiner Hand, die immer noch in seiner umklammert seine Hosentasche füllte. Diesmal schneller und unbarmherziger, wie zuvor. Mir schien, als ob er genau wusste, was er tat. Unsere Körper waren nun so eng aneinander, seine Brust, die zart und zerbrechlich aussah, war alles andere als das. Hart und stählern bot sie meiner eigenen Halt. Kurzerhand führte Miguel seine andere Hand an meinen Hals und wieder fiel mir Sara ein. Seine Lippen näherten sich meinen und ich hätte sicherlich nun zu atmen vergessen. Doch bevor ich mich weiter meinen Emotionen hingeben konnte, spürte ich, wie sich seine Zähne schlagartig in meinen Hals bohrten. Er biss mich!


  Zunächst empfand ich gar nichts außer meiner Überraschung über die Tat. Allerdings wurde mir sekündlich heißer und heißer. Mein Körper schien innerlich zu kitzeln und zu vibrieren, und in den folgenden Minuten verfiel ich in eine Art Trancezustand, in dem Millionen Zellen von seinem Gift in Ekstase gerieten.


  Unkontrolliert stöhnte und vibrierte ich unaufhörlich, in dem Bewusstsein, die Straßen Madrids in Aufruhr zu bringen. Wir sackten in die Knie, auch wenn ich sonst kaum noch etwas um mich herum wahrnah, konnte ich seine und meine Bewegungen genau spüren. Mittlerweile hatte er meine Hand losgelassen und meinen Kopf mit beiden gepackt. Diesmal zärtlich und leidenschaftlich. Seine Zunge glitt an meinem Hals entlang, während er weiter biss und weiter vergiftete. So wie ich es ebenso bei Sara getan hatte. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich ebenso im Stande war, dieses prickelnde, in höchsten Maße erotische Gefühl zu erleben, und in diesem Augenblick konnte ich verstehen, warum sie mit Hugh gegangen war.


  Aber ich war hier und Miguel gab mir diesen Hochgenuss, den ich sicherlich auch im Stande war, ihm entgegen zu bringen. Bei Menschen wäre dies der Todeskuss gewesen. Der Augenblick war perfekter als alles, was ich zuvor erahnen konnte und mein gesamtes körperliches Bestreben war, es noch so lange wie möglich anzuhalten, was ich Miguel auch unmissverständlich signalisierte, indem ich ihn verbal dazu ermutigte und fest an mich heran zog.


  Wie viele Minuten wir niedergesunken in dieser Stellung verharrten konnte ich nicht nachvollziehen, der Zustand hatte die Zeit für mich stillstehen lassen.


  Irgendwann entfernten sich seine Zähne von meinem Hals, wanderten zu meinem Mund und streiften ihn sanft, hinterließen ein weiteres Zittern und Beben meines Körpers, bis sich seine Berührungen langsam von meiner Haut distanzierten.


  Immer noch schien die Zeit sich selbst eine Auszeit zu gönnen, während ich sein Gift weiterhin in meinen Adern spürte.


  „Hast du immer noch Angst vor mir?“


  Seine sanfte, liebliche Stimme weckte mich aus meinem traumhaften Zustand, meine Augen öffnend, blickte ich in zwei sanfte im Laternenlicht dunkelblaue Augen.


  „Nein! Nicht jetzt!“, hauchte ich zufrieden.


  „Du bist ein hartnäckiger Fall!“


  Er lachte.


  Ich stöhnte.


  Die Bisswunde war bereits wieder geschlossen, tausendmal schneller, wie bei Menschen, doch von seinem Gift immer noch berauscht und geschwächt, blieb ich am Boden sitzen. Auch Miguel blieb. Wie zwei Obdachlose saßen wir auf den Straßen Madrids, nicht von Alkohol berauscht, sondern von den Folgen der Bisse oder der Leidenschaft. In diesem perfekten Augenblick konnte ich nicht sagen, was stärker in mir hervorbrach. Letzten Endes war es auch völlig egal. Das Ergebnis zählte, und das war wertvoller als ein einziges Leben.


  


  


  Berauschte Zeit


  Miguel hatte nicht gefragt, wann wir uns wieder sahen. Ich auch nicht. Wir trennten uns an jenem Abend ohne weitere Worte.


  Auf gewisse Art empfand ich die Situation als prickelnd. Im Warten lag eine Mischung aus Neugier, Erregung und einem Hauch Zweifel. Die Frauen im Senisitas machten mehr Jagd nach mir denn je. Geradezu verwöhnt wurde ich von ihnen mit Drinks und unmoralischen Angeboten. Manchmal verfolgten sie mich sogar ein Stück, bis ich mich gezwungen sah, meine Geschwindigkeit auszunutzen und ihnen zu entkommen. Sie gaben einfach nicht auf!


  Heute war es erneut so nervtötend gewesen, fortlaufend den Angeboten zu trotzen und eine Abfuhr nach der anderen zu verteilen. Fünf an der Zahl!


  Ich fühlte mich verfolgt und genervt!


  In London war es schon an manchen Tagen oder insbesondere in lauen Nächten schlimm, aber hier grenzte die Verfolgung an Belästigung. Das müsste man sich als Mann erlauben. Frauen solche Angebote zu machen und ihnen auf Schritt und Tritt folgen! Sicher hätte man bereits nach der ersten Nacht eine Anzeige am Hals und galt als Triebtäter. Meine Flucht führte mich die schmalen Gassen entlang, die verwinkelt und steil treppauf führten. Die Häuser schienen umzufallen, soweit ragten sie in die Gänge hinein. Der Duft von Lavendel, Hibiskus und Rosen war so dominant und doch interessierte er mich noch nicht einmal minimal. Warum sollte er auch. Der einzige Geruch, der mich interessieren konnte, war der eines jungen spanischen Vampirs. Hier und dort roch ich einige von ihnen. Spanien oder vielmehr Madrid schien voll von ihnen zu sein, dennoch hatte ich jeden Abend vergeblich nach dem richtigen Geruch geschnuppert. Ohne Erfolg. Insofern war es kein Wunder, wenig Begeisterung für die menschlichen Ambitionen zu entwickeln. Die Umgebung rauschte nur noch so an mir vorbei und vor langsam ansteigender Frustration spielte ich mit mir selber kleine Spielchen, bei denen ich mir seinen Geruch einfach einbildete und durch die Gassen schlich.


  Auch heute Abend half mir dieses Spiel nach erfolgreicher Flucht über meine brennende Sehnsucht hinweg, die Treppen erklomm ich soweit, bis ich auf einem Plateau ankam, von dem aus man über halb Madrid sehen konnte.


  Mit geschlossenen Augen war ich die letzten Meter hinaufgelaufen, fast blind vor Betörung durch den eingebildeten Geruch. Für einen Moment verharrte ich auf der Plattform. Nur noch einen einzigen klitzekleinen Augenblick wollte ich diesen Duft einatmen, bevor ich sie öffnen würde und von meinem Traum erwachen würde. Dann erblickten meine Augen die Tausend Lichter dieser wundervollen Stadt. Durch Schlitze nur, trotzdem wartete ich auf die traurige Ernüchterung.


  Aber obwohl ich sie immer weiter aufsperrte, verflüchtigte sich der Geruch von Miguel nicht wie sonst. Er blieb. Als wäre ich von ihm eingehüllt wie von einem Mantel. Meine Einbildung funktionierte phänomenal!


  „Sind sie nicht herrlich?“ Ich zuckte zusammen. Die Stimme kam mir mehr als bekannt vor, vielmehr ersehnt, doch ich konnte mich von der Idee einer perfekten Einbildung nicht lösen.


  „Du siehst aus, als würdest du träumen!“ Ein Lachen.


  Immer noch starr in meinem Zustand aus Glück und Lähmung stand ich am Rande des Plateaus und fragte mich, wann ich die Sprache wieder erlangen würde und ich war froh, dass ich mich in dieser bekannten Gegenwart schneller durchringen konnte, als ich es mir vorstellen konnte.


  „Tu ich das nicht?“, wollte ich im Gegenzug wissen.


  „Warum solltest du?“


  „Weil es so…“ Ich zögerte, um die richtigen Worte zu finden. „…abwegig ist.“


  „Was?“


  „Na alles!“ Was sollte ich da noch erklären!


  „Wenn du die Lichter und den Ausblick meinst, dann stimme ich dir wirklich zu. Er sieht einfach atemberaubend aus, und beinahe, wie sagtest du, abwegig? Ja! Die Wirklichkeit ist manchmal schon ein wenig unrealistisch. Irgendwie!“


  Das konnte nicht ernst gemeint sein!


  „Nicht die Stadt. Sie ist toll! Ja! Aber du! Du bist kein Vergleich zu ihr. Du bist atemberaubend! Einfach alles an dir. Nichts kann dir das Wasser reichen.“


  Es floss einfach so aus mir heraus. Ich war wie von Sinnen. Wieder ertönte ein Lachen, doch nun drehte ich mich um. Sein Gesicht sah so einmalig und lieblich aus. Kein winziges Zögern durchlief mich. Entschlossen schritt ich auf ihn zu und griff nach seinem schlanken Hals. Sein Geruch betörte meine Sinne mehr wie zuvor und ich sah nur noch seine Haut, die karamellfarben aus dem weißen T-Shirt lugte, wesentlich legerer als zuvor.


  Kaum hatte ich seinen Nacken mit meinen Fingern umklammert, trieb ich meine Zähne in seinen Hals und fing an ihn mit meinem Gift zu berauschen. Ähnlich wie ich vor wenigen Tagen, bäumte sich diesmal sein Körper unter meinem Gift und meinen Berührungen auf, erzitterte und vibrierte, bis ich mich entschloss meinen Griff zu lösen und an seinen Körper vorzudringen. Seine violetten Augenringe pulsierten und flehten mich an, fort zu fahren, und ich tat es. Langsam strich ich ihm über seine zarte und doch muskulöse Brust, lächelte sanft und zog ihm sein Oberteil über den Kopf. Miguel lächelte ebenso, richtete seine zerzausten Haare wieder, was ihm ähnlich sah und tat das gleiche mit mir.


  Auch wenn kein Gramm Sauerstoff aus meiner Lunge kam, hatte ich dennoch das Gefühl, zu hecheln oder vielleicht vor Erregung auch die Luft zu verlieren.


  Sein Rücken hatte nicht die gleiche Färbung wie sein Hals. Ein wenig heller. Merkwürdig, als könnte die spanische Sonne immer noch Einfluss darauf nehmen.


  Meine Hände griffen nach seinen Oberarmen und baten darum, sich zu Boden zu legen. Die harten Steine interessierten uns nicht wirklich. Steinharte Haut auf steinharten Steinen!


  Kniend schauten wir uns ein letztes Mal in die Augen. Beinahe prüfend! Als ob etwas auf dem Spiel stand, oder die Frage im Raum war, alles tatsächlich zu riskieren. Für mich nicht! Und in diesem Moment der Sicherheit drehte ich seinen Oberkörper und schlitzte seinen Rücken auf.


  Ein sonderbares Gefühl so einfach die stählerne Haut zu öffnen, ohne ihn tatsächlich zu verletzen, denn tiefer als in seine Haut schienen meine Zähne nicht durchdringen zu können. Aber mein Gift schien nur darauf gewartet zu haben. Es lief mir förmlich aus den Zähnen und drang in seinen toten Körper ein. Doch für mich war er das nicht. Lebendiger als alles andere zuvor, rekelte er sich unter meinen Eingriffen, während ich mich allmählich meiner Männlichkeit bewusst wurde und nicht glauben konnte, wie sehr mich Miguel körperlich und geistig bewegte.


  Er war, was ich gesucht hatte!


  In seiner Nähe konnte ich David sein. David, der Vampir! Egal, ob Mann oder Frau, gut oder schlecht, Leben oder Tod! Meine Natur zählte! Nichts weiter!


  Bisher hatte es immer Grenzen gegeben. Heute nicht! Doch die Grenzenlosigkeit hatte nicht mit unserer körperlichen Zusammenkunft zu tun. Sie schien außer Betracht zu sein und war bedeutungslos und für diesen Augenblick, wenngleich auch anwesend, in keiner Weise aufdringlich oder zu befriedigen gewesen. Vielmehr richtete sich unser Tun auf die neue Erfahrung unserer Gifte und Bisse, deren Wirkung um ein Vielfaches höher war, als wir es hätten ermessen können.


  Die Sonne lugte ein letztes Mal durch das einziehende nächtliche Wolkenband und verwandelte unsere ekstatischen Körper kurzzeitig in die mir bekannte Schlangengrube, die zur Abwechslung angenehm auf mich wirkte. Seine Adern waren dunkler als die meinen, ähnlich wie seine Augenringe. Dunkelviolett. Sie pulsierten und pochten in seinem angespannten Körper voller Leidenschaft und mein Herz hätte in diesen Augenblicken nicht lebendiger sein können, auch wenn ich von Zeit zu Zeit irritiert innehielt, um mir das Geschehen bewusst zu machen, lenkte mich Miguel gekonnt und liebevoll in die richtigen Bahnen zurück und half mir jede Sekunde in vollen Zügen auszukosten.


  Als Mensch hätte ich sicherlich drei Liter Whiskey trinken müssen, um mich zu überwinden, doch ich sah keinerlei Gründe, das Dasein nicht so zu nehmen, wie ich es fühlte. Unter Alkohol hatte sich zu Lebzeiten alles nur müßig und unklar angefühlt. Abgedriftet vom Leben!


  Sein Gift war berauschend und klar zugleich! Intensiver und lebendiger als alles, was ich zuvor je gespürt hatte. Und als sich unsere Körper und Zähne nach vielen Stunden der Nacht voneinander trennten und Ruhe einforderten, verharrte mein Kopf immer noch zitternd auf seinem an der Mauer angelehnten Körper. Im Schoß.


  Minuten vergingen, in denen keiner von uns ein Wort sagte. Warum auch? Miguel ließ seine Hand sanft durch meine schwarzen Haare streifen. Wie bei einem kleinen Kind, und in der Tat fühlte ich mich ein wenig unterwürfig. Auch in diesem Augenblick.


  „Gehen wir auf die Jagd?“


  Die Frage holte mich in meine vampirische Realität zurück.


  „Was?“ Ich war so konfus, dass ich nichts anderes fragen konnte.


  „Na Menschen!“ Miguel lachte mich aus. Er hatte allen Grund.


  „Menschen.“


  Seit meiner Ankunft in Spanien hatte ich nichts anderes getan, als mich an ihnen satt zu trinken. Konserven gehörten der Vergangenheit an. So wie es Sara tat.


  Doch jetzt schien mir eine Jagd auf Menschen unpassend, obwohl ich meine aufkommende Unruhe eindeutig mit Durst in Verbindung brachte.


  „Was ist? Bist du nicht durstig?“, wollte er wissen.


  „Doch!“


  „Also? Was zögerst du? Zusammen macht es sicher Spaß, meinst du nicht?“


  Der Grund meines Zögerns war mir schleierhaft. Ich hatte Hunger. Miguel wollte ich in meiner Nähe haben. Zögern war idiotisch!


  „Gut! Du voran!“


  Überwindung hieß das Zauberwort.


  Unsere beiden Shirts lagen irgendwo auf dem Boden verstreut. Ich hatte nicht gemerkt, wann ich es losgeworden war. Beim Überstreifen überkam mich trotz der intimen und vertrauten Stunden ein seltsames Schamgefühl. Die Wunden waren verheilt, die Taten verblasst. Warum auch Tat?


  Das, was ich bei Sara als grausame Tat empfunden hatte, und wofür wir uns beide geschämt hatten, war für Miguel und mich ein Genuss gewesen, der nichts Anrüchiges oder dergleichen hinterließ.


  Wir brauchten uns für nichts zu schämen. Meine Laune erhellte sich langsam, vor allem durch die glänzende Stimmung meines Begleiters, der anscheinend immer noch vom Gifte berauscht, vor sich hin alberte und in die beginnende Morgendämmerung pfiff.


  „Wo willst du hin?“ Er lief so gezielt, wahrscheinlich kannte er den Weg.


  „Zum Blumenmarkt!“ Ich stutzte.


  „Blumenmarkt?“


  „Dort färben die Blumenfrauen einmal im Monat die Blumen. Wie vor hundert Jahren. Auf den Straßen sind überall riesige Pfützen voller Farbe. Blau, grün, gelb, violett, orange und natürlich die wichtigste Farbe für uns: Rot! Der Markt ist so voll, dass wir uns unsere Lieblingsspeise sicher holen können.“


  Ein Strahlen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus und ich wusste, welche Speise er meinte. Allein bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen. Die Wolken hatten sich verdichtet. Ein perfektes Wetter, um ungesehen auf die Jagd zu gehen. Der Winter war in Spanien gut zu ertragen und kam uns Vampiren sehr zu gute. Immer wieder hatte ich in letzter Zeit Artgenossen auf der Straße angetroffen, die mich freundlich grüßten und sich auch für meine Herkunft interessiert hatten. Schließlich wollte man wissen, wer im eigenen Revier auf die Jagd ging. Anscheinend hatte keiner etwas gegen mich, und so ließen sie mich gewähren. Spanien war definitiv ein Mekka in jeder Hinsicht.


  Bereits am Rande des Blumenmarktes lief uns die rote und blaue Farbe entgegen. Ein buntes Treiben! Im wahrsten Sinne! Überall wurde gehandelt und erklärt, ausgesucht und zusammengestellt, geschnuppert und bewundert. Die Marktfrauen waren geschäftig und erfreut über ihren Verdienst. Kaum eine Stunde war der Markt nun offen und das Gedränge war unglaublich perfekt für unsere Absichten.


  Miguel blitzte mich von der Seite an. Ich wusste sofort, was er meinte. Unsere Sinne! Beinahe blind liefen wir durch die Menge. Nur der Geruchsinn führte uns durch die verschiedensten Blutgruppen. Nichts! Obwohl ich zugeben musste, die anderen rochen ebenso appetitlich und die Gier nahm allmählich zu. Wie hätten die Besucher des Marktes Reißaus genommen, wenn sie gewusst hätten, wie viele Vampire unterwegs waren. Es wäre schlagartig gähnende Leere gewesen.


  Auch ich war fasziniert von der Vielzahl der Jäger. Wie lautlose Wildkatzen bahnten sie sich ihre Wege durch die Blutgruppen, hier und da fielen einige Menschen angeblich ohnmächtig in die rote Blumenfarbe, die allmählich mehr aus Blut bestand und weniger aus Farbe.


  Für das normale Auge kaum wahrnehmbar, fielen sie über die Menschen her, und je mehr Blut floss und sich sein Geruch verbreitete, desto hektischer und intensiver nahmen wir beide alles wahr. Wie wild stöberten wir die Menge nach unserem Leibgericht durch, getrieben von dem betörenden roten Saft, der unser Dasein begründete.


  Endlich war es soweit. Blitzartig wechselten wir den erwartenden Blick. Der Geruch kam eindeutig aus der Ecke, in der Jasminblüten gefärbt wurden. Und genau wie die anderen Vampire schlichen nun wir uns an unsere Beute an. Jeder von einer anderen Seite, ohne den anderen und das Opfer außer Acht zu lassen. Wider Erwarten fand ich einen jungen Mann vor. Nicht wie die anderen Spanier braun von der Sonne, eher blass und zart. Seine roten Haare leuchteten trotz des bedeckten Himmels intensiv und erinnerten mich an meine Heimat London. Meine Nasenlöcher blähten sich wie Nüstern auf, je näher wir ihm kamen, fixierten seine Bewegungen, die nicht im Geringsten ahnten, dass sie in den nächsten Sekunden die letzten sein würden. Aber das war es nicht, was meine Unruhe steigerte.


  Miguel war es. Je näher er unserem Essen kam, desto größer wurde das Unbehagen. Meine Augen folgten nicht mehr dem rothaarigen Jüngling, sondern meinem Jagdgenossen. Seine raschen Bewegungen waren geschmeidig und wendig, seine Augen leuchteten gierig, ähnlich wie zu dem Zeitpunkt, als er mich in der Gasse das erste Mal gebissen hatte, und plötzlich wusste ich, was das Gefühl in mir zu bedeuten hatte.


  Ich war bis zum Verrücktwerden eifersüchtig! Auf alle!


  Normalerweise kannten wir keine Emotionen. Kein Hass, keine Liebe, kein Mitleid, keine Eifersucht. Woher kamen meine Emotionen, seitdem ich mit Sara in Kontakt getreten war?


  Allein der Gedanke, er würde in den nächsten Minuten seine Zähne in die Adern eines anderen bohren, hinterließ ein Schaudern. Meine Kehle war staubtrocken. Einerseits durch meinen Durst und andererseits durch die Panik, die jede einzelne noch intakte Zelle meines Körpers durchzog. Doch mein eigener Durst schwoll zu einer unerträglichen Gier heran, sodass ich mein Eifersuchtsgeplänkel beiseite schob und meine Konzentration wieder dem Jüngling widmete.


  Miguel blitzte mir erneut kurz zu, bückte sich und biss ihm in die Lende, während ich ihn im Bruchteil einer Sekunde mit Jasminbüscheln umhüllte. Kaum war er unkenntlich gemacht, trieb auch ich ihm meine Zähne in seine noch warme Brust, nicht ohne Miguel dabei bis ins kleinste Detail zu beobachten. Er hatte seine Hüften umklammert. Verträumt rollte er seine Augen, hoffentlich wegen des Blutes und nicht wegen anderer Belange. Ich nahm die Mahlzeit nicht mit der üblichen Begeisterung zu mir, sondern lediglich als notwendiges Übel. Vielleicht sollte ich in Zukunft doch besser wieder auf Konserven umsteigen.


  Jahrhunderte war ich damit bestens klar gekommen. Warum nicht jetzt? Obwohl ich zugeben musste, die Jagd zu zweit hatte schon seinen Reiz, und wäre es ein weibliches Opfer gewesen, die Gefühle wären sicher andere gewesen.


  Endlich leerte sich der Körper unter unserem Saugen und Miguels Blick normalisierte sich. In den letzten Zügen lächelte er mir entgegen, begeistert, satt und dankbar. Schätzte ich. Nicht wie sonst war ein glückliches Gesicht beim Toten zu erkennen. Entsetzte Augen blickten mir entgegen. Augen, die ich bestimmt nie wieder vergessen würde.


  „Was werden die Menschen nur mit all den Leichen machen?“, fragte ich Miguel, als wir uns wieder vom Blumenmarkt entfernten, beide satt, aber nicht beide zufrieden.


  „Wir töten nur einmal im Jahr, damit es nicht so auffällt.“


  „Nicht so auffällt? Es müssen an die fünfzig sein!“, entgegnete ich.


  „In den letzten Jahren konnte man nie einen Grund feststellen, da die Bisse alle unsichtbar waren. Du weißt schon.“


  „Und trotzdem kommen so viele?“


  „Ja! Immer wieder!“ Miguel amüsierte sich.


  „Die Menschen sind so naiv! Sie glauben jedes Jahr aufs Neue, es passiert nicht und verfallen den schönen Blumen! Herrlich für uns.“


  „Das ist unglaublich idiotisch und zu hundert Prozent menschlich! Du hast Recht!“ Genau so war es!


  So vergnügt hatte ich Miguel noch nicht erlebt, und es war mir unangenehm, ihm so misstraut zu haben. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand, Miguel erwiderte sie erfreut, zog mich kurzerhand an sich küsste mich.


  „Ach, das war längst überfällig!“, stöhnte er zufrieden und auch in mir erwachte wieder das positive Gefühl.


  


  


  Wieder hatten wir uns ebenso wortlos verlassen, wie das letzte Mal. Auch jetzt lag darin ein Prickeln, das jedoch von einem stärkeren Gefühl der Sehnsucht begleitet wurde, wie zuvor. Eine Unruhe stieg in mir auf, die ich auch im Hinblick auf Sara so nicht kennen gelernt hatte. Meine Gedanken waren kaum zu gebrauchen. In jedem jungen Mann, der mir begegnete, sah ich Miguel. Nervös hielt ich auch im Club jeden Abend, an dem ich spielte, Ausschau. Die Musik, die mir sonst immer Zeitvertreib war und half, mich freudig zu stimmen, tat ihr bestes, versagte jedoch auf ganzer Länge.


  Mittlerweile waren drei Wochen vergangen. Sara war sicherlich längst ein menschlicher Vampir und Hugh ebenso, und die Tatsache, an die beiden Gedanken zu verlieren, war kein gutes Zeichen. Andererseits auch verständlich. Sicher genossen sie ein ähnliches Glück wie Miguel und ich. Wer konnte etwas gegen solche Gefühle haben.


  Die Stunden verliefen zäh und meine Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Die Sehnsucht war zu einer unbändigen Sucht mutiert, ich erwischte mich sogar dabei, Ausschau nach einem Abenteuer zu halten, wie ich es zuvor getan hatte. Mit Frauen. Diesmal sah ich mich nach jungen Männern um. Und es waren einige unterwegs, die meinem Anspruch genüge getan hätten. Wonach ich genau suchte, konnte ich nicht sagen, vielleicht nach einer Ähnlichkeit zu Miguel.


  Miguel. Miguel. Miguel.


  Starr vor Schreck blieb ich stehen. Mein Herz konnte nicht pochen, aber meine Brust fühlte sich dennoch unerträglich schmerzhaft an. Meine Augen fixierten zwei junge Männer, die gegen eine Mauer einer engen mit Kopfsteinpflaster belegten Gasse lehnten. Obwohl die Umgebung mit ihrem typischen Madrider Flair atemberaubend auf die meisten wirken musste, nahm ich nur das Gift und den typischen Vampirgeruch wahr. Aber nicht irgendeinen unbekannten.


  Es war Miguels Geruch! Und sein Gegenüber musste ein anderer Vampir sein. Ein anderer Mann! Schlagartig wurde mir schlecht, obwohl ich nichts im Magen hatte. Nicht nur sein Geruch war eindeutig, einfach alles an ihm. Seine körperliche Gestalt und die Haltung, die er einnahm, während er sich unbeobachtet fühlte und unter meinen erstarrten Blicken seine Zähne in den anderen Vampir bohrte, ihm damit das gleiche wundervolle Gefühl gab, welches er zuvor mir gegeben hatte, und von dem ich vermutet und gehofft hatte, es würde nur uns gehören.


  Anscheinend war es nicht so! Ich hatte mir etwas vorgemacht. Mehr als hastig stürmte ich durch die dunklen Gassen, stieß gegen Menschen, die sich ausgelassen amüsierten, gegen Hauswände, Türen und Brunnen, getrieben von Wehmut und Enttäuschung. Wie im Zick Zack lief ich umher, ohne Weg und ohne Ziel. Ein Augenblick, in dem ich meine Geschwindigkeit als befreiend empfand und ich sie bis aufs Letzte auskostete. Orientierungslos rannte ich umher und verirrte mich in Madrids Straßen. Stunden waren vergangen, und auch wenn ich nicht erschöpft sein konnte, fühlte ich mich so. Die Hast war es nicht, die mich müde gemacht hatte. Es war etwas anderes, das meinen Körper und meinen Geist ermüdet und enttäuscht hatte. Ähnlich wie damals, als ich zum Vampir wurde, kam mir alles erneut so entmutigend vor. Meine Sehnsucht war gelöscht worden, mein Mut verloren, meine körperliche Hingabe mit Füßen getreten.


  Die Liebe war es. Sie hatte mich zu Lebzeiten derart ermüdet, enttäuscht, entmutigt, geleert! Wie ein Fass, angereichert mit dem besten Whiskey Englands, leer gepumpt und bis auf den letzten Tropfen trocken gewischt! Karg und nichts sagend. Und obwohl ich nur eine Art Nähe empfinden konnte, erinnerte ich mich nur zu gut an diesen tiefen herzzerreißenden Schmerz. Was auch immer nun davon wieder in mir empor gekrochen war.


  Wie ein Vollidiot blieb ich stehen. Madrid. Die Stadt sollte mich ablenken und mir neuen Mut geben. Ich musste zugeben, sie hatte Erfolg gehabt. Bis eben!


  Doch jetzt saß ich fern von allem, was ich einigermaßen gemocht hatte und mir bekannt war. In einem Land, das mir so an mein totes Herz gewachsen war. Nichts als Leere blieb übrig.


  Wieder ein Abschied! Wieder ein Neuanfang!


  Ich befand mich genau an derselben Stelle, an der ich gestanden hatte, als ich in die Themse gestarrt hatte und meinem Dasein wie so oft überdrüssig geworden war.


  Was war es nur für ein Elend ein Vampir zu sein! Auch dieses Schattenerlebnis hatte ich wohl in mein Dasein zu integrieren. Die Art der Lust verstand ich nicht. Mit meiner Gier war sie nicht zu vereinbaren und dennoch schien mir das Universum Miguel geschickt zu haben, um etwas in mir zu heilen. Ich verstand. Abschiede gehörten dazu. Die Freude und die Traurigkeit sollte an der richtigen Stelle gespürt werden, jedoch in der Lage zu sein, reflektiert zu werden. Der ewige Mindfuck sollte nun nicht erneut beginnen. Mir fröstelte es bei dem Gedanken, mich erneut in irrsinnigen Selbstzweifeln zu verlieren und so beschloss ich auch diese Erfahrung als Geschenk zu sehen.


  England schoss mir blitzartig durch den Kopf! Das Wort und das Land konnte ein Hoffnungsschimmer sein. Die berauschende Zeit schien schneller ein Ende gefunden zu haben, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Die Treppen zu meinem winzigen Appartement hier in Madrid stiegen sich schwerer hinauf, als ich es gewohnt war, doch als ich die Türe erreichte, verlangsamte ich meinen Schritt und blieb mit offenem Mund stehen. Sie war offen!


  Der Geruch strömte durch die Tür und ich wusste wirklich nicht, ob ich träumte oder dies alles tatsächlich geschah. Langsam drückte ich die knarrende Türe auf und blieb erneut stehen.


  Überall waren winzige Big Bens, Tower und Buckingham Palaces verteilt. Englandfahnen zierten das gesamte Zimmer und Pappfiguren berühmter Engländer und der derzeitigen Königsfamilie standen wie echte Menschen im Raum und machten aus meinem Appartement Madame Toussauds Kabinett. Und zwischen all den Figuren und Bildern stand SIE.


  Kein Bild!


  Keine Pappfigur!


  Lebendig. Mit pochendem Herzen.


  Tausend Fragen standen im Raum. Sicher wichtigere, als die eine, die mir in diesem Moment einfiel.


  „Wie bist du hier herein gekommen?“ Das war seltsamerweise das erste, was ich wissen wollte.


  „Hab den Hausvermieter einen Schlüssel nachmachen lassen.“, antwortete sie kleinlaut, mit zittriger Stimme und meine Reaktion beobachtend.


  „Du siehst unverändert aus! Und du riechst immer noch!“, stellte ich fest.


  Sara nickte.


  „Was ist passiert? Hat dich Hugh abserviert?“ Ein wenig Sarkasmus konnte ich mir nicht verkneifen.


  „Fragst du nicht, wie ich dich gefunden habe?“


  Das Einzige, was ich in diesem Augenblick dachte war, dass wir wahrscheinlich ein Wunder brauchen, um hier noch irgendetwas bewegen zu können.


  Bewegen in uns. Bewegen in meinem Herzen.


  Dort herrschte Stille.


  „Wenn du Wert darauf legst! Also, wie hast du mich gefunden? Ich hoffe, die Geschichte ist spannender als, dass du Maureen gefragt hast!“, neckte ich sie.


  „Zugegeben, Maureen hat mir die Stadt verraten, aber den Rest habe ich alleine hinbekommen.“ Ihr Grinsen kannte ich nur zu gut, und noch vor einigen Monaten hatte ich es sogar gerne gesehen. Doch nun war ihr Lächeln nur Teil eines leeren Gesichts, das irgendeinen Plan verbarg. Und noch etwas war so leer wie sonst. Mein totes Herz. Nicht den Hauch eines Sprungs zeigte sich in Anwesenheit von Sara. Vollkommene Stille!


  „Es war so einfach! Bereits am Flughafen habe ich mich nach Jazzlokalen erkundigt, und schon im ersten wusste man gleich, wo der begabte Engländer Saxophon spielt. Im Senisitas! Die Spanier sind ja so auf Liebe eingestellt. Ich brauchte nur zu sagen, dass ich deine Verlobte bin und schon gaben sie mir die Adresse zu deinem Appartement. Und der Hausvermieter steht auch auf romantische Liebesgeschichten. Irgendwie hatte ich das Gefühl nicht ganz gelogen zu haben. Es war ja mal so gewesen.“


  Nun drehte sie sich doch für einen kurzen Augenblick verlegen zur Seite.


  „Nette Geschichte!“, sagte ich mit einem Ton, der so beiläufig wie möglich klingen sollte.


  „Nett? Mehr nicht? Gut! Du bist enttäuscht! Das kann ich verstehen. Wäre ich auch! Aber auch du weißt, wie es ist, Vampirgift in dir zu haben und dich von Tag zu Tag anders zu fühlen und letzten Endes gar nicht mehr genau zu wissen, was richtig und was falsch ist. Ich musste mir erst mal klar werden, was eigentlich mit mir, mit uns passiert. Und ich musste mir klar werden, was ich will!“


  „So! Und? Weißt du denn jetzt, was du willst, Sara?“ Meine Stimme klang angesäuert und provokant.


  „Ja! Genau!“


  „Und was ist es? Waren seine Bisse vielleicht vom falschen Blutsauger? Soll ICH nun wieder Hand anlegen?“ Ich fauchte beinahe.


  „Du verstehst gar nichts!“ Wieder drehte sie sich um und verschwand hinter einer der Pappfiguren.


  „Ich muss zugeben, Sara, ich bin ein wenig verwirrt. Was willst du denn heute? Neue Abwechslung oder die alte Vertrautheit? Deine Spielchen langweilen mich und die bissigen Spiele erst recht!“ Dabei dachte ich auch an Miguel.


  „Es sind keine Spielchen und ich habe dir doch gerade gesagt, ich wusste nicht, was ich tue. Aber jetzt! Jetzt bin ich wieder ein Mensch. Hugh hat mich verwandelt und mir ist klar geworden, wen ich will und was ich will.“ Sie trat zwischen den Figuren hervor und blieb vor mir stehen. Ihre zarten Gesichtszüge waren immer noch dieselben. Nichts an ihr hatte sich verändert, nur dass sie weicher aussah, als zu dem Zeitpunkt als wir uns getrennt hatten. Damals war das Gift schon einige Zeit in ihrem Körper gewesen und hatte ihre zarten Konturen verhärten lassen. Aber heute glich sie wieder dem Mädchen an der Themse.


  „Ich will DICH! Komm mit mir nach London zurück! Ich möchte dich verwandeln!“


  „Das ist ein Witz oder?“ Ich lachte laut auf.


  „Nein! Kein Witz!“, antwortete sie.


  „Ich kann nicht glauben, was du da sagst. Bist du tatsächlich der Meinung, alles könnte wieder so werden wie vorher?“ Entgeistert schaute ich sie an, doch das schien sie nicht im Geringsten zu interessieren.


  „Ja! Sonst wäre ich nicht hier!“ Da hatte sie Recht!


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich dir sagen soll. Geschmeichelt bin ich schon, aber…“ In meinem Kopf tauchte das Bild von Miguel auf. Anmutig und schön! Sein Körper bebte unter meinen Berührungen und seine Augen funkelten zufrieden, voller Hingabe. Sollte ich Sara von ihm erzählen? Ich war unsicher.


  „Was aber? Waren deine Gefühle für mich nicht echt?“ Vorwurfsvoll sah sie mich an.


  „Doch, das waren sie.“ Ich sah sie nicht an!


  „Dann lass uns aufbrechen und sie wiederholen.“, forderte sie.


  „Aber ich habe ein neues Gefühl kennen gelernt, das noch wahrhaftiger ist, als das unsere.“ Warum ich mich rechtfertigte, wusste ich nicht. Es war mehr als absurd, mich zu entschuldigen oder gar schlecht zu fühlen. Ich war es nicht gewesen, der sie wegen einer anderen verlassen hatte. Ich nicht!


  Wie konnte Sara nur tatsächlich glauben, ich würde so ohne weiteres mit ihr kommen, und alles könne wieder wie vorher sein? Lächerlich!


  Auch wenn mir Miguel mehr zugesetzt hatte, wie alle anderen zusammen, würde es Sara schwer haben, noch einmal das Gefühl in mir zu wecken, welches vor vielen Monaten das Schlagen meines Herzen entfacht hatte.


  Jetzt und hier fühlte ich definitiv keinerlei Regung in meiner Brust. Sie war kalt und roh, abgebrüht und leer.


  Vor allem aber so still, wie selten zuvor. Eben wie die eines Vampirs! Und ich entdeckte das allererste Mal eine Art Zufriedenheit und Leichtigkeit mit dieser Tatsache.


  „Gib mir ein paar Tage Bedenkzeit!“, hörte ich mich selbst sagen und war überrascht über meine Forderung, die so gar nichts mit meinen Gedanken zu tun hatte.


  Abrupt sah sie mich an und erwiderte ebenso so spontan: „Natürlich David, alles was du willst. Ich möchte nur, dass du zu mir zurückkommst.“


  Die Worte klangen seltsam hohl, auch wenn Sara dabei Tränen in den Augen hatte. Für mich waren sie leer und bedeutungslos. Zumindest in diesem Augenblick. Allerdings konnte ich mich noch sehr wohl an unsere gemeinsame Zeit erinnern und an das unglaubliche Gefühl der menschlichen Liebe, das so viele hundert Jahre nicht mehr in meiner Brust gewohnt hatte, und in Anwesenheit von Sara derart gebrüllt hatte, zum Ausbruch kommen zu dürfen.


  Sicher war es gut, wenn ich mir selbst Raum und Zeit lassen würde, um eine kristallklare Entscheidung treffen zu können. Um mit ihr als Mensch zu leben oder ohne sie als Vampir. Vielleicht bis in alle Ewigkeit. Denn schließlich war dies genau das, was mir blühte, ohne die Liebe von Sara. Nur mit ihrer Hilfe könnte ich die Liebe neu erfahren, zu einem lebenden Menschen werden auch wenn ich das Dasein als Vampir mittlerweile mehr und mehr schätzen gelernt hatte. So und nicht anders hatte es das Orakel gesagt und so würde es auch sein. Wenn ich es denn immer noch wollte.


  Aber was wollte ich eigentlich? Erneutes Gedankenchaos brach aus mir heraus. Es gab ja nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich würde wieder ein Mensch, der erneut Gefühle und Liebe empfindet und mit Sara sein Leben teilt, bis dass der Tod und scheide. Oder ich bliebe ein Vampir und akzeptierte nunmehr mein Schicksal und erlebte endlich die Vorzüge und Besonderheiten dieses Daseins, um es zu guter Letzt gerne zu leben, wenn man dies so sagen konnte. Mit Miguel hatte ich zumindest gedacht, die Chance dazu zu haben und heute war ich mir sicher, das Vampirpärchen, welches ich in der Blutbank in Cambridge kennen gelernt hatte, lebten genau diese Vorzüge.


  Zwei Chancen, die sich mir boten und ich hatte definitiv keine Spur einer Idee, wie ich herausfinden konnte, welche von beiden ich nun ergreifen sollte oder mit welcher ich letzten Endes glücklicher werden würde. Konnte man das überhaupt erahnen oder herausfinden?


  In die Zukunft konnte wohl keiner sehen. Das Orakel konnte es auch nicht. Er oder es sah nur die Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger. Also musste ICH die Entscheidung treffen. Es wäre auch zu schön gewesen, sie einem anderen aufbürden zu können. Denn wenn es dann schief ging, bräuchte ich mich nicht selbst zur Verantwortung ziehen.


  Aber nein! Den Weg musste ich wählen und gehen musste ich ihn anschließend auch, wohin er mich auch immer führen würde. Ins Glück oder ins Unglück.


  


  


  Innerer Trubel


  Sara war wortlos gegangen.


  Nur ein Nicken. Und ich war mehr als froh darüber.


  In der Stadt wollte sie sich eine Bleibe suchen, bis ich ihr meine Entscheidung mitteilte. Doch ich hätte ihr keinen Zeitraum nennen können. Sara hatte auch nicht gefragt. Wahrscheinlich war dies auch besser so und sie hatte instinktiv richtig gehandelt.


  Wie hätte sie auch einem Vampir Druck machen können? Eine idiotische Vorstellung!


  Die nächsten Tage spürte ich, wie sehr ich mich bemühte, nicht über das Thema nachzudenken. Immer wieder lenkte ich mich ab, beinahe krampfhaft. Doch auf keinen Fall wollte ich mich dazu zwingen, voreilig Entschlüsse zu fassen, oder gequält nachzudenken.


  Nein! Zeit hatte ich schließlich genug! Und leichtfertig wollte ich auch keine Entscheidungen treffen. Damit blieb mir nur eins: Abwarten und Blut trinken!


  Ich war überreif und seltsamerweise durstig wie ein wildes Tier. Ein wenig erinnerte ich mich selbst an Hugh. Sein übertriebener Durst hatte mich sooft angewidert und nun spürte ich eine ähnliche Ignoranz dem Leben der Opfer gegenüber, wie ich sie nie zuvor zulassen wollte, die jedoch urplötzlich vorhanden war. Und ich empfand keinerlei Unrecht dabei.


  In dieser Nacht tötete ich drei Menschen.


  Tage vergingen, in denen ich nicht wirklich bei mir war.


  Ich stand auf, irrte durch die Gassen, traf Vampire, Menschen, tötete weiter. Ich ließ einfach alles auf mich zukommen. Ließ es fließen gerade so wie es kam, ohne denken. Die Gefühle brauchte ich nicht abzustellen, es waren ohnehin keine vorhanden. Eine Gegebenheit über die ich mir zwar keine Gedanken machen musste, die trotzdem unterschwellig Thema war, da es eben genau darum ging. Um Gefühle oder vielmehr um….


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  L I E B E


  


  


  


  


  Ein ernüchterndes Wort! Ein Wort und ein Gefühl, das so derart schmerzhaft sein konnte, das ich nicht wirklich wusste, ob ich genau das noch ein einziges Mal zulassen wollte.


  Wenn ja, dann ging es hier um ein ganzes Leben voller Schmerz und Freude, denn als Mensch würde ich wieder so jung sein, wie zum Zeitpunkt der Verwandlung. 23! Und eins wusste ich genau: Der Schmerz war immer doppelt so groß als die Freude und tat ebenso weh. Wenn dies einer wissen konnte, dann ich, denn schließlich war dies der Grund dafür, ein Vampir geworden zu sein.


  Damals auf der Bank, auf der ich auch Sara zu einem Vampir verwandeln wollte, weil ich ihre Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gerochen hatte. Und die meine war ebenso erschreckend wie die von Sara. Und genau das sollte ich nun noch einmal durchmachen? Das Risiko eingehen, dass es schief gehen konnte? Was war wenn? Es war bereits zu diesem Zeitpunkt, als Sara mich mit Hugh verlassen hatte, schon schmerzhaft genug gewesen. Dabei war ich immer noch ein Vampir und die Emotionen konnte ich nicht im Geringsten damit vergleichen, wenn sie menschlicher Natur gewesen wären. Wahrscheinlich hätten sie mir erneut das Herz gebrochen.


  Oder ich hätte der Liebe das Herz herausgerissen!!! Es kaltblütig ermordet, wie die zahllosen Menschen, die ich hemmungslos und emotionslos kalt machte….


  Erneut übergab ich mich so sehr, die Straße blutrot war mit meinem Erbrochenen…..Schon wieder!! Was war das nur, dass ich ständig und andauernd litt? Und wieso konnte ich überhaupt noch leiden, wo doch meine Emotionen versiegt waren, und doch hatte ich ein Gefühl….vielleicht waren es auch Vampirdepressionen!!!


  „Was für ein Unsinn!“, gab ich beinahe schreiend und schallend von mir. Mitten in den Straßen von Madrid und mitten in der Nacht unter den Lichtern der Laternen, die versuchten die Dunkelheit zu versüßen und jenen, die ein Hochgefühl empfanden, ein wenig Romantik einzuhauchen. Allein bei den Gedanken spürte ich, wie sich alles ausschließlich um dieses Thema drehte. Eines war mir auf jeden Fall bewusst: Ich war einmal ein Mensch gewesen, der alles für die Liebe gegeben hatte.


  Ja dann war das wohl Liebe, obwohl ich ursprünglich dachte, dass die anders geht……ich dachte wohl anders darüber…weswegen sonst hätte ich verzweifelt sein können? Liebe!


  Schon wieder dieses Wort. Diese Bedeutung! Diese Wichtigkeit! Wieso nahm sich das Wort überhaupt die Frechheit heraus so viel zu bedeuten?


  Die Liebe war so weit und Jahrhunderte entfernt, dass ich nicht wirklich sagen konnte, warum es sich lohnen konnte, dafür die


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  EWIGKEIT


  


  


  


  


  aufs Spiel zu setzen!!!!


  Ein


  


  


  IRRSINN


  !!!!


  Und was waren das überhaupt für Gedanken? Ich kam mir vor wie ein Vampirphilosoph. Tatsächlich gab es einen Zirkel von Alten, der unsere Welt unter die Lupe nahm, sie machten sich lustig, wie Einteins Trupp. Ernst nahm man sie nicht wirklich in unserer Welt. Vielmehr hatten sie unter uns den Ruf von wirren, irren Quatschköpfen. Alte Beißernarren! Wurden sie auch genannt.


  Sicherlich wussten sie Einiges über und um uns herum und schätzten auch mit angrenzender Wahrscheinlichkeit die Dinge gut und richtig ein. Dennoch. Kaum ein Vampir holte sich von ihnen Rat, weil sie eine unmoralische Art hatten, sich ihre Arbeit bezahlen zu lassen. Es hieß, sie nahmen bestimmtes Blut für ihre Dienste. Mir schauderte es allein der Gedanken daran. Aber jetzt und hier war das nicht gerade mein Problem. Stattdessen fühlte ich mich ebenso wirr und irr, voller närrischer Gedanken. Philosophierte herum über das, was mich am meisten anzog.


  Die LIEBE!!!


  Aber war sie das nicht wert? Jede Sekunde war sie es wert gewesen. Damals. Eine schwache Erinnerung, die jedoch bis heute standhielt, auch wenn ich vieles vergessen hatte. Und heute. Ich hatte nicht nur Tage, Wochen oder Jahre gebraucht, um zu bereuen, dass ich mich einst gegen die Liebe gelehnt hatte. Mein Vertrauen ins Leben verloren hatte und zum leichten Opfer für Vampire geworden war.


  Jahrhunderte hatte ich gebraucht, um wenigstens die Tatsache als solche hinzunehmen. Verziehen hatte ich mir bis heute nicht, aber akzeptieren konnte ich es mittlerweile. Mit Miguel war diese Sehnsucht gelindert worden, wenn auch nicht vollkommen gestillt. Stillen konnte ich meine Sehnsucht nach Liebe nur durch Selbstliebe und mit Sara hatte ich eine Chance, die Liebe zu einem Menschen noch einmal zu leben, oder vielleicht sogar zum ersten Mal, so, wie sie es wert war gelebt zu werden. Wenn es gut ging.


  Meine Unentschlossenheit tat weh und eroberte erneut meine Gedanken, die so stark schwankten, wie ein Vampir in Blutnot. Andererseits, was konnte mir anderes passieren, als die gesamten Qualen noch einmal zu erleben und erneut zum Vampir zu werden? Besser war es doch, das Risiko einzugehen und wenigstens einen Hauch der Liebe zu erleben.


  Das Orakel!


  Es war sich so sicher gewesen. Diese Erinnerung war mir geblieben. Und….


  


  


  


  


  


  


  SARA.


  


  


  


  


  Ein Schlag! Mein Körper erzitterte!


  So überraschend überfiel er mich, und im ersten Moment konnte ich das Geräusch nicht zuordnen.


  Mein lebloser Körper sackte zusammen und ich fiel augenblicklich in die Knie. Als hätte mich eine höhere Macht dorthin gezwungen. Die Wucht hatte meinen Körper vollkommen lahm gelegt und mich kurzzeitig außer Gefecht gesetzt. In der Hocke sitzend inmitten einer Gasse Madrids, unwissend etwas mit der Situation anzufangen, denn sie glich keiner vorherigen. Meine Sinne geschwächt, mein Bewusstsein ermattet. Wieder einmal allein. So wie es immer war und immer bleiben würde. Nur noch schemenhaft nahm ich meine Umgebung wahr, sanft spürte ich den Asphalt unter meinen Händen, die ich auf den Boden gestützt hielt. Ein Moment der Unsicherheit – schrecklich!


  Minuten mussten vergangen sein, als ich mir meines Körpers wieder bewusst wurde. Ich überprüfte die Funktionen der Hülle, die meinen kranken Geist beherbergte, doch ich fand keinerlei Anzeichen, dass irgendetwas nicht funktionieren könnte.


  „Funktionieren“ war wohl bei uns Tötungsmaschinen das richtige Verb. Wieder vergingen Minuten, in denen ich mich nicht traute aufzustehen und in der Position verharrte, auch wenn es dafür keinen Anlass mehr gab. Irgendetwas sagte mir, es sei besser noch einen Moment abzuwarten.


  Und dann kam der zweite Schlag!


  Er schmetterte mich noch tiefer. Ich sackte auf mein steinhartes Gesäß und blieb erneut reglos auf dem Boden sitzen. Mir war schwindlig. Alles um mich herum drehte sich wie ein Karussell, während ich noch einmal versuchte wieder zur Besinnung zu kommen. Langsam verschwand die Drehung in meiner Optik wieder und mein Umfeld sah wieder so aus wie zuvor.


  Doch ich hatte mich zu früh gefreut.


  Und diesmal durchfuhr mich kein einzelner Schlag. Mein Körper bäumte sich auf, der dritte Schlag. Und alle weiteren nahm ich nur noch körperlich wahr. Meine Brust brannte und schmerzte, meine Beine zappelten umher, ohne dass ich einen Einfluss auf ihre Handlungen haben konnte. Meine Arme versuchten sich gegen das zu wehren, was von ihnen verlangt wurde. Vergeblich. Ein wildes Beben und Bäumen kontrollierte jede einzelne Faser meiner stählernen Hülle und verweichlichte sie in eine elastische Gummipuppe, bis ich nur noch das Blut durch meine Kehle fließen spürte und ich mich mal wieder, aber dieses Mal wesentlich heftiger und ohne Vorwarnung, auf das Straßenpflaster erbrach.


  Normalerweise brach ich anschließend immer erschöpft zusammen. Soweit kannte ich mich schon in dieser neuen Begebenheit aus, doch nun tat mein Körper etwas anderes. Statt zu kapitulieren, wälzte er sich nun rastlos in der roten Brühe, bis jeder einzelne Zentimeter von mir mit Blut beschmiert war und ich nach kurzer Zeit durchtränkt war von halb verdautem A negativ.


  Seit Jahrhunderten hatte ich keinen Erschöpfungszustand mehr wahrgenommen. Eisern und unermüdlich, rastlos und unverwüstlich kannte ich mich. Eine Maschine eben. Und nun lag genau diese Maschine vollkommen verschrottet am Boden!


  Aufstehen konnte ich nicht, und die Ohnmacht war allgegenwärtig und beherrschte mein ganzes Sein. Doch mein Geist war unermüdlich und machte sich bereit für den Kampf gegen seine Hülle. Die sollte ihn nicht in die Knie zwingen!!! Die Jeans und das T-Shirt waren blutüberströmt und vollkommen durchweicht, klamm fühlte sich beides trotz meiner kalten Haut an, dennoch wusste ich, wenn ich mich nicht gegen diesen massiven Druck zur Wehr setzen würde, verlor ich etwas. Was es auch immer war, denn derzeit entzog es sich meiner Kenntnis. Es fühlte sich einfach nur so an, als ob Verlust das Ergebnis sein würde, wenn ich nun kampflos am Boden blieb. Aber die Tatsache, dass ich nun hier am Boden festlag, hatte auch seine Berechtigung. Ganz sicher, auch wenn ich in diesem Augenblick keine Ahnung hatte warum.


  Sollte ich nicht doch einfach akzeptieren, was hier und jetzt mit mir geschah? Wenn es seine Berechtigung hatte, so ging es sicherlich so aus, wie es sein musste und richtig war.


  Zu Lebenzeiten hatte ich kein Vertrauen ZUM Leben gehabt, oder vielmehr auf bittere Art und Weise verloren, nun war es an der Zeit als eiskalter Vampir Vertrauen zu entwickeln. Was konnte es schaden, wenn ich zur Abwechslung mal das annahm, was kam? Es konnte ja wohl nichts schief gehen. Ich lachte. Eine irrsinnige Diskussion, die ich mit mir selbst führte in Anbetracht der Tatsache blutverschmiert auf dem Madrider Boden fest zu sitzen. Vielleicht war ich auch schon selbst von Sinnen oder irre. Urplötzlich bekam ich einen Einblick in meinen Körper, oder vielmehr in das, was im Moment mit ihm geschah. Die Schläge! Sie kamen in regelmäßigen Abständen und endlich war ich in der Lage, den Ausgangsort bestimmen zu können. Es war mein Herz! Es schlug! Derart heftig und schnell, jede einzelne Zelle durchfuhr die Vibration und rüttelte sie auf- oder vielmehr wach. Ich Idiot!


  Wie konnte ich nur so blind sein! Natürlich! Was sonst? Mein Herz forderte eine Entscheidung, oder vielmehr half es mir, eine Entscheidung zu treffen, denn wenn ich ehrlich mit mir selbst war, so fühlte ich mich in diesem Moment derart belebt und real, wie ich es schon lange, lange Zeit nicht mehr erlebt hatte. Gefühle, sie waren so durchdringend und intensiv, dass ich mir im ersten Augenblick ihrer Präsenz nicht bewusst war. Doch jetzt, war mir plötzlich alles klar!


  Sara!


  SIE war der Grund für das, was in mir geschah!


  SIE war der Grund für alles, was ich in den letzten Monaten erlebt hatte!


  SIE war das, was ich gesucht hatte und ich war davon gerannt, wie ein beleidigter kleiner Junge. Und jetzt musste mir mein Herz sagen, was richtig war.


  Sara!


  Meine Beine taten das, was mein Kopf wollte. Die Kraft war in meinen Körper zurückgekehrt und trieb ihn in die Höhe. Nichts fühlte sich mehr schwer an, im Gegenteil. Mit Leichtigkeit schnellte ich in die Höhe und sah mich selbst die Gasse entlanglaufen. Schneller und schneller in Richtung meines Appartements. Als hätten sie keine andere Wahl und wenn ich darüber nachgedacht hätte, wäre ich sicherlich genau auf dieses Ergebnis gekommen.


  Ich hatte keine andere Wahl!


  Ich spürte keinen einzigen Schritt, dafür aber mein immer noch wild pochendes Herz, das meine Brust beherrschte und ihm einen Takt angab.


  Zuhause angekommen und vor meiner Türe stehend, konnte ich mich daran erinnern, wie es war, außer Puste zu sein. Eine Erinnerung, die weit zurück lag und dennoch in diesem Augenblick so präsent und real, dass ich mir fast hätte einbilden können, tatsächlich Sauerstoff in meinen Adern zu spüren. Einen Augenblick verharrte ich vor der Türe und erwischte mich dabei, wie ich an ihr hinaufsah. Es war eine alte Holztüre, wie man sie hier in Spanien oft fand, und auch in England war dieser facettenreiche Stil häufig, wenn auch weiß getüncht. Meine Augen glitten an dem hellen Holz entlang und nahmen in diesem Moment jede einzelne Faser wahr. Grobe und feine, lang gestreckte, löchrige Stellen, dunkle und helle Flecken, Jahresringe, die anzeigten, wie stark die Regenfälle in den verschiedenen Jahren waren. Das Holz wirkte so vielschichtig und beinahe wie ein erzählendes Buch, das jede Faser meines Lebens laut verkündete. Für jeden offenbarte!


  Und plötzlich war mir vollkommen klar, dies war ein Wendepunkt in meinem Dasein, vor dem ich nicht mehr davon laufen konnte. Vielmehr auch nicht mehr wollte. Ich rannte ihm entgegen, wie ein Kind seiner Mutter!


  Im Appartement wusste ich nicht mehr wirklich, was ich hier eigentlich gesucht hatte. Ich sah mich um, streifte die Gegenstände und sah aus dem Fenster. Nichts! Nichts bedeutete mir auch nur einen Hauch. Die Gassen und Straßen, die glühende Sonne, die ich niemals sah, das Jazzlokal, Miguel und auch nicht mein Vampirleben.


  Die Stadt lag im Dunkel. Die Straßen nicht. Sie lebten. Und ich hatte entschieden!


  Gegen die Ewigkeit – für das Leben!


  Mit Sara!


  


  


  Heimkehr


  Der Gedanke an die Verwandlung ließ mich in regelmäßigen Abständen erbrechen. Und sicher war auch Sara nicht gerade scharf darauf, sich zur Ader zu lassen. Besonders in dem Bewusstsein, wir beide konnten dabei sterben.


  Sara hatte keinen Ton zu meiner Entscheidung gesagt. Keinen einen. Als ich sie in ihrem kleinen Hotelzimmer aufgesucht hatte, bedurfte es auch keiner Erklärung oder Fragen. Knapp und emotionslos hatte ich ihr meinen Entschluss präsentiert, wie ein Richter, der sein Urteil gefällt hat. Ihre Augen hatten kurz aufgeleuchtet, doch meine Nüchternheit sorgte wohl für eine Distanz ihrerseits, die möglicherweise aber auch in diesem Augenblick besser war, als eine überschwängliche Umarmung.


  Im Nachtflieger schlief sie unruhig. Griff immer wieder im Schlaf nach meiner Hand. Wach hätte Sara dies wohl nicht getan. Ihre liebevolle Berührung fühlte sich gut an, soweit ich dies empfinden konnte. Zart und geschmeidig ihre Haut, wie vor unserer Trennung und ich malte mir aus, wie es sein würde, wenn ich die Wärme ihres Körpers und jede einzelne Zelle auf meiner Haut und mit meinen Fingern spüren könnte. Wenn nur alles gut ging! Immerhin setzte ich ihr Leben aufs Spiel und die Tatsache musste mir schon bewusst sein, auch wenn Sara beinahe ohne Familie dastand.


  Dennoch empfand ich den Rückflug hier und jetzt nicht nur als Heimkehr nach England. Vielmehr kehrte ich heim zu mir.


  Heim zu David, dem jungen Mann, der ich einst war.


  Heim zu all den Emotionen, denen ich entsagt hatte.


  Heim zum Menschsein.


  Heim zum Ursprung meiner selbst.


  Heim zum Leben.


  Heim zur Liebe.


  „Die Liebe ist es wert mein Junge!“


  Erschrocken fuhr ich zusammen. Eine blasse Hand lag auf meinem Unterarm. Ruhig und sanft. Mein Blick glitt an der Hand entlang zu dessen Besitzer. Tausende von weißen Falten umrahmten zwei liebevolle Augen, die sicher einst einem aufgeschlossenen und kraftvollen Mann gehört hatten und nur noch einen winzigen Hauch davon erkennen ließen. Doch statt der Größe und Kraft waren nun Großmut und Güte zu erkennen, Weisheit und Demut – alles gleichzeitig. Und all die Eigenschaften, die in den Augen unschwer zu erkennen waren, gehörten einem Vampir! Meinem Nachbarn. Offensichtlich wusste er vor mir, dass er nicht alleine im Flugzeug war. Mir war die Tatsache nicht bewusst gewesen. Zu sehr war ich mit Sara, mit mir und unserer gemeinsamen Absicht und Zukunft beschäftigt, als nach Vampiren auf dem Flug von Madrid nach London zu suchen.


  Hoffentlich tötete er hier keinen, sonst mussten wir womöglich längere Zeit im Flieger verbringen und unnötige Fragen von der Polizei beantworten. Aber waren denn noch mehr als nur wir beide auf dem Weg nach England und nutzten den Nachtflug?


  Die Hand auf meinem Arm baute Druck auf und ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie und deren Besitzer. Hatte er mir nicht eine Frage gestellt? Irgendetwas mit Liebe?


  Fragend sah ich ihm erneut in die Augen und erbat eine Wiederholung dessen, was er gefragt oder gesagt hatte.


  „Ich sagte, die Liebe ist es wert, mein Junge!“, wiederholte er ohne Umschweife und schenkte mir einen fürsorglichen Blick.


  „Ich verstehe nicht ganz.“, gab ich zur Antwort und in der Tat, wusste ich nicht, was dieser alte Narr von mir wollte. Vielleicht wollte er sich ja nur in ein Gespräch verwickeln. Es war spät. Einige der Passagiere schliefen.


  „Du hast Sorgen mein Junge. Nur die Liebe vermag es, solche Traurigkeit in die Augen eines Menschen und in dessen Seele zu bringen, wie es bei dir der Fall ist. Aber…“, er unterbrach seine Rede für einen Moment.


  „…aber die Liebe ist es wert. Wer ohne Liebe ist, kann nicht gerettet werden.“


  Das musste er MIR sicher nicht sagen. Wenn es einer wusste, dann doch ich, er und alle Vampire auf diesem Planeten ebenso.


  Ich schwieg, schaute stattdessen zu Sara. Friedlich und wunderschön sah sie aus. Hoffentlich hatte sie alles ernst gemeint und spürte immer noch jene unvergleichbare Liebe zu mir. Wenn sie nun sprunghaft war und bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit anderweitig orientiert war? Wenn ich mir nie sicher sein konnte, ob ich ihre wahre, einzige Liebe war?


  Wieder spürte ich den Händedruck auf meinem Unterarm.


  „Das, was IHR habt, ist einzigartig.“


  „Es kann auch schief gehen. Wer gibt uns die Garantie?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich mich auf dieses Gespräch einließ und dies auch noch auf einer Ebene, die eigentlich zu tiefgründig für einen flüchtige Flugzeugbekanntschaft war.


  „Das Orakel!“


  Abrupt drehte ich mich um und starrte den armen Irren an und im selben Moment sah ich in dutzende tote Augenpaare, die mich alle aus den Sitzplatzreihen fixierten.


  Es waren Vampire. Das Flugzeug war voller Vampire.


  Voller alter halbverwester Blutsauger! Beim Einsteigen war mir diese Tatsache gar nicht aufgefallen. Zu sehr war ich mit Sara und der Heimkehr beschäftigt, um zu bemerken, dass die Flugzeugbesatzung einer Killerkompanie glich.


  Gruselig! Besonders für die anderen Insassen.


  Einen kurzen Augenblick hatte es mir die Sprache verschlagen. Was zum Teufel ging hier vor sich? Mir war, als ob dies alles hier etwas mit mir zu tun hatte. Die Vampire wegen mir hier saßen und alle wussten, wer ich bin.


  „Sie kennen mich?“, wollte ich umgehend wissen.


  „Die Frage ist, wer kennt dich nicht, David?!“, gab er zur Antwort.


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, du bist mittlerweile eine lebende oder vielmehr totwandelnde Legende, David!“ Er lachte. Sicher über seine doofe Beschreibung.


  „Jeder kennt dich. Alle wissen, was du vorhast. Und alle sind gespannt darauf, ob es funktioniert!“, ergänzte er.


  Das war mir definitiv zu viel. Was war denn hier los? Was sollte das alles? War das vielleicht ein dummer Scherz?


  „Entschuldigung, aber ich glaube, Sie verwechseln mich. Ich bin ein einfacher Vampir und keine Legende. Es ist besser, Sie lassen mich in Ruhe. Wer sind Sie überhaupt?“


  Ich war sauer. Dieser faltige Kopf mit seinen überheblichen Sprüchen und Prognosen!


  „Wir sind, wie sagt Ihr: ´Einsteins Trupp´ mein Junge.“ Dabei grinste er gruselig, als ob er einem kleinen Kind am Abend Angst machen wollte, und fügte hinzu: „Und wir sind hier, um dich zu bewachen und zu begleiten.“


  Sein Blick änderte sich. Erneut sahen die liebevollen Augen von vorhin an, und ich musste mir eingestehen, dass ich ihn mochte.


  Mein Blick schweifte in die Runde und zahlreiche Augenpaare sahen mich ebenso liebevoll an, wie die beiden meines Nachbarn.


  „Die alten Beißernarren?!“, rutschte es mir heraus.


  Nicht sonderlich schockiert, auch diesen Ausdruck über sie zu kennen, fing dieser an zu lachen und alle anderen lächelten ebenso. Natürlich hatten sie jedes Wort von mir hören können, auch wenn ich noch so leise sprach.


  „Was soll das? Ich verstehe überhaupt nicht, was hier los ist.“ Irritiert und genervt blickte ich ihn an und erwartete eine Erklärung.


  „David, seitdem du beim Orakel warst, ist deine Geschichte durch alle Länder gezogen. Alle erwarten das Ergebnis voller Neugier. Schließlich gibt es nicht nur dich, der es bereut, ein Vampir geworden zu sein, und gerne sein Leben zurück hätte. Auch andere fühlen sich als Versager des Lebens, suchen einen Weg raus aus der Ewigkeit. Auch wenn sie es nie aussprechen würden. Aber Du David, Du traust Dich. Du hast den Mut, der den anderen fehlt. Seitdem wird jeder deiner Schritte überwacht.“


  Seine Worte besänftigten mich nicht gerade, sein Blick ein wenig.


  „In Spanien wussten wir nicht, wie du dich entscheiden würdest. Wir waren sehr beunruhigt. Aber warum du dich nun wieder für Sara entschieden hast, wissen wir alle nicht. Vielleicht kannst du das Rätsel lösen.“


  Aufmerksam hatte ich seinen Worten gelauscht und konnte einfach nicht ganz glauben, was er da erzählte. Wenn das alles stimmte, so war ich seit Monaten nicht mehr allein gewesen!


  Warum hatte ich nichts davon gemerkt? Wahrscheinlich war ich einfach schon immer zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Kein Wunder, dass ich blind durch die Welt gelaufen war.


  Urkomisch! Ich der Mittelpunkt aller Vampire! Lächerlich! Aber warum sollte mich der alte Narr anlügen?!


  „Es war nicht meine Entscheidung!“, lüftete ich das Geheimnis.


  Der Alte sah mich verwundert und fragend zugleich an.


  „Mein Herz! Es hat wieder angefangen zu schlagen! Ganz plötzlich! Und dann wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war.“


  Fassungslos starrte mich der Alte an.


  „Du hast dich auf dein Herz verlassen?“, wollte er wissen und ich nickte.


  „Natürlich! Worauf denn sonst!?“, konterte ich und fühlte mich ein wenig unverstanden.


  „Du hast Recht mein Junge. Das ist der beste Weg. Ich bewundere dich!“ Ein Moment der Stille trat ein. Mein Blick schweifte zu Sara. Sie schlief immer noch. Ich konnte mir nicht helfen. Ich liebte sie. Mein Herzschlag setzte wieder ein und mein ganzer Körper wurde mollig warm. Die Adern vibrierten und kitzelten in meinen Gliedern und ich fühlte mich einfach nur gut.


  „Was ist eigentlich an den Alten Narren dran?“


  Ich platzte vor Neugier. Endlich konnte ich aus erster Hand erfahren, was sie für einen Sinn hatten. Denn irrsinnig fand ich den alten Beißer definitiv nicht. Das Gespräch war selten ruhig und angenehm. Aufgehoben und beschützt fühlte ich mich und in keiner Weise ins Lächerliche gezogen.


  Er grinste und schien sich über die Frage und meine Neugier zu freuen.


  „Das ist eigentlich ganz einfach, David. Wir sind zum Schutz und zur Fürsorge der Vampire da. Wir überwachen unsere Gesellschaft und ihre Hierarchie. Auch die Vampirtiere sind mit eingeschlossen. Wir kontrollieren ihre Angriffe und das Verhalten. Wir alle sind in einem hohen Alter zu Vampiren geworden. Vielleicht waren unsere Gefühle zu stark mit unserem menschlichen Körper manifestiert und das Vampirgift konnte sie nicht ganz auslöschen. Unsere Handlungen und Ratschläge sind manchmal von Emotionen behaftet, die für die anderen Vampire schwer nachzuvollziehen sind. Diesen Umstand versteht eine Killernatur nicht. Deshalb gelten wir als Narren! Das ist alles!“


  „David… ich bin wohl eingeschlafen!“


  Ein kurzes Zucken durchfuhr meinen Körper.


  „Was ist? Wer ist das?“, wollte sie wissen.


  „Ein Vampir, Sara.“ Schlagartig war sie wach und zuckte ebenfalls. Ihre Finger krallten sich in meinen Unterarm. Vergeblich versuchte ich etwas zu spüren, aber darauf musste ich wohl noch ein wenig warten. Und wenn es soweit war, würde ich mich dann auch darüber freuen? Oder würde ich mich zurücksehnen nach Unsterblichkeit und Unversehrtheit? Ich hoffte es bald zu erfahren!


  „Sie sind Begleiter. Sie bewachen uns und wollen sicherstellen, dass wir unser Vorhaben auch realisieren. Stell dir vor, die ganze Welt weiß, wer wir sind. Alle Vampire wollen wissen, ob du mir mein Leben zurückgeben wirst. Ist das nicht vollkommen irre?“, beruhigte ich Sara.


  Sie nickte.


  Der Flug dauerte nicht mehr lange. Der Ausstieg war einfach unglaublich. Ich kam mir vor wie ein Promi. Allein das Gefühl, die gesamte Besatzung wie Bodyguards zu erleben, war schon mehr als ungewöhnlich, zudem kamen dutzende von Vampiraugen in der Halle des Londoner Flughafens Heathrow. Neugierig tuschelten sie und starrten uns an. Anscheinend hatte unser Thema tatsächlich die Runde gemacht und man wollte nun sehen, wer das denn war, um den es hier ging.


  Wer war nur dieser daseinsmüde Vampir, der die Ewigkeit aufs Spiel setzen wollte, und für WEN tat er das überhaupt?


  Sara hatte sich an mich geklammert und wich mir nicht von der Seite. Je mehr Augen uns anstarrten, desto heftiger begann sie zu zittern. Das passte zu ihr. War es doch nicht ihre Art, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder sich in den Vordergrund zu drängen. Bescheidenheit und Zurückhaltung waren eher ihr Stil, jedoch ohne dies zu wollen. Sie war einfach so!


  „Wo gehen wir nun hin?“, fragte ich meinen persönlichen alten Narren, der mir ebenso nicht von der Seite gewichen war.


  „Das erfährst du später. Verlass dich ganz auf uns, David!“


  Keinen Ton erwiderte ich. Was hätte ich sagen sollen? Sara war mit der Antwort nicht zufrieden. Ihre Angst hätte sie sicherlich laut über den gesamten Flughafen geschrieen, aber sie war sehr tapfer und blieb stumm. Nur ein kurzes Flehen mit den Augen, ich möge ihr die Sicherheit geben, dass alles in Ordnung war, konnte sie sich nicht verkneifen und ich tat das Meine.


  Mir schwirrten die wirrsten Gedanken durch den Kopf. Ich dachte an Miguel, an Maureen, an Hugh…was würden sie wohl denken….sicher wusste auch das alte heimliche Paar, das ich in der Blutbank getroffen hatte, wer ich war, vielleicht damals schon. Hugh war sicherlich stinkend eifersüchtig auf den Rummel. Besonders, weil er an meiner Stelle hätte sein können! Wahrscheinlich war er die größte Gefahr, vor der wir uns schützen mussten, eine andere konnte ich mir nicht vorstellen.


  Auch wenn wir keinen roten Teppich unter unseren Füßen hatten, war der Auftritt definitiv filmreif. Vampirfilmreif, denn im Grunde genommen war es ein anonymer Auftritt, der nur von Unseresgleichen so gesehen wurde, nicht von den zahlreichen Menschen, die zur gleichen Zeit den Flughafen verdichteten.


  Ich hatte Hunger.


  Mein Begleiter deutete mir an, dass wir alle noch zu warten hatten, aber für Nahrung gesorgt wurde. Instinktiv hoffte ich auf frisches Blut, denn nach dem monatelangen Morden in Spanien, war ich doch wieder zurück auf den Geschmack gekommen und ich nahm die Tatsache einfach an, nichts weiter als ein normaler Vampir zu sein. Ob ich darüber enttäuscht oder froh war, konnte ich nicht sagen, ich entschied: Es war egal!


  Ein Schwall A-negativ-Duft brachte mich fast um den Verstand und ließ mich erzittern…


  „Sara!“ Eine helle beinahe schrille Stimme rief nach meinem Klammeräffchen und ich erkannte sofort, dass der unverschämt gute Geruch von diesem Wesen stammte.


  „Claire! Was machst DU denn hier?“ Sara war sichtlich überrascht, diese junge Frau mitten in der Nacht am Flughafen zu treffen.


  „Weißt du es noch nicht?“ Verständnislos sah sie Sara an.


  „Nein, was denn? Habe ich etwas verpasst?“


  „Allerdings, Sara! Ich habe im Lotto gewonnen und bin sofort verreist!“


  Während sie das sagte, kochte ihr Blut vor Freude und der Geruch meines Essens wurde noch verlockender wie zuvor. Zumal sie nun nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt stand und ihr süßliches Parfum dem Ganzen noch ein sehr feines Aroma hinzufügte.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Sara ließ endlich meinen Arm los und umarmte das junge, warme Blut, und je größer ihre Freude in diesem Moment wurde, desto mehr litt ich. Das Wasser lief mir im Mund zusammen und meine Kehle brannte.


  Die anderen Vampire begriffen sofort, dass ich diese Probe nicht bestehen würde und umzingelten uns wie Trauben ihren Stängel und kurzerhand und viel zu schnell für Sara, sich auf die kommende Situation vorbereiten zu können, hielt ich Claire eine Hand vor den Mund und schnitt ihr mit meinen messerscharfen Fingernägeln die Halsschlagader durch. Das Blut rann mir warm und weich meine raue, schmerzende Kehle hinunter und besänftige meine Gier mit seinem zarten Aroma, das nach Hibiscus und einem Hauch Jasmin kaum zu überbieten war.


  Es war ein Festmahl!


  Claire war innerhalb weniger Sekunden blutleer, obgleich sich niemand anders an ihr vergriff. Alle respektierten meine Beute und hatten sich zurückgehalten.


  Die Vampirtraube hatte sich während des Mahls langsam fortbewegt und war zu abgelegenen Sitzbänken geschlichen, auf die wir langsam den toten Körper niederlegten.


  Sara war ohnmächtig geworden und wurde von meinem Begleiter geschultert. Erst im Auto kam sie wieder zu sich.


  Sie schrie mich an, weinte und schlug auf mich ein.


  „Du Monster! Mörder! Was bist du? Ich hasse dich! Nein, ich liebe dich! Ich….“ Ihre Hände fingen ihren weinenden Kopf auf und wurden von Tränen befeuchtet. Meine Hand berührte ihren zarten Kopf und streichelte ihr durch die Haare. Wie zerbrechlich sie doch war. Sie tat mir leid!


  Nie hätte ich gewollt, dass sie solch eine Tat mit ansieht!


  Niemals!


  Doch heute und jetzt hatte sie es doch sehen müssen, und das nur, weil ich mich nicht hatte zusammenreißen können. Verdammt!


  Ihr Schluchzen wurde leiser und endlich sah sie zu mir auf.


  „Bist du immer noch mein David?“


  DA war es wieder, ein Ruck in meiner Brust und ein regelmäßiges Schlagen meines Herzens. Sara war die Liebe meines Lebens und ihr Anblick ließ mich vollkommen dahin schmelzen.


  „Sara! Ich war immer nur dein David und werde es immer sein. Entschuldige bitte, ich wollte dir keine Angst machen. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Wer war das eigentlich?“


  Erst jetzt wurde mir bewusst, ich hatte nicht gefragt, wem ich das Leben nahm. Eine Art Scham kroch in mir herauf und ich hoffte inständig, dass Sara kein sonderlich gutes Verhältnis zu der Lottogewinnerin gehabt hatte.


  „Du hast nicht mal gewusst, wer das ist und hast sie getötet!“


  Ich nickte.


  „Sara, ich bin ein Vampir!“ Was sollte ich sagen.


  „Sie war eine Nachbarin. Ich mochte sie nicht…und trotzdem…“


  „Schade um den Lottogewinn!“, rutschte es mir heraus und ich kassierte augenblicklich verachtende Blicke und einen weiteren Schlag auf den Arm.


  „ Du verdammtes Monster, du Blutsauger…warum muss ich ausgerechnet DICH lieben!“, herrschte sie mich an, bekam aber im selben Augenblick die verliebten Augenpaare, die mich jedes Mal aus dem Konzept brachten.


  Kurzerhand zog ich sie an mich und drückte sie an meine harte Brust, in der Hoffnung nur einen Hauch ihrer Wärme und Liebe zu spüren und in der Tat – ich wurde nicht enttäuscht.


  Es war eine eigenartige Art zu lieben, entschied ich. Das Gefühl, einen Killer zu lieben, war sicherlich für Sara selbst auch nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, und sicherlich war sie von sich auch enttäuscht oder gar entsetzt.


  Ich wäre es sicher gewesen. Denn auch wenn es heißt: „Wo die Liebe hinfällt…“, war ich sicherlich nicht der Traum einer jeden Schwiegermutter. Gut, dass sie kaum Familie hatte und es somit niemanden außer ihrer Tante Catherine gab, die ihr Entsetzen teilen oder gar unterstützen konnte. Ein Glück für mich!


  Und außerdem, was konnte ich denn dazu, eine Killermaschine zu sein? Vampire töteten! So war es nun mal und nicht anders! Und ich war immer noch ein Vampir! Ein Moment, in dem ich wieder einmal ganz klar die emotionale Kälte im Innern spürte. Abgebrüht und vollkommen egoistisch im gesamten Verhalten. Schauerlich!! Mittlerweile waren meine Emotionen nicht mehr einzustufen oder vorauszuahnen. Im einen Moment ein emotionsloses Ekel, im anderen ein von diffusen Gefühlen begleiteter Werdemensch. Alles in mir spielte verrückt. Ein Karussell der Gefühle und Kälte. Alles andere als klar.


  Sara schlief erneut ein. Die Arme.


  Was musste sie nur alles mitmachen! Auch bei ihr musste es ein Wellenbad der Gefühle sein, bei dem sie sich hoffentlich nicht um entschied. Immerhin war sie mir bis nach Spanien gefolgt, hatte Hugh hinter sich gelassen, war mit mir beim Orakel und war definitiv bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen für ein kurzes Leben an meiner Seite.


  Ich überlegte, ob es nicht andersherum auch möglich war glücklich zu werden? Jetzt, wo ich mich doch meiner Natur als Vampir endlich gestellt hatte und sie lebte! Und das endlich ohne jegliches schlechte Gewissen. Ohne Wenn und Aber, ohne Kompromisse, ohne Wertung, ob das alles gut oder schlecht war, wie ich es all die Jahrhunderte getan hatte.


  Einfach nur Dasein, emotionslos aber für immer!


  Für die Ewigkeit!


  Ein seltsames Gefühl kroch in mir empor. Wollte ich denn nicht mehr ein Mensch werden? Hatte ich es mir eben und hier und jetzt plötzlich anders überlegt?


  Würde ich mit Sara vielleicht ein ähnliches Verhältnis „leben“ können, wie das alte Pärchen in der Blutbank?


  Vielleicht war ich einfach nur mittlerweile vollkommen übergeschnappt.


  Während die beleuchteten Häuser an uns vorbeirauschten, versuchte ich den Gedanken schnell wieder beiseite zu legen, doch ich musste mir eingestehen, so einfach war es nicht. Immer wieder malte ich mir aus, mit Sara auf die Jagd zu gehen, sie für immer als kaltes Wesen an meiner Seite zu haben. Andererseits gab es auch einen Ehrenkodex unter uns Vampiren. Sara liebte! Und Menschen, die liebten, durften wir nicht verwandeln. Demnach würde ich eine Vampirregel brechen, wenn ich es doch tat.


  Zudem konnte ich auch nicht wissen, ob sie zu einem solchen Schritt bereit war. Damals war sie es sicherlich, aber heute?


  Meine kalten Augen blickten zu dem schlafenden Mädchen, dessen Körper sich durch ihre schwere Atmung auf und ab bewegte. Ihre Wangen zeichneten Spuren von getrockneten Tränen, leicht gerötet und doch blass. Die Blässe würde sich noch verstärken, wo hingegen die sanfte Röte für immer verschwinden würde, ebenso das Heben und Senken ihres zarten Brustkorbes. Ihre Atmung, ihre Tränen, ihre Wärme, ihr Gefühl!


  Das Leben selbst!


  Alles würde sterben – und die Hülle leben!


  Wie die meine!


  War es denn wichtig, was übrig blieb?


  War es nicht einfach nur wichtig, dass wir zusammen waren? Das Gefühlskarussell drehte sich und ich entschied, es einfach drehen zu lassen, ohne eine andere Entscheidung zu treffen.


  Wieder sah ich nach draußen und wieder konnte ich nur Häuser entdecken, in denen sich Menschen in diesem Augenblick aufhielten und lebten! Vielleicht sahen sie sich gerade einen Film an, oder sie lasen, feierten Geburtstag, aßen, tranken, weinten, lachten, hatten Sex, oder sie schliefen einfach nur. Ohne wenn und aber! Und dachten nicht im Traum daran, dass dies nicht das Normalste von der Welt war! Was ihnen blühen würde, wenn sie das alles wegwerfen würden und dem Leben entsagten. Mir schauderte es bei dem Gedanken, Menschen in den Häusern zu wissen, die Enttäuschungen erlebten, die ihren Schmerzkörper bis zur letzten Zelle ausbluteten. Hatten sie doch eine Chance über den Akt der Selbstliebe von den Urteilen der Menschen unabhängig zu werden. Die Emotionen voll zu spüren, sich jedoch nicht kontrollieren zu lassen. Sich nicht mehr als verletzbares Fleischklöppschen zu fühlen, sondern den Pfad des Verzeihens zu beschreiten. Immer und immer wieder, bis daraus ein gesunder Weg geworden ist. Man hat IMMER die Möglichkeit, anders zu handeln und die Menschen sind für jede Antwort, die sie dem Leben geben, selbst verantwortlich. Inständig wünschte ich mir in diesem Augenblick ein kollektives Umdenken der Menschen, sich aus dem Opferbewusstsein zu katapultieren und aktiv für ihr Glück zu sorgen. „Durch Liebe…“ Rumi fiel mir ein. Mein alter Gedichteschreiber. Oft wandelte er durch meinen Geist und besonders seitdem ich Sara begegnet war und mein Körper zum Leben erwachte, waren seine Gedichte wie ein Begleiter geworden. Er war damals der letzte alte Mann gewesen, der mir etwas bedeutet hatte. Und dieser alte Narr neben mir erinnerte mich an ihn. Irgendwie.


  „Wie ist eigentlich Ihr Name?“ Mir war bewusst geworden, ich hatte den alten Beißernarren nicht vorgestellt bekommen. Mein Name war ja angeblich mittlerweile bekannt, seiner nicht.


  Er lachte. Verständlich.


  „Ich dachte schon, du fragst nie mein Junge.“ Wieder lachte er. Mit Recht. Wie blöd von mir.


  „Nun?“


  „Maurice. Ich heiße Maurice.“


  „Bist du Franzose?“


  „Nein, ich komme aus Marokko.“


  Ich staunte.


  Ein Moment der Stille trat ein, als ob es etwas Besonderes war, in Marokko geboren zu sein. Irgendwie zog es mich wohl zu den Orient angehauchten Ländern und augenblicklich wusste ich, warum er mich an meinen Dichter erinnert hatte.


  „Wie bist du ein Vampir geworden?“


  „Willst du das wirklich hören mein Junge?“


  „Hätte ich sonst gefragt? Ich mag jung aussehen, bin es aber schon lange nicht mehr. Bin ich nicht sogar älter als ihr?“ Sein Grinsen hatte den Charakter von Anerkennung und ich freute mich darüber. Schließlich kam sie von einem Mitglied der wahrscheinlich doch weisesten Vampire der Erde, dennoch war ich älter und anscheinend legendenverdächtig! Doch mit meiner Antwort erkannte ich einen Funken Traurigkeit in seinen Augen und bereute sogleich meine direkte Art zu fragen.


  „Sie war wunderschön.“, begann er mit schwermütiger, aber auch schmachtender Stimme.


  „Sie kam aus einer sehr angesehenen Familie, brachte alle Vorzüge mit, die man sich denken konnte. Ihre Stimme glich einer Nachtigall und wenn ihre Finger ein Instrument berührten, versetzte sie alle in Trance. Ihr Körper war zart und geschmeidig, duftete nach süßen Rosenblättern und Koriander und die schwarzen Haare fielen wie schwarze Tusche aus ihrem Djellaba.“


  Maurices Stimme verstummte für einen Augenblick. Er sah aus dem Fenster. Die Nacht würde noch lange nicht vorüber sein und die Fahrt in der schwarzen Limousine schien auch kein Ende zu nehmen. Der Fahrer, einer der anderen Narren, blickte kurz zu ihm herüber und wieder auf die Straße.


  „Unsere Familien trafen sich bei vielen Anlässen. Unsere Väter waren politisch sehr engagiert und jedes Mal, wenn es wichtige Termine gab, musste die gesamte Familie anwesend sein. Zumindest alle Mitglieder ab vierzehn Jahren.


  Ihre Schwester war eine sehr elegante und schöne junge Frau und ich bewunderte sie sehr. Doch ihre Kälte ließ mich oft erschaudern. Unsere Eltern trafen bereits Vorbereitungen und verhandelten über unsere Köpfe weg.


  Eine normale Begebenheit, über die ich mir keine Gedanken machte, bis eines Tages SIE die Türe hineinkam. Das erste Mal.


  Wie üblich begrüßten sich unsere Familien und Emilia, die Erstgeborene, und ich ebenso. Dann stellte uns ihr Vater seine zweite Tochter vor.


  Ihr Blick traf mich mitten ins Herz und ich wusste: Es war SIE und keine andere. Francoise.“


  Der Fahrer wiederholte seinen Blick zu Maurice, so wie dieser eine Stilleminute wiederholte.


  „Die Hochzeit dauerte fünf Tage und fünf Nächte, in denen alle Traditionen gepflegt und gefeiert wurden, bis wir erschöpft in unser geschenktes Haus am Rande von Casablanca einzogen. Ein elegantes und doch traditionelles Haus im ebenso vornehmen Viertel, worauf unsere Eltern wert gelegt hatten.


  Francoise war eine vorbildliche Gastgeberin. Charmant, witzig und sehr kulturell. Ihre Speisen waren in aller Munde und die Gesellschaften erfreuten sich an den Einladungen und fühlten sich geschmeichelt. Man riss sich förmlich um einen Besuch bei uns.“


  Der wiederkehrende Blick von vorne, die erneute Stille. Ich hatte mich daran gewöhnt und wartete gespannt auf seine weiteren Erzählungen.


  „Es dauerte kein Jahr, bis sie unser erstes Kind auf die Welt brachte und kein weiteres, bis das zweite folgte. Beide waren ebenso wunderschön, wie Francoise und ich ergötzte mich Tag für Tag an ihrer Liebe, die sie für ihre Kinder und für mich hatte. Ihre Zärtlichkeit war unübertroffen….Ich liebte sie so sehr.“


  Diesmal mussten wir länger warten bis Maurice fortfuhr. Sicher waren es fünf oder zehn Minuten, doch keiner fragte oder sagte ein Wort. Nur der Motor, die Räder und die vorbeifahrenden Autos waren zu hören, die beinahe besänftigend wirkten und die Stille erträglich machten, uns vorbereiteten, was wir nun erfahren würden.


  „Wieder einmal hatten wir eine Gesellschaft gegeben. Hohe Politiker waren anwesend und genossen gepflegte Konversation, heitere und lustvolle Darbietungen seitens meiner charmanten Frau. Die Männer tranken viel und ließen ihre Frauen früher von Dienern nach Hause bringen. Drei von ihnen waren nicht müde zu bekommen und vergaßen jegliche Etikette. Sie tranken, grölten und forderten Francoise immer wieder auf, zu singen und zu tanzen, bis ich sie schließlich anhielt und sie aufforderte, den Heimweg anzutreten, da die Gesellschaft nun ein Ende nahm.


  Alles ging so schnell, ich wusste nicht mehr, wie mir geschah.


  Der erste war schneller bei mir, als ich denken konnte, riss sich sein Tuch vom Kopf, überwältigte mich mit seinem Nachbarn und fesselte und knebelte mich.


  Francoise, die schreiend versuchte wegzulaufen, wurde ebenso festgebunden.


  Sie rissen ihr vor meinen Augen die Kleider herunter, vergewaltigten sie, einer nach dem anderen, beschmutzten sie mit ihrer Männlichkeit, hinterließen Spuren der Scham.


  Aber damit nicht genug nahmen sie mir jede Möglichkeit mit einer kaputten, gedemütigten Familie weiterzuleben.


  Mit einem einzigen Schnitt durchtrennten sie ihre Kehle.


  Das Blut lief über ihre seidene zerrissene Kleidung, während ihre Augen unter Tränen in die meinen blickten, bis sie ihr Lebenslicht verloren und ins Leere starrten.


  „Wir kommen wieder, wenn deine Töchter groß sind, und werden das gleiche mit ihnen machen! Du wirst keine Chance haben!“, versprachen sie lachend und drohend zugleich und ließen uns zurück.


  Befreit von den Fesseln, nahm ich auch Francoise die Mund- und Armbinden ab. Ihre Augen, auch wenn sie tot waren, schienen noch mit mir zu sprechen. Und augenblicklich wusste ich, was sie mir sagen wollte: Töte DU sie, bevor sie es tun!


  Wie hypnotisiert betrat ich ein Kinderzimmer nach dem anderen und vollendete ihren Wunsch.


  Besser so, als anders.“


  Wo Maurice von einem Vampir gefunden wurde, brauchte er nicht mehr zu erzählen, und dass sein Herz nach dieser Tat nicht mehr zu retten war, musste er auch nicht weiter erläutern.


  Wir wussten alle, wovon er sprach.


  Meine Hände wurden feucht. Sara weinte.


  Anscheinend war sie irgendwann während der Erzählungen wach geworden und hatte zugehört. Hätte ich mehr Empfindung gehabt, sicher wäre sie ähnlich ausgefallen, wie Saras.


  Maurice war ein armes Schwein!


  Wie viele furchtbare Geschichten sich hinter unseren Schicksalen verbergen mochten, wollte sich sicherlich niemand ausmalen. Wahre Horrorbücher würde man damit füllen können, ohne nur ein einziges Mal einen Vampir darin nennen zu müssen.


  Letzten Endes war es für uns egal, wer uns fand und verwandelte. Der unsagbare Schmerz und die Gewissheit, nie wieder lieben zu können, waren die Ursache und vielleicht auch die Eintrittskarte in das Reich der Vampire.


  Ein Privileg?


  Für manche sicher, für andere nicht!


  


  


  Die Fahrt verlangsamte sich.


  Gut! So musste keiner etwas zu Maurices Geschichte oder vielmehr Schicksal sagen. Es war ohnehin schon erschreckend genug. Wie lange er nun unter diesem Bewusstsein existierte, wagte ich nicht zu fragen, auch wenn es mich brennend interessierte. Sicher würde sich noch eine Gelegenheit ergeben. Manche Dinge musste man nicht erzwingen. Zu gegebener Zeit würde sich alles von alleine regeln.


  DAS hatte ich in den Jahrhunderten gelernt.


  


  


  Die Gegend wurde nicht wirklich einsam, eher industriell und ich vermutete, die Alten brachten uns in eines der verlassenen Fabrikgebäude, in denen die eine oder andere verbotene Veranstaltung abgehalten wurde.


  Ein Hafengelände, dunkel, verlassen und doch fühlte ich mich darin wohl.


  Eisenbahnschienen, stillgelegt, verrostet. Alte Güterzüge, ebenso verlassen, verkommen.


  Von der anderen Seite des Flusses, der sicherlich immer noch die Themse war, leuchteten die Lichter der angrenzenden Stadt bis zu uns hinüber und tauchten mit ihren orangegelben Laternen das gesamte Gebiet in einen warmen Farbton.


  Auch auf dieser Seite befanden sich Laternen. Alte, gusseiserne, die ihr Licht in kleinen verschnörkelten Käfigen gefangen hielten, gleichzeitig aber auch ein bizarres Schattenspiel auf die Umgebung warfen. Die Wagons, die jene Schattenmuster säumten, glichen riesigen gespenstisch aussehenden Gräbern auf Rädern, die möglicherweise auf den Gleisen in die Hölle fuhren.


  Der Wagen hielt. Immerhin waren wir Stunden unterwegs gewesen und die Dämmerung würde bald hereinbrechen. Wir stiegen aus.


  Ohne uns einen Hinweis zu geben, folgten Sara und ich den beiden alten Vampiren zu den Güterwagons. Wir stiegen die Stufen des letzten Abteils hinauf und gelangten auf den kleinen Balkon, der typisch für die alten Modelle war. Der letzte Ausgang der Eisenbahn war unsere Eintrittspforte und Maurice öffnete eine knarrende, schwere Eisentür.


  Ein kleiner Vorraum, der unverändert alt aussah, führte zu einer weiteren Tür, vor der Maurice und sein Begleiter stehen blieben.


  „Wir müssen hier warten.“, hielt er uns an.


  „Warum?“ Sara hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt und Maurice sah sie überrascht an.


  „Darum!“ Eine Antwort, die Sara nicht gerade gefiel, ich konnte es an ihren Falten auf der Stirn erkennen, aber sie fand sich damit ab.


  Wir warteten.


  „Was nun?“ Wieder wollte Sara wissen, was als nächstes passieren würde. Sicher war sie nervös. Schließlich wollte sie ihr Leben riskieren, um mir meines zurück zu geben. Sie hatte allen Grund, sich unsicher zu fühlen.


  „Wir warten!“, hieß es erneut.


  „Worauf?“


  Sara gab sich mit den kurzen Antworten nicht zufrieden.


  „Wir werden hier abgeholt! Alleine dürfen wir den Raum nicht betreten!“


  „Aber wieso? Was ist das hier? Wer kommt denn?“


  Saras Stimme wurde bei jeder Frage schriller, möglicherweise wusste sie aber auch, dass sie keine Antworten bekam.


  „Du stellst zu viel Fragen junge Dame!“ Damit war klar, sie hatte abzuwarten.


  


  


  Gruselkabinett


  Selbst mir als Vampir war die Situation unheimlich. Mein Herz pochte zur Abwechslung wieder mal und mittlerweile nahm ich diese Gegebenheit einfach an, ohne weiter darüber nach zu denken. Zwar war es ein unregelmäßiger Rhythmus, aber die Schläge kamen, und somit war es doch auf gewisse Weise regelmäßig.


  Bald würde ohnehin mein gesamter Körper zum Leben erwachen und jede Faser und jede Zelle würde pulsieren und arbeiten. Jede einzelne. Für das Leben. Und durch das Leben.


  Mit Saras Hilfe.


  Ein Fauchen ließ mich aus meinen Gedanken hochfahren und zu der schweren Metalltüre des Wagons blicken, vor der wir mittlerweile mehrere Minuten verharrt hatten.


  Sie öffnete sich langsam.


  Neugierig starrten Sara und ich zu dem Spalt, der sich viel zu langsam für uns öffnete.


  Das Gesicht vor uns war blass, aber nicht farblos, die Augen schwarz, aber nicht leer, die Lippen zart, aber nicht fahl. Ein kleines Mädchen mit langen schwarzen und glatten Haaren stand vor uns. Sie wirkte zerbrechlich auf der einen Seite, doch gab sie sicher jedem von uns nicht das Gefühl, als könnte man ihr etwas anhaben. Zwischen acht und zehn Jahren schätzte ich sie, menschlich gesehen. Wie alt ihr Vampiralter war, konnte ich schlecht erahnen. Ein nachtblaues, bodenlanges Gewand das fließend glitt über ihren ganzen schmalen Körper und bedeckte einen Teil ihrer Haare. Wie der Mond im nachtblauen Himmel wirkte dieses Zusammenspiel, vertrauenswürdig, beruhigend, anziehend und doch geheimnisvoll. Ein altes, silberfarbenes Amulett präsentierte sich auffällig auf ihrem verdeckten Dekolleté. Es zeigte einen Stern, der in einem Quadrat eingefasst war, welches mit einer Schrift rundherum beschrieben war. In der Mitte des Sternes befanden sich zwei winzige Augen, die sich bewegten und zu leben schienen.


  Ein erneutes Fauchen ließ meine Augen von dem Mädchen nehmen und ich blickte nach unten neben ihre verdeckten Füße.


  Ein Tierkopf spähte hinter ihrem langen Gewand hervor und beäugte uns kritisch. Seine spitzen mit Büscheln versehenen Ohren wirkten putzig und schienen, wenn mich nicht alles täuschte, einem Luchs zu gehören. Sein geflecktes Fell, das er uns nur spärlich zeigte, unterstrichen meine Vermutungen. Sachte strich das Mädchen mit ihren weißen Händen über den Kopf.


  „Danke Salomon, für deine Vorsicht und deinen Mut. Du kannst dich nun zurückhalten.“ Ihre Stimme war derart lieblich und voller Demut und Hingabe, dass ich sicher eine Gänsehaut bekommen hätte, wenn ich bereits menschlich gewesen wäre.


  Das Tier nahm augenblicklich eine entspannte Haltung ein und zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Es hatte wunderschönes glänzendes Fell, dicht und geschmeidig behütete es den Körper seines Besitzers und schmückte ihn majestätisch. Seine Augen funkelten wie leuchtend grüne Smaragde mit einem Hauch Bernstein in deren Mitte und gaben dem Tier definitiv eine Seele.


  Sara hatte vor Angst meine Hand gedrückt, als das Tier gefaucht hatte und auch ihre Körperhaltung entspannte sich mit der des Tieres, gerade so, als hätte das Tier einen Impuls an seine Umgebung abgegeben.


  „Bitte entschuldigt Salomon. Er ist Fremden gegenüber sehr vorsichtig und nimmt seine Aufgabe sehr ernst.“, sagte das Mädchen und blickte den Luchs dabei mit liebevollem Blick an.


  Kurzzeitig dachte ich daran, meine Neugier zu befriedigen, und nach den Aufgaben von Salomon zu fragen, aber natürlich tat ich es nicht.


  „Ihr müsst David und Sara sein. Willkommen. Schön, dass ihr den Weg zu uns gefunden habt. Kommt herein.“, forderte sie uns auf und wir folgten kommentarlos.


  „War eure Reise beschwerlich? Seid ihr hungrig? Wir haben hier genügend Vorrat angelegt. A – negativ ist heute geliefert worden.“


  Ihre schwarzen Augen blitzten dabei auf, als gäbe sie die Bewertung eines guten Weines ab, der eher selten zu haben ist.


  „Nein danke. Aber gut zu wissen, ich melde mich, wenn ich Durst habe.“, entgegnete ich salopp und merkte dabei, dass mein Energiehaushalt stark beansprucht worden war und ich sicher von dem Angebot Gebrauch machen würde.


  Saras Magen meldete sich. Ich Idiot! Ständig dachte ich nur an meinen eigenen Durst und vergaß, dass ich einen Menschen an meiner Seite hatte, der nicht nur ein Herz und einen funktionierenden Körper besaß, sondern zudem auch noch die normalen Bedürfnisse wie Hunger, Durst, Müdigkeit und Erschöpfung. Bedürfnisse, nach denen ich mich seit Jahrhunderten sehnte, und die ich nicht ganz so einfach wieder zurückbekommen würde.


  „Für dich haben wir ebenso vorgesorgt.“ Ihre Stimme und der Liebreiz, mit dem uns das Vampirmädchen begegnete, waren so außergewöhnlich, dass ich mich schwer damit tat, sie als kaltes Vampirwesen einzustufen. Und trotzdem hätte ich schwören können, dass an ihr und dem Luchs etwas anders war, als an mir!


  „Ich sterbe vor Hunger.“, flüsterte mir Sara ins Ohr und alle anderen grinsten. Ob sie flüsterte oder nicht, alle konnten das Knurren ihres Magens kaum überhören.


  Es ging hinab. Treppen, Stufen, Gänge und wieder Stufen und wieder Treppen und noch mehr Gänge. Anfangs dachte ich noch, eine Orientierung wäre möglich, aber irgendwann kam ich mir vor wie in einem Labyrinth.


  Hoffentlich wusste das Kind, wie wir hier wieder herausfanden, aber so vertraut, wie sie sich bewegte, stellte dies sicher keine Schwierigkeit dar.


  Plötzlich wurde es heller und weiträumiger. Ein nahezu runder zentraler Raum offenbarte sich uns, von dem sich zahlreiche winzige Zimmer abzweigten. Die Wände bestanden aus ockerfarbenen Sandstein und waren einfach verputzt. Rund und geschmeidig bogen sich die Öffnungen und glichen einem unterirdischen Höhlenbaus einer Tiergattung. Doch anstelle der Dunkelheit, die hier unten normal gewesen wäre, erstrahlte jeder Raum in harmonischen leuchtenden Farben.


  Regenbogenartig, vielfältig und fröhlich. An den Wänden leuchteten Fackeln und erhellten den gesamten Bereich und so konnte ich in den Wänden zahlreiche Schläuche erkennen, in denen etwas Rotes entlang floss. Blut unverkennbar.


  Die Wände waren von ihnen durchzogen und gaben ein seltsam lebendiges Bild ab, als wäre alles in Bewegung und irgendwie war es ja auch so.


  Das Blut floss ohne Unterlass, glitzerte und sprudelte deliziös. Mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen und am liebsten hätte ich mich irgendwo an die Wand gestellt und meine Zähne in einen der Schläuche gejagt.


  Maurice beobachtete mich von der Seite und lachte. Ich sah zu ihm hinüber und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen blitzten und funkelten vor Gier und sein verschmitztes Lächeln sprach Bände. Auch er schien sich die eine oder andere Taktik auszumalen und ihm fiel es sicher ebenso schwer wie mir zu widerstehen.


  Das junge Mädchen hielt uns an, einen Moment zu warten und an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Sie schien uns zu vertrauen, dass wir unseren Durst unter Kontrolle halten konnten.


  Während wir im Zentrum dieses unterirdischen Komplexes auf weitere Instruktionen warteten, streiften meine Augen in die einzelnen ebenso runden Zimmer. Hier waren die Wände genauso mit Schläuchen durchzogen, durch die unsere Nahrung floss. Doch an einigen Stellen traten die Schläuche aus den Wänden hinaus und führten zu riesigen, kissenartigen Gebilden auf dem Boden. In jedem Raum lagen zwei Kissen auf dem Boden, eng aneinander und ich konnte deutlich erkennen, dass die Kissen Formen von einer menschlichen Figur und einer tierischen Figur hatten.


  Tausende von nadelartigen Stacheln ragten aus den Kissen hervor und ließen mich erschaudern.


  Was war das nur?


  Ich hoffte inständig, dass ich mich nicht auf ein solches Kissen legen musste. Mich von tausend Nadeln durchbohren zu lassen, um ein Mensch zu werden, war nicht gerade der Weg, den ich mir vorgestellt hatte.


  


  


  Die Zimmer waren alle leer.


  Stattdessen liefen zahlreiche Kinder an uns vorbei und jedes von ihnen hatte ein anderes einheimisches Tier bei sich, das sich derart eng und geschmeidig an seiner Seite bewegte, beinahe wirkte es wie ein Schatten in einer anderen Form.


  Sara fühlte sich hier unten weniger wohl. Ihre Finger krallten sich tiefer und tiefer in meinen Arm, begleitet von Zittern und Zucken, welches durch ihren gesamten Körper lief. Die Arme! Keine Ahnung, ob ich mich als Mensch freiwillig in dieses Reich begeben hätte. Und für wen? Für eine gefühlskalte Vampirdame, die behauptete, mich als Mensch lieben zu können, wenn sie zurückverwandelt sei?


  Mir wurde schlecht!


  Schlecht durch den gerade aufkommenden Gedanken, Sara könne sich auf dem Absatz umdrehen und davon rennen, mich sitzen lassen und die ganze Aktion abblasen. Und schlecht vor Durst, den ich beim Anblick des ganzen Blutes bekam, welches an den Wänden entlang floss und sogar durch den Kunststoff noch unverschämt betörend und verlockend roch.


  Meine Gedanken kreisten und ich spürte endlich Erleichterung als das Mädchen mit ihrem Luchs zurückkam.


  „Ihr könnt nun mitkommen. Ich habe euch angemeldet.“, eröffnete sie uns in dem ihr typischen sanften Ton, wobei sie sich erneut umdrehte und uns in einen kreisrunden, dunklen Gang führte, der kaum beleuchtet war. Nur das Blubbern und ein leichtes Funkeln waren in den Wänden zu hören und uns allen war klar, welche Bedeutung dies hatte.


  Der tunnelartige Gang musste etwa hundert Meter lang gewesen sein, als das Blubbern und Funkeln immer lauter und stärker wurde und wir uns in einem Saal wieder fanden, der ungefähr die Größe einer Konzerthalle haben musste, allerdings genauso schlicht gehalten wie die Räume zuvor.


  Alles hier unten erinnerte an tierisches Treiben unter Tage.


  Ein Raunen ging durch die Runde.


  Ein langer bunter Teppich führte geradewegs durch den Saal hindurch, an dessen Seiten rechts und links unzählige Kissenpaare auf dem Boden lagen.


  Doch anders als in den Vorräumen waren diese hier gefüllt!


  Abrupt blieben wir alle stehen.


  Tausende von Schläuchen führten von den Wänden zu den Kissen und zurück. Zusätzlich waren die Kissenpaare untereinander mit hauchdünnen Schläuchen spiralenförmig verbunden. Sie schienen sich in einem Kreislauf zu befinden und nährten sich gegenseitig mit dem roten Lebenselixier. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, ob dies alles hier fantastisch oder Furcht erregend war.


  Die Kinder lagen wie Tote in den Kissen, kreidebleich, und doch hatten sie derart friedliche Gesichter, dass man mit ihnen kein Mitleid haben konnte. Und auch ihre tierischen Partner lagen entspannt und lieblich neben ihnen. Sie ergänzten einander so sehr, wie sie hier nebeneinander lagen, genauso stellte ich mir meine Zukunft mit Sara vor, wenn auch nicht im selben Zustand und der Konstellation. Und dennoch spürte ich plötzlich wie der ganze Saal von Harmonie und Frieden erfüllt war, ähnlich wie der Morgen, an dem ich Sara über den Balkon bei ihrer Tante im Schlaf überrascht hatte und wir uns so nah wie nie zuvor gekommen waren.


  Damals hatte sie meine durchsichtige Haut zum ersten Mal im Sonnenlicht gesehen und mit einer unbeschreiblichen Hingabe meinen Körper berührt.


  Meine Kehle brannte.


  Hier, wo das Blut frisch und sichtbar aus den Körpern floss, konnten wir unsere Gier kaum bändigen und Maurice zappelte aufgeregt neben mir her.


  Durch sein fortgeschrittenes Alter war dies beinahe ein belustigender Anblick, doch uns beiden war nicht zum Lachen zumute.


  „Und wollt ihr nun von dem Angebot Gebrauch machen?“


  Das junge Mädchen war stehen geblieben und sah uns an. Ihr Blick war immer noch sanft und wohlwollend.


  Eigentliche hätte ihr Ausdruck mehr zu Maurice gepasst und sein lebenshungriger Blick zu diesem Kind, und auf gewisse Weise ähnelte sie ihm sogar. Unsere Welt war schon seltsam, eigensinnig und verquer.


  „Gerne!“, krächzten wir beide mit trockener, hungriger Kehle und folgten ihrem Wink zu einem weiteren runden Raum, der hinter einem transparenten, weiß bestickten Gobelin lag.


  An der Wand führte eine lange gepolsterte Bank entlang. Zahlreiche bunt bestickte Kissen schmückten sie und luden zu einem gemütlichen sit in ein, das seine Krönung in seiner Mitte fand.


  Ein Blutbrunnen ließ unter strahlender Beleuchtung mein Lieblingsessen zirkulieren, dunkelrot, zäh und verlockend eisenhaltig floss es an blütenweißem Marmor herab und hypnotisierte uns schlagartig. Wie in Trance ließ ich mich geschmeidig auf den Kissen nieder. Sara beachtete ich kaum noch, nahm nie nur noch silhouettenhaft wahr und genoss die Bewegungen des jungen Mädchens. Zaghaft und in höchstem Maße professionell führte sie hauchdünne Schläuche, die zahlreich aus dem Brunnen hingen, zu meinen Händen und schob mir sanft meine Ärmel nach oben. Kaum spürbar setzte sie eine Nadel nach der anderen, die sich am Ende der Schläuche befanden, in meine Fingerkuppen, die augenblicklich von dem roten Saft genährt wurden.


  Das Blut schoss mir durch jede Zelle, prickelte und kitzelte jede Blutbahn meines toten Körpers und gab mir nicht nur ein Sättigungsgefühl der besonderen Art, sondern auch ein körperliches Verwöhnprogramm.


  Vampirwellness. Wie cool war das denn?


  Bislang hatte ich Blut lediglich als Stillung meines Durstes angesehen, dass es mir ein besonderes körperliches Wohlgefühl bescheren könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Maurice schien es ähnlich zu gehen. Mit verklärten Augen lag er zu meiner Linken und hatte wie ich seine Nadeln in den Fingern, allerdings wirkte er auf mich professioneller, gerade so, als wäre dies für ihn routiniert. Das Mädchen hatte ihm zur letzten Nadel einen Kuss auf die Stirn gegeben. Sonderbar.


  Sara nahm ich auch jetzt lediglich schemenhaft wahr. Sie schien zu essen. Fleisch und Gemüse, wenn mich mein Geruchssinn nicht täuschte, und neben meiner vollkommenen Mahlzeit überhaupt noch Raum ließ, einen anderen Duft zu tolerieren.


  Wie lange wir in dieser Position genährt wurden, hätte ich nicht einschätzen können, vielleicht war es eine Stunde, möglicherweise auch drei oder vier, denn auch wenn ich mich besser und besser fühlte, wurden meine Sinne nicht wirklich wieder klar. Der hypnotische Zustand blieb und in diesem beobachtete ich einen Jungen in den Raum treten, dicht gefolgt von einem Hirsch.


  Majestätisch und anmutig spiegelte er seinen Schatten und verharrte an seiner Seite, als der Junge vor dem Brunnen stehen blieb.


  „Willkommen Sara! Es ist aufregend, euch bei uns zu haben.“, sprach er sie an und seine Stimme klang seltsam weit entfernt und verzerrt.


  Sicher lag dies an meinem Rausch, den ich einerseits nicht aufgeben wollte, aber andererseits doch gerne beendet hätte, weil ich spürte, dass der Besuch des Jungen von großer Wichtigkeit war.


  „Danke. Endlich konnte ich meinen Hunger stillen. Ich konnte kaum noch stehen.“, entgegnete sie mit der gleichen verzerrten Stimme wie er.


  „Aber glücklicherweise wirkt mein Essen weniger berauschend wie es bei diesen dort der Fall ist!“ Sie deutete auf uns und lachte.


  Ich grinste auch, aber weil es meine Infusion nicht anders zuließ.


  „Sind sie nicht komisch!“, neckte der Junge und Sara lachte weiter.


  „Andererseits ist es ein wirklich atemberaubender Durststiller. Wahrscheinlich werden sie hier nicht mehr weg wollen.“, fügte er hinzu und ich hätte in diesem Moment nicht widersprechen können noch wollen.


  „Dann hätte sich aber der ganze Weg nicht gelohnt, oder?!“, korrigierte Sara und hatte damit natürlich recht.


  „Selbstverständlich nicht. Und trotzdem bin ich hier, um dir noch einmal ins Gewissen zu reden. Nicht wegen David. Er ist bereits tot, oder untot, wie du es nennen magst. Doch du Sara, du könntest dein Leben verlieren. Bist du dir darüber im Klaren, dass das Experiment noch nie erfolgreich war?“


  „Das Orakel hat es uns gesagt.“, antwortete sie standhaft.


  „Wir alle hier, wir sind der Beweis dafür, dass wirklich ALLE Versuche fehlgeschlagen sind. ALLE Sara! Was denkst du, wie wir hergekommen sind? Wir leben hier unten und haben uns an unser Schicksal gewöhnt. Ein Schicksal, das keiner erahnen könnte. “


  Der Junge lief auf und ab während er sprach und Sara hörte aufmerksam zu.


  „Es gibt keine reinere Liebe, als die von Kindern. Wenn WIR lieben, ist das Gefühl noch vollkommen, ohne Eigennutz und intensiver wie zu keinem anderen Zeitpunkt im Leben. Um unsere Liebe und das Vertrauen zum Leben zu zerstören, bedarf es besonderer Katastrophen.“


  „Du hast Recht. In meiner Kindheit gab es auch einmal einen Jungen. Ich wäre gestorben für ihn, so wie jetzt für David.“


  „Aber jetzt möchtest auch du Liebe empfangen. Du möchtest geliebt und geachtet werden, hast deine Vorstellungen und Bedürfnisse, die gestillt werden wollen. Deine Liebe ist echt aber nicht mehr bedingungslos wie damals.“


  Hätte ich mich bewegen können, hätte ich dem Jungen am liebsten den Hals umgedreht, auch wenn ich genau wusste, dass es nichts genützt hätte. Einfach nur so zur Verteidigung von Saras angegriffenen Emotionen!


  „Sicher hast du Recht und kannst das besser beurteilen.“


  Sara blieb bewundernswert souverän und ich war in meinem Trancezustand ungemein stolz auf sie, besonders auf ihre nicht vorhandene Neugier.


  „Dennoch fühle ich mich auf eine einzigartige Weise zu David hingezogen, ich möchte ihn beschützen, auch wenn er keinen Schutz braucht, möchte ihm Liebe geben und ihm das Gefühl zurück schenken, Liebe zu spüren. Hautnah und unnachahmlich.“ Sara hatte nach meinem leblosen Arm gegriffen und trotz der vorherrschenden Wirkung des Blutes, konnte ich ihre Berührungen wahrnehmen.


  Wie würde nur unsere Liebe werden, wenn ich erst dazu in der Lage sein würde?


  Mein Herz und meine Körpergefühle hatten wieder eingesetzt seitdem wir hier unten waren. Unaufhaltsam pochte es und verlieh meinen Nerven einen gehörigen Schubs. Die Wirkung der roten Nahrung floss durch meine leeren Adern, wärmte und belebte sie und Saras Berührungen gaben dieser Emotion den letzten Schliff. Unter diesem einzigartigen Kribbeln und Streicheln fühlte ich mich wie behütet und umsorgt. Jede Zelle meines nach Emotionen bedürftigen Körpers wurde in diesem Moment genährt und sicher würde es Jahre dauern, bis Sara meine ausgehungerten Sehnsüchte erfüllen würde und ich hoffte, sie brauchte ein Leben lang dazu.


  Mein Trancezustand nahm nicht ab und ich genoss ihn in vollen Zügen. Maurice ging es sicherlich trotz seiner größer vorhandenen Emotionen nicht so. Schließlich pochte sein Herz nicht, sein Körper erwachte nicht wieder zum Leben.


  Sicher spürte er lediglich die enorme Sättigung seines Durstes auf einer körperlich sehr bewussten Ebene.


  Tja! Ich fühlte mich überlegen. Aber warum? Sicher war ihm sein Dasein weder überdrüssig noch langweilig. Bislang hatte er mir den Eindruck eines zufriedenen Vampirs gemacht, an dessen Situation er nichts ändern wollte, auch wenn es ihm möglich gewesen wäre. Aber was war das nur mit dem Vampirmädchen vorhin gewesen?


  „Ich will es!“


  Sara riss mich aus meinen abschweifenden Gedanken und im ersten Moment wusste ich nicht, was sie damit meinte.


  „Für mich gibt es keine Wahl! Ich will David sein Leben zurückgeben! Koste es auch, dass wir auch hier unten leben müssten, wie Verdammte! Mit halben Emotionen in einsamen Ewigkeit!“


  Mir wurde schlecht. Das kleine Mädchen kam erneut in unseren Raum und stöpselte uns die Nadeln mit der gleichen Professionalität wie zuvor wieder ab und lächelte Maurice herzlich zu. Schlagartig fühlte ich mich besser und meine Sinne konzentrierten sich wieder auf ihre normale uns typische Weise. Kontrastreiche, scharfe Optik, ein empfindliches Gehör und intensiven Geruchssinn! Prima!


  „Geht es euch gut?“, wollte sie mit ihrer sanften Stimme von uns wissen.


  „Mehr als das!“, antwortete Maurice und ich nickte zustimmend.


  „Wo kommt all das Blut her? Es hat menschlich geschmeckt und war noch warm!“, war mein Bestreben zu erfahren, schaute dabei ebenso zu Maurice, instinktiv spürte ich, dass er es ebenso wusste.


  Mit einem zarten Lächeln auf dem Gesicht drehte sich das Mädchen mit ihrem schattenartigen Luchs wieder um.


  „Das willst du sicher nicht wirklich wissen.“


  Und mit diesem Rätsel ließ sie mich allein.


  Eiskalte Realität


  Mein Blick wanderte zu dem Menschen zu meiner Linken, den ich gerne für immer zu meiner Rechten gemacht hätte. Hier und jetzt und für die Ewigkeit. Aber Tatsache war, dass ich mich entscheiden musste: Die Ewigkeit oder die Liebe und allein bei dem Gedanken merkte ich, wie absurd allein die Frage war, die für mich niemals eine war, noch werden würde.


  Ich konnte meine Artgenossen nicht verstehen! Warum gab es so wenige, die sich wirklich nie Gedanken machten, ob sie Liebe oder Ewigkeit wollten? Oder taten sie es doch und wir alle hatten möglicherweise doch das gleiche Ziel?


  Zeigten die Wesen hier unten nicht genau das?!


  Waren sie nicht auch unzufrieden mit ihrem Leben als Untote? Ihre Existenz war Beweis genug. Und die Vielzahl, die ich hier erblickte, ließ mich erschüttern. Keiner wusste von ihnen! Oder doch?


  Augenblicklich kam ich mir klein und unwissend vor. Wie ein Grünschnabel. Ein Grünbeißer. Warum hatte ich in den vielen Jahrhunderten nichts über die Anwesenheit dieser einsamen und unglücklichen Vampire erfahren? Wahrscheinlich war ich zu egozentrisch, zu beschäftigt mit meinem Leid, ohne andere wahrzunehmen, ohne Empathie. Wie auch? Ich hatte mich meinem Frust hingegeben, meiner Kälte, meinem Schicksal. Hatte es genommen, aber nicht angenommen. Verbohrt und bissig. Im wahrsten Sinne des Wortes! Kaum nachvollziehbar.


  Und wenn ich nun so recht darüber nachdachte, war alles erst ins Fließen gekommen, als ich Sara kennen gelernt hatte, sie beißen wollte, weil ich Ihre Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gerochen hatte und verpflichtet war, jenen das kostbare Leben zu nehmen, um ihnen die Strafe für ihre Undankbarkeit zu geben.


  Seit diesem Tag flogen mir Informationen über das andere Leben, mein Leben, oder Nichtleben zu, die ich nicht hätte erahnen können noch sollen.


  Vielleicht musste man es sich erst verdienen, über seine eigene Existenz Bescheid zu wissen. Einzutauchen in die tiefsten Geheimnisse der eigenen Welt in mir und um mich herum.


  Vampire!


  Was für ein Irrsinn!


  Als Kind hatte ich nie etwas über sie gehört. Abscheulich war für mich der Gedanke, Blut zu essen. Dass dies einmal zu einer Gewohnheit werden und ich mir Nadeln unter die Fingerkuppeln stechen lassen würde, gruselig und abscheulich zugleich!


  Wie würde ich nur mit all den Erinnerungen umgehen, wenn ich wieder Mensch würde?


  Wie würde ich meinem Sohn oder meiner zukünftigen Tochter gegenüber meine Angst vor meiner Rasse verbergen? Wie würde ich meine Frau und meine Kinder vor diesen Monstern schützen?


  Mir war schlecht.


  Darüber hatte ich mir bislang noch keine ernsthaften Gedanken gemacht, und ich war froh, als mich eine Hand auf meiner kalten Wange aus diesen neuen, erschreckenden Gedanken riss. Eine warme Hand, geschmeidig und zart, sanft und beruhigend wie keine andere.


  Saras Hand.


  Mein Körper zitterte, meine Stimme hätte keinen Laut hervorbringen können, meine Sinne betäubt. Von den unzähligen Litern rotem Saft, die durch jedem meiner verdammten Venen gejagt worden waren. Jede Zelle war angereichert mit Sauerstoff und mehr denn je fühlte ich Lebendigkeit in dieser außergewöhnlichen Situation. Mein Herz schlug, meine Blutbahnen gesättigt, ich fühlte einfach nur Leben!


  Pures Leben!


  Ihre liebevollen Augen wirkten wie Medizin und Meditation zugleich und meine Unruhe wich einer warmen Vertrautheit und Erkenntnis, dass alles gut würde!


  „Welchen Ort wollt ihr wählen?“


  Enttäuscht, auf Sara keinen Einfluss gehabt zu haben, und zugleich verständnisvoll unserer Liebe gegenüber, gab uns der Junge das nächste Rätsel auf.


  Der Ort.


  Genau! Es gab ja auch einen Ort, an dem wir die Verwandlung vollziehen würden. Bislang hatte ich mir lediglich Gedanken über das Wie und Ob gemacht. Nun, wo diese Gedanken überflüssig geworden waren, rückte das Wo in den Vordergrund und in einer Millisekunde wusste ich, welcher Ort der einzige war, der uns begleiten und unterstützen würde. Warum, wusste ich nicht, aber er war einfach da. Auch machte ich mir keine Sorgen darum, ob es erlaubt war, einen Ort auszuwählen, oder es eine feste Umgebung gab, bei der dieses bislang schief gegangene Ritual vollzogen werden musste.


  Mein im Geiste gewählter Ort konnte für Sara und mich nur der richtige sein.


  „Ja!“, platzte es aus mir heraus. Voller Klarheit und Entschlossenheit! Sara blickte fragend und es war ihr gutes Recht. Schließlich war es nicht abgesprochen und auch sie hatte vielleicht ihre eigenen Vorstellungen, wo sie eventuell sterben würde. Doch sie erkannte an meinem Blick, dass es keine Entscheidung mehr gab. Sie war bereits getroffen! Eine eiskalte Realität, die für uns beide überraschend kam, aber notwendig war. Plötzlich fühlte ich mich wie der Mann im Haus, der für seine Frau das Richtige tut!


  „Gut! Dann ist es also beschlossen! Wir müssen die Vorbereitungen treffen.“ Der Junge stand ebenso entschlossen auf. Sein Hirsch regte sich von der Stelle, bereit, ihm zu folgen.


  „Folgt mir!“, bat er uns und wir taten, was verlangt war.


  Die Betten der Kinder waren leer. Überall tummelten sie mit ihren Tieren in den Gängen, Räumen und Sälen umher. Geschäftig, aufgetankt und irritierend agil. Wenn man sie zuvor gesehen hatte, fragte man sich, wie ein solcher Unterschied möglich sein konnte. Wie Klone aus einem Film, hatten sie zuvor auf den überdimensional großen Kissen gelegen. Verkabelt, angestöpselt und still, wie Cybermenschen in einem Hyperschlaf ins All. Roboterartig, mechanisch, unmenschlich und unvampirisch.


  Jetzt wirkten sie wie Ameisen mit einer gehörigen Portion ausgelassener Lebenslust. Einige Kinder rannten durch die Flure, andere ihnen hinterher.


  „Ich hab dich!“


  „Verdammt!“


  Fangen schien es hier unten auch zu geben, und ich war über die Tatsache froh, jenes alte Spiel nicht verloren zu wissen.


  „18, 19, 20! Ich komme!“


  An einer Steinnische lehnte ein kleines Mädchen. Ruckartig drehte sie sich um. Ihre Augen leuchteten wie Phosphor, grün, stechend und doch freundlich. Warum wusste ich nicht, doch ihr Blick erinnerte mich an Miguel. Wut kam auf! Mein Herz ruckte. Neugierig spähte ich blitzschnell in die verschiedenen Ecken und Möglichkeiten, sich zu verstecken und entdeckte einen Jungen, der sich an die Decke geklebt hatte. Flach wie eine Flunder, die Finger mit Leichtigkeit wie eine Spinne in die Steinritzen gebohrt. Würde die Sucherin ihn schnell entdecken? Ich hoffte nicht! Allein schon, weil ich an Miguel dachte und ihm, auch wenn es kindisch von mir war, eifersüchtig gewesen zu sein, nichts Gutes wünschte.


  Der Anblick verlor sich im Schatten der nächsten Biegung und zwang mich, meine Konzentration erneut auf unser Führungskind zu richten. Gut, denn schließlich kannte ich den Rückweg durch den Gängedschungel nicht, auch wenn ich mir sicher war, im Zweifelsfall wieder gefunden zu werden. Hinter einer plötzlichen Biegung wurde es dunkel. Ein langer, schier endlos wirkender Gang befand sich vor uns, eng wie die Stufen der Vatikankuppel, und ebenso schief. Als würden wir durch eine Ammonitenspirale laufen, eng, rund und einem Mittelpunkt nähernd, worum ich mehr als froh war.


  Diese Vorbereitung nervte mich bereits jetzt und ich fragte mich, was das eigentlich alles sollte. Konnten wir nicht einfach den Transfer von Saras Blut hier inmitten der ganzen Schläuche vollziehen? Wozu das ganze Theater mit einem Ort? Ich entschied, es war egal, ob es noch einige Tage dauern würde, zudem wussten diese Halbvampire hier unten Bescheid. Sie hatten jede Menge Transfers hinter sich. Also fügte ich mich.


  Wir schienen angekommen. Ein kleines rundes Plateau war das Endziel der Gangspirale. Steinig einerseits und futuristisch andererseits, denn kaum hatten wir es betreten, kurbelte es sich langsam in die Höhe, ins Dunkel. Alles um uns herum verschwand in tiefem Schwarz. Passend zum Tod und der Vergleich wirkte auf mich makaber. DAS war ja vielleicht ein Weg! Er sollte uns Hoffnung machen und schickte uns zunächst erstmal ins Dunkle Reich. Doch plötzlich erhellte sich der einzige Schatten. Als würden Sonnenstrahlen einer untergehenden Sonne von oben ein karamellfarbenes Licht einblenden und den hohen düsteren Schacht einfärben.


  Ein Fahrstuhl zur ewigen Sonne hätte nicht schöner aussehen können und ich empfand ein regelrechtes Wohlwollen beim Aufsteigen in diese Atmosphäre. Mein Herz, das ohnehin nicht mehr aufgehört hatte, zu schlagen, jagte seinen Puls in jede Ader, auch wenn kein echter Tropfen durch sie hindurch floss. Die Venen pochten unaufhaltsam und kräftiger wie noch vor einigen Minuten.


  Etwas schien sich zu verändern, schien vorwärts zu gehen je höher wir stiegen. Durch die Rotation konnte ich schwer schätzen, wie hoch wir fuhren und ob wir überhaupt nach oben fuhren. Vielleicht drehten wir uns auch nur im Kreis und die Umgebung veränderte sich. Schimmernde Wellen und Lichtschwaden zogen an uns vorbei, tauchten alles in die unterschiedlichsten Farbtöne und entführten uns in die Welt der Malerei. Seltsam benebelt und berauscht spürte ich Saras Hand, die zärtlich nach mir griff, liebevoller als sie es in den Gängen getan hatte, anscheinend war auch sie ergriffen und benebelt von den visuellen Effekten des Weges.


  „Das ist wunderschön, David. Weißt Du, was das ist?“


  „Nein. Es ist wunderschön.“ Mehr konnte ich dazu nicht sagen und drückte ihre Hand ebenso wohlwollend, wie sie es zuvor mit meiner getan hatte.


  Meine Gedanken schienen zu wirbeln und mein Mund wollte nicht reden. Ohnehin hatten Sara und ich kaum ein Wort seit Madrid gewechselt. Keiner von uns hatte reden wollen. Die Ereignisse überschlugen sich seit dem Flugzeugaufenthalt und es schien, als ob wir beide nur noch Beobachter waren. Zuschauer im eigenen Gruselkabinett.


  Die Rotation beschleunigte sich. Sara hielt meine Hand fester und die anderen waren kaum noch auf der Plattform zu erkennen. Schneller und immer schneller wirbelten wir im Kreise, die Farben wurden immer heller und blitzender, unsere Körperlichkeit schien sich aufzulösen, kaum war noch etwas zu spüren, bis auf Saras Fingernägel, die sich vergeblich bemühten, in meiner festen Haut Halt zu finden. Vergebens. Wirbel und dicker Nebel kam auf, verschluckte das gleißende Licht, nahm es ein und begann einen wilden Tanz um uns herum, sodass wir nichts mehr wahrnehmen konnten. Alles drehte sich unendlich schnell und wir waren blind und unbeweglich. Ein bekanntes Gefühl für mich, nichts mehr unter Kontrolle zu haben, ausgeliefert zu sein. Nur zu gut kannte ich das. Mir machte es nichts mehr aus. Trotz der einsetzenden Gefühle.


  Plötzlich öffnete sich der Wirbel von oben und ein leuchtendes warmes Licht ließ diesen aussehen, wie eine lange Röhre. So und nicht anders musste es bei einem Tornado im Inneren aussehen. Nur dass dieser hier viel wärmer erstrahlte, golden orange leuchtete und nicht die Zerstörung brachte, sondern Wärme und Geborgenheit.


  Es war, als hätte sich ein Tor zum Himmel geöffnet.


  Langsam sank der Wirbel, als würde er abebben, verlangsamte sich, kippte nach außen, der Öffnung einer wunderschönen Lilie gleich, bis die Plattform schließlich stillstand und sich aller Nebel und Wirbel um uns herum unter unseren Füßen verflüchtigte.


  Saras Teint sah überraschend rosig für diese Spritztour aus. Ehrlich gesagt, hatte ich vermutet, sie würde meine Blässe bei Weitem überbieten, doch ich hatte mich nicht zum ersten Mal bei ihr getäuscht. Statt sich zu übergeben, drückte sie erneut meine Hand. Doch nur kurz. Ihr Blick wandte sich nach oben, ihre Augen weiteten sich und begannen zu glänzen.


  „David! Sieh nur!“


  In einem etwa 100 Meter hohen Luftraum stand eine monumentale Skulptur eines urigen, alten Mammutbaumes, der aus seinem Inneren heraus in den verschiedensten Goldtönen nach außen zu leuchten schien. Er schien zu strahlen, zu leben, göttlich, heilig aus jeder Zelle seiner Rinde, aus jeder Pore seiner Blätter. Flimmerndes, gleißendes Licht durchstrahlte den dunklen Raum und verwandelte ihn in ein sakrales Gebäude, in dem jeder Mensch zur Demut und Hingabe zwangsläufig ermahnt wurde. Wärme und Dankbarkeit, Vertrauen und Hoffnung schienen seine Worte zu sein und auch mich ergriff in diesem Augenblick jedes dieser Gefühle, gepaart mit Erwartung und freudiger Erregung.


  Doch dieses Monument schien mehr zu können. Nicht nur sein Strahlen bestärkte und berauschte uns, ein unbeschreiblich liebliches Summen und Singen durchdrang den Raum, ließ die Lichtkegel vibrieren und tanzen! Sanft und liebevoll. Jeder Lichtstrahl schien mit den anderen im Chor zu singen, sich aufeinander einzulassen und abzustimmen und auch wenn es mir sicher nicht zustand dies zu sagen, so war mir doch, als würden wir unter Engeln stehen, ihrem Gesang lauschen und Zeugen sein, wie dieser Baum den Luftraum in eine Kathedrale des Lebens verwandelte.


  Schlagartig fühlte ich mich unterlegen, klein und unbedeutend. Von wegen Legende! Ein Nichts war ich!


  Die Atmosphäre war atemberaubend und ich hätte mir den Ort nicht besser vorstellen können, als ich es zuvor getan hatte, als mich der Junge mit dem Hirsch bat, den Ort zu wählen.


  Erstaunt, meine Vision nun hier lebendig und leibhaftig vorzufinden, suchte ich nach Worten und fand sie.


  „Gefällt es dir?“, wollte ich von Sara wissen.


  „Da fragst du noch? Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe, David! Werden wir es hier tun? Wirst du hier tatsächlich wieder ein Mensch?“


  Strahlende Augen! Meine Sara! Ihre Freude schien für einen Moment jene unbeschreibliche Schönheit des Raumes zu überdecken und mein Herz hüpfte vor aufbäumender Liebe und Hingabe zu diesem wundervollen Geschöpf. Zutiefst zärtlich hob ich meine Hand und berührte besonders behutsam ihre samtige Wange.


  „Wenn Du immer noch willst?“ Irgendwie gab ich die Hoffnung nicht auf, sie eventuell doch noch zum Rückzug zu bewegen, aber sie lachte nur lieblich und schüttelte belächelnd den zarten Kopf.


  „Wäre ich sonst hier?“


  Eine dumme Gegenfrage! Und in diesem Augenblick hatte ich den Eindruck, als ob sich tatsächlich mein Brustkorb hob und senkte. Vielleicht hatte ich geseufzt aus meiner Erinnerung. Oder die Luft schien bereits in meinen Körper zu kriechen wie das Wasser der Flut den Strand erobert.


  Eine Geste des Jungen forderte uns auf, ihm von der Plattform zu folgen. Zum Baum.


  Lauter und lauter wurden die betörenden Stimmen, heller und heller das gleißende Licht. Erinnerungen an Bilder der Sonne stiegen hoch, warm und lebendig, vernichtend und unbarmherzig. Für UNS. Nicht für Sara. Aber hier waren wir alle in Sicherheit. Da gab es keine Zweifel. Der Baum schien zu leuchten und zu glühen. Von innen. Und je näher wir ihm kamen, desto deutlicher konnten wir die winzigen Spalten in der Oberfläche erkennen, einer Rinde gleich, die jenes Licht nach außen ließ und uns in Wärme und Geborgenheit hüllte. Saras Hand drückte fester und fester. Nicht, dass es schmerzte, noch empfand ich ihn nicht, doch ihre Unruhe war so immer klarer zu erkennen, und so war auch ich zunehmend in einem Zustand der Spannung.


  Unmittelbar vor dem Stamm anhaltend, blendete mich alles, unsagbar hell und kaum sichtbar war hier die Umgebung. Froh, den Hirsch vor uns gut erkennen zu können, warteten wir ab. Einer der Spalten am Fuße des Stammes war viel größer als die anderen, einem Eingangstor gleich, und augenblicklich setzte sich der Hirsch weiter in Bewegung, ging hindurch. Wir auch. Sara harkte sich nach Sicherheit suchend unter, ihre Finger versuchten sich in meinen Oberarm zu krallen. Es gelang ihr. Nicht nur, dass meine Haut insgesamt menschlicher wurde, mein Körper hatte seit dem Moment, in dem wir in den Luftraum eingetreten waren, angefangen, seine Transparenz zu zeigen. Meine Adern schienen zu erblühen, je näher wir dem Stamm kamen und beim Eintritt in seine Pforte leuchtete mein ganzer Körper mit seinen violett farbigen Schlangen.


  Jeder Schritt war für mich unter diesen Bedingungen schwerer, denn ich hatte mich doch in den letzten Monaten mit meiner Natur als Vampir und seinen Besonderheiten nicht nur abgefunden. Ich hatte mich lieben gelernt und dies war wohl nun der letzte Schliff, den mir dieser Weg verpassen wollte.


  Ich war zutiefst dankbar, auch im körperlichen Bereich herausgefordert zu werden, meine Selbstliebe überströmen zu lassen und meine Blutschlangen, die lediglich das menschliche Blut transportierten, in diesem Akt anzuerkennen. Vielleicht konnte ich während der Transparenz sogar genauer erkennen, wie viel Blut tatsächlich in meine Venen schoss. Mit dieser Erkenntnis konnte ich Frieden mit meiner Transparenz finden, ja sogar Dankbarkeit.


  Alles ist möglich, durchfuhr es mich plötzlich. Es ist möglich, dass dies alles einen Sinn hatte, von Anfang bis zum Ende. Von der Themse bis zu diesem Baum. Einfach alles! In Millisekunden fuhren mir die Bilder der letzten Monate wie ein Zucken durch meinen Geist und erhellten und begeisterten mein Innerstes auf eine schier ergreifende Art und Weise. Bislang hatte ich wenig Dankbarkeit in meiner Zeit auf diesem Planeten erfahren. Weder als Mensch, noch als Vampir. Mehr dulden, als nehmen, was ist. Keine Reflexion meiner Selbst, keine Resonanz auf bestimmte Ereignisse. Pure Nüchternheit. Eben so, wie es die Natur der Vampire verdient hatte. Wir alle hatten diese gefühllose Welt verdient, durch unsere Undankbarkeit, Ignoranz und Ablehnung der Welt und der Liebe gegenüber. Als Opfer des Universums empfunden. Nicht in der Lage, eigene Entscheidungen treffen zu können, Selbstverantwortung zu übernehmen oder den Weg selbst bestimmen zu können. Sich selbst verloren oder nie gefunden, sich abgelehnt, nichts akzeptiert.


  Wohin hatte es mich geführt?


  In diese Welt! In den Weg der Erkenntnis! In die Einsicht, sich selbst zu respektieren, für sich zu sorgen und alles um sich herum, wach und in Stille wahrzunehmen. Nicht zu bewerten! Nicht zu zerstören! Nicht verändern zu wollen! Nur zu korrigieren und weiterzugehen.


  Mut zu haben, war damals schwer für mich. Als Mensch. Heute brauchte ich keinen. Heute war alles klar. Weil ICH klar war. Und wusste, dass es keinen anderen Weg gab, als der Liebe zu folgen, auch wenn sie mir den Tod oder ein Zwischenstadium bringen würde.


  Dankbar und voller Erwartung nahm ich imaginär einen tiefen Atemzug, um mich dem Menschsein wieder anzunähern und schritt voller Entschlossenheit durch die Pforte.


  Das gleißende Licht durchflutete meinen Körper, ließ ihn wie eine Transformation in orange und violett leuchten, belebte meine Zellen, als würden sie vom Licht aktiviert werden. Und genau so war es auch. Die Wärme und das Licht brannten wie die Sonne selbst auf meinen Körper und durchdrangen meine Körperzellen, brachten sie zum Pulsieren, Wandern, Bewegen, kettenreaktionsartig sprang der Funken der Energie von einem Punkt zum anderen, steckte ihn an, belebte und fuhr fort mit seiner Ansteckung.


  Sara sah mich vollkommen überrascht und zugleich begeistert an. Ihre Augen strotzten vor Stolz und überschwänglicher Liebe, bis sie selbst erkannte, auch ihr eigener Körper hatte angefangen zu glühen, nur dass ihrer alles andere als zweifarbig war.


  Auch Saras Zellen wurden von der Lichtenergie aufgeladen, verwandelten ihren Körper in ein einzigartiges Kunstwerk. Das Herz blutrot, die Nieren burgundrot, die Lungen safrangelb, die Leber nussbraun, die winzigen Fetteilchen, die Saras Körper überhaupt aufwiesen, schwammen wie orange Fische durch ihre Bahnen, der Magen zitronengelb bis apfelgrün sprühte seine Magenflüssigkeit sternenförmig in alle Richtungen, ihr Darm wirkte beinahe bläulich, warum auch immer und ihre Adern pulsierten purpur wie meine, durch jedes Körperteil.


  Eine Perfektion! Ein wunderschönes Gebilde! Niemand hätte sie so zeichnen können, nirgendwo sonst auf der Welt, da war ich mir sicher, war es möglich, so etwas sehen zu können. Ich war überwältigt und meinte zu strahlen.


  „David, sieh nur!“ Sara zeigte auf ihren Körper.


  „Das sieht wunderschön aus!“ Sie strahlte, als ich ihr dieses Kompliment machte und tatsächlich war es absolut ernst gemeint.


  „Was hab ich dir gesagt!? Du siehst auch wunderschön aus! Bereits damals bei Catherine.“


  Nur zu gut konnte ich mich an diesen damals peinlichen Moment erinnern und als wäre dies der letzte Baustein meiner Selbstliebe gewesen, erkannte ich nun, was Sara meinte.


  „Du hast Recht! Was man liebt, das kann nur wunderschön sein, Sara. JETZT weiß ich, was du damals gemeint hast.“


  Verwundert und als hätte ich mich noch nie so deutlich angesehen, blickte ich an meinem eigenen Körper hinunter, bestaunte und beäugte ihn. Väterlich glitten meine Hände über meine Haut. So wie ich eigentlich einer hätte werden sollen, und, wenn alles gut ging, auch noch werden konnte.


  Liebevoll! Anerkennend!


  Zum ersten Mal seit damals fühlte sie sich warm und weich an. Elastisch in ihrer Transparenz. Ebenso verletzlich. Und ich erkannte, dass mein Körper keinen großen Unterschied zu diesem bunten Kunstwerk an meiner Seite hatte.


  Womöglich sogar noch leuchtender, noch eindrucksvoller durch den starken Kontrast, den die beiden Farben violett und orange boten. Tief bewegt von diesem besonderen Funken Selbstliebe, der mir noch zu meinem Weg in das Menschsein gefehlt hatte, lächelte ich Sara zufrieden an.


  „Nun können wir wohl loslegen, was meinst du?“, wollte ich von ihr wissen und sie nickte ebenso lächelnd und küsste meine blutrot wirkenden Lippen, mit den ihren.


  


  Erst jetzt nahm ich die Umgebung vollends wahr. Aus purem Licht bestand das Innere des Baumes, gleißend wie die Sonne, in Bewegung, beinahe flüssig wabernd, flimmernde Funken sprühten, suchten Wege, um anzudocken und zu durchdringen. Was sie bereits getan hatten. Die Rinde war transparent und bunt, einer Regenbogenhaut gleich. Wundervoll, welcher Kontrast sich von dieser Seite bot und sich die Perspektive änderte. Wie immer im Leben.


  Der Luftraum, aus dem wir gekommen waren, wirkte von hier aus wie eine Spirale, die sich zu einem nicht vorhandenen Himmel empor wand, und wenn mich nicht alles täuschte, begann sie sich zu drehen. Langsam aber kontinuierlich rotierte sie. Sicher hatte dies seinen Zweck, denn mittlerweile wusste ich, dass jedes Detail auf diesem Weg seinen Zweck erfüllte. Einfach jedes.


  Auch Sara hatte diesen Umstand bemerkt. Eine Drehbewegung mit ihrer Hand signalisierte mir das und ich war mir sicher, auch Sara dache wie ich darüber.


  Von seiner Berührung wachgerüttelt, drehten wie uns zu dem Jungen mit seinem Hirsch. Vollkommen vergessen hatten wir ihn, was kein Wunder bei diesem Anblick war.


  „Kommt!“ Erneut forderte er uns zum Folgen auf. Der Stamm schien einen breiteren Durchmesser zu haben, als ich zuvor gedacht hatte. Mir schien, als wären es mehr als zehn Meter bevor sich plötzlich aus dem Licht eine Wendeltreppe in höhere Sphären formte.


  Eine Treppe aus purer flüssiger Lava. Im Kern des Baumes. Hier, im Zentrum aller Lichtenergie, war dennoch keine Hitze, wie ich vermutet hatte oder wie es schien, als wir weiter nach innen gelaufen waren. Vielmehr war es wohlwollend gut temperiert, gerade so, wie es sich in einer warmen Sommernacht anfühlen würde, wenn man ein Mensch war und da ich es spüren konnte, war mir klar, weitere menschliche Eigenschaften hatten Einzug in meinen Körper gehalten.


  Wir stiegen empor. Immer weiter und weiter. An Astgabelungen vorbei und höher bis zu einem Plateau unterhalb der Baumkrone. Alles, wovon man glaubte, dass es Materie besaß, bestand weiterhin aus gebündeltem Licht und die Plattform, in ihrer Leuchtkraft kaum nachzuahmen, erinnerte mich an ein zwischen Bergspitzen festsitzendes Wolkenmeer, das sich von der untergehenden Sonne in pures Gold verwandelte.


  Sara und ich kamen aus dem Staunen nicht heraus. Mittlerweile waren unsere Arme derart ineinander verkeilt, dass wir unzertrennlich geworden waren. Auch körperlich.


  „Wir sind angekommen.“ Nüchtern wirkte die Ansage des Jungen, wo doch solch ein wichtiges Ereignis bevorstand.


  „Was wird nun passieren?“, wollte ich wissen. Meine Sorge um Sara stieg ins Unermessliche und ich wollte jeden Schritt genauestens vorher wissen.


  „Nun. Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Ihr werdet Euch mit dem Rücken hier in das Sonnenmeer legen. Gebt Euch die Hand, um in Verbindung zu treten. Das Sonnenmeer funktioniert ähnlich wie eine Waage. Es misst Euren Blutfluss und die Menge, die in Euren Körpern vorhanden ist. Winzige Sonnenteilchen werden Schläuche bilden und Saras Blut aus den Adern ihres Körpers in deine transportieren. Wenn ein Gleichgewicht besteht, bist du wieder ein Mensch.“


  Das hörte sich relativ einfach an, obwohl mir nicht klar war, wie das Licht diese Aufgabe erfüllen konnte. Aber diese Tatsache interessierte mich nur wenig. Seine Worte „im Grunde genommen“ viel mehr.


  „Was meinst du damit, wenn du sagst „Im Grunde genommen“?“


  Sara war schneller und ich musste schmunzeln. Auch sie hatte den Braten sofort gerochen und ich war erleichtert über ihre Achtsamkeit. Anscheinend war ich in meiner Sorge, ihr könne das Leben ausgehaucht werden, nicht allein.


  „Unsere Tiere, die wir bei uns führen, sind unsere Kommunikation zur Menschenwelt. Alle haben eine telepathische Verbindung zu verzweifelten Menschen, die sich vom Leben verabschieden wollen. SIE kommunizieren über ihr Blut mit uns, wenn wir miteinander verkabelt sind, und wir schicken euch über unsere telepathischen Fähigkeiten zu denjenigen, die ihr in Vampire verwandeln sollen. Doch Gedanken sind auch eine Form von Energie. Sie können kurzerhand ihre Ausrichtung ändern und uns falsche Informationen liefern. Die negativen kippen in positive. Und während ihr tötet, haben sich Hoffnungsschimmer breit gemacht und die Verzweiflung im Menschen gesenkt. Unschuldige verlieren ihr menschliches Leben. Bislang ist dies schon oft vorgekommen, DU David, könntest einer dieser Menschen sein. Damit du dein Leben wieder erhältst, musst du nicht nur damals positive Energien übrig gehabt haben, du darfst jetzt keinen Hauch eines Zweifel mehr besitzen, das menschliche UND das Vampirleben zu schätzen.“


  Der Junge sah uns beiden in die Augen. Immer noch nüchtern und dennoch meinte ich eine Klarheit in seinen Augen erkennen zu können, die etwas mit Hoffnung und Liebe zu tun hatte. Er war kein Monster, wie die anderen an der Oberfläche dieses unterirdischen Reiches, und auch Hugh war keines. Auch er war nur seiner Natur gefolgt und darin sogar richtig gut. Ein vorbildhafter, eiskalter Vampir, der letzten Endes sogar mit seiner Entscheidung Sara gegenüber einen Funken des Mitgefühls gezeigt hatte.


  „Die Sonnenteilchen werden die Bluttropfen nur an positive Zellen transferieren. Es liegt somit „im Grunde genommen“ an dir David, ob du positiv genug bist, um die Hälfte zu dir zu transportieren.“


  Sara sah mir in die Augen und strahlte dabei so überzeugt und vor Liebe strömend, was würde ich nur tun, wenn ich sie tötete? Alles lag an mir!


  „Ich vertraue Dir, David!“ In Ihren Worten lag Klarheit und Entschlossenheit.


  „Danke.“ In meiner Unsicherheit und Angst.


  „Was passiert mit dem Blut in unseren Körpern? Können wir mit der Hälfte leben?“ Eine vielleicht unpassende Frage, dennoch stellte ich sie in diesem Augenblick. Möglicherweise auch, um abzulenken.


  „Das wissen wir nicht. Es hat ja noch nie zur Vollendung geführt. Dennoch sagt man sich, dass die Antwort aus dem Licht kommt.“


  Die Antwort kommt aus dem Licht! Kurzerhand dachte ich an die Antworten des Orakels. Zwar konnte ich mich an kein Gesicht mehr erinnern, doch seine Worte klangen wie Wegweiser im Ohr. „Wenn ihr unsterblich werden wollt…“


  „Sara?“ Unsere Augen trafen uns erneut.


  „Was ist mit der Unsterblichkeit?“


  Unsicherheit lag in ihrem bereits aufgeregten Blick.


  „Willst DU sie David?“, wollte sie von mir wissen.


  „Nein! ICH fordere unser Schicksal nicht noch weiter heraus. Ich will nur DICH! Mit DIR ein einziges gemeinsames Leben führen. In Liebe, Hingabe und Klarheit. Mit allen Tiefen, die uns das Leben schenken wird, ganz egal, was es mit uns vorhat. Zusammen mit Dir an meiner Seite möchte ich jeden Atemzug verbringen. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Einem Heiratsantrag gleich wirkten meine Worte und Sara empfand es wohl ähnlich, ihrem Blick nach zu urteilen. Und was war an einer Heirat ohnehin Besonderes? Sein eigenes Blut zu teilen war: Das Leben teilen- aufteilen!


  Aber auch Sara hatte eine Entscheidung zu treffen.


  „Was ist mit Dir? Was willst Du?“ Die Frage schnürte mir die Kehle zu, auch wenn dort kein Sauerstoff passieren musste. Enge spürte ich dennoch.


  Sara liefen Tränen aus den Augen und ich vermutete, sie hatte anders entschieden. Ganz gleich, was sie wollte, ich wusste, ich würde alles für sie tun. Einfach alles.


  „Wie kannst du nur eine solche Frage stellen, David! Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren. Ich möchte mit dir LEBEN. Und wenn es nur für wenige Stunden ist!“


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Erstaunt über ihre Entscheidung nahm ich sie in meine Arme, die seit der Lichtenergie eine angenehme Körpertemperatur bekommen hatten. Hielt sie fest und spürte mehr Liebesfunken als zuvor. Wie sehr ich mich darauf freute, dieses unnachahmliche Gefühl von sehnsüchtiger und gleichzeitig erfüllter Liebe nur für einen Moment durch meinen Körper fließen zu spüren, konnten nur diejenigen ermessen, bei denen der Versuch gescheitert war. Die zurückgeblieben waren, wie dieser Junge mit seinem Hirsch.


  „Wo kommt das Blut her, das durch die Schläuche hier unten läuft und was ihr mit den Tieren austauscht?“


  Wenn ich erst einmal ein Mensch werden würde, war ich mir nicht gänzlich sicher, in wiefern ich mich noch in diese Welt hineindenken und bringen konnte. Vielleicht war es möglich, einfach all mein Vampirsein zu vergessen, oder sie würden mich anschließend aus Spaß töten, oder aus Hunger. Wer konnte das schon sagen. Egal, was ich nun zu hören bekam, ich wollte es wissen. Meine Neugier sollte gestillt werden.


  „Ich dachte mir schon, dass du diese Frage noch stellst. Jeder, der hier zur Ader gelassen wird, stellt sie. Allerdings befinden wir uns nicht immer auf einem Mammutbaum aus Licht.“


  Er grinste und sah kurzerhand in die oberste Baumspitze hinauf. Lichtfäden waberten in den Luftraum. Ins Dunkel und gaben dem Baum einen lodernden Charakter. Feurig und Funken sprühend. Aber auch auflösend, wie ein Lagerfeuer, das im dunklen Himmel verschwindet.


  „Das Blut ist das Blut der Verzweifelten.“


  Gedanken schossen mir durch den Kopf. Bilder von Bluttrichtern und Schläuchen.


  „Weißt du noch, was passiert ist, als du verwandelt wurdest, David?“


  In der Tat. Ich konnte mich an alles erinnern, nur nicht an den Moment nach dem Biss. Es tat weh. Das wusste ich noch. Und ich war nicht allein, als ich wach wurde. Eine Horde anderer Vampire hatte mich sozusagen begleitet und mir die Kunst des Tötens beigebracht. Zunächst. Irgendwann hatte sich eine innere Stimme gegen das wahllose Töten gewehrt und ich hielt mich an Obdachlose und in der Neuzeit weichte ich dankbar auf Konserven aus. An mehr konnte ich mich nicht erinnern, und wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich eine lange Zeit ohnehin nichts von meiner Verwandlung wissen, noch dachte ich daran, dass jemand mein Blut verwendetet haben könnte. Erneut schossen Bilder in mir hoch. Wo war mein Blut hingeflossen? Wer hatte es mir entnommen? Und wo?


  Ich war sauer! Auf mich, auf den Jungen mit dem Hirsch. Auf Hugh. Auf alles! Dennoch spürte ich neben meiner Wut eine Art Annahme. Was hätte ich an der Tatsache ändern können? Es war ohnehin vorbei und was seit Jahrtausenden in einem System funktionierte und einander bedingte, würde ich in einigen Minuten oder Stunden nicht ändern. Warum auch? Wenn man hier irgendetwas ändern sollte oder wollte, dann wohl am ehesten der Menschheit beibringen, die Hoffnung niemals aufzugeben oder vielmehr, dem Leben Vertrauen zu schenken, auch wenn es noch so tief nach unten ging. Uns Vampire gäbe es nicht ohne ihr Misstrauen und die tiefe Verzweiflung, und Menschen gab es nicht ohne Liebe und Vertrauen. Ein Gleichgewicht, das es mehr zu erhalten als zu vernichten galt.


  Demnach waren wir hier erneut am Anfang des Dilemmas, am Anfang meines Weges zur Selbstliebe, die ich doch sehr schmerzlich und intensiv erfahren musste, um das Leben zu verstehen und mich ihm vertrauensvoll und voller Verantwortung für meine Gefühle in meinem neuen Leben hinzugeben.


  DAS wollte ich nunmehr tun. Hier und jetzt und bis wir wieder zu Asche zerfallen würden.


  „Nein! Ich weiß es nicht mehr!“, sagte ich entschlossen und war bereit, mir nun die ganze Wahrheit anzuhören.


  „Aber ich möchte es wissen!“


  Er nickte. Ebenso entschlossen und gänzlich vorbereitet.


  „So, wie du die Erdbeschaffenheit vermutest, so ist sie nicht. Es existiert ein beweglicher, rotierender Hohlraum zwischen der Erdoberfläche und dem Reich der Vampirmenschen. Er bildet zahlreiche wandernde Blasen, Energiefelder, die durch die telepathischen Fähigkeiten der Tiere zu den vergifteten, betäubten Menschen wandern und sie wie Kokons aufnehmen. Sie saugen ihnen ihr menschliches Blut aus, speichern es und leiten es in unzählige Blutbahnen, die uns hier unten versorgen. Das menschliche Blut ist noch reich an Emotionen und Empfindungen und wir können so menschlicher sein, als ihr. Wir sind in der Lage, die menschlichen Gefühle zu spüren, und so Freude und Leid zu empfinden. Ein Zusammenspiel unseres menschlichen Restdaseins und dem aufgeladenen Lebenselixier gerade verblühten Lebens.“


  Seine Worte klangen wie ein Gedicht. Verzaubernd und visionsverdächtig, auch wenn es hier um mehr als Realität ging. Nackte Tatsachen traf es schon eher. Irgendwie gerührt von dem funktionierenden System und seiner Komplexität nickte ich anerkennend.


  „Wer bist du?“


  Im selben Moment als ich die Frage gestellt hatte, bemerkte ich, dass es mehr als seltsam war, den Jungen mit seinem Hirsch nicht schon vorher danach gefragt zu haben. Stattdessen vertraute ich seinen Anweisungen, folgte ihm und hatte mich gänzlich in seine Hände begeben. Mich und Sara. Meine große und einzige Liebe, die ich je haben würde. Die Vergangenheit war vorbei. Die Gegenwart und die Zukunft zählten. Weiter nichts.


  Schallendes Gelächter irritierte mich, dennoch konnte ich gut verstehen, dass er so reagierte.


  Sein Lachen kippte um. In Hicksen, Schluchzen und schließlich in ein bemitleidendes, zutiefst trauriges Weinen.


  Warum weinte er? Dass er es konnte, überraschte mich kaum. Die menschlichen Emotionen machten es möglich, soviel war mir klar. Aber der Grund nicht.


  Sara und ich sahen uns ahnungslos an und warteten ab. Sicher würde er sich bald erklären und die Zeit rannte uns nicht davon. Niemand drängte uns, an dieser Stelle Hektik an den Tag oder die Nacht zu legen. Was auch immer dort oben gerade für eine Tageszeit war, hier unten war man unabhängig von Zeit und Lichtverhältnissen. Ein losgelöstes Dasein, welches man erforschen und entdecken konnte. Sicher taten sie dies. Die Kinder der Vergeltung.


  „Verzeiht mir meinen Ausbruch.“


  Wir blickten ihn ruhig an und lächelten.


  „Ihr seid die ersten in meinem gesamten Dasein, die jene Frage stellen. Wollt Ihr wirklich meine Geschichte hören?“


  Die ersten?!


  Das war einfach unglaublich! Niemand hatte sich bislang gefragt, wem sie so blindlings vertrauten! Ich schüttelte irritiert den Kopf. Und auf jeden Fall wollte ich seine Geschichte hören. Jetzt erst Recht! Also nickte ich und Sara tat mir gleich.


  Der Junge holte tief Luft, wo immer er sie nur hernahm, wenn es überhaupt Sauerstoff war. Möglicherweise hatte er es sich aber auch einfach nur angewöhnt. Letzten Endes spürte ich, wie egal mir mittlerweile alles wurde. Die Details wurden immer unwichtiger. Die Liebe und der Weg zum Leben standen im Mittelpunkt.


  Ein zweiter Atemzug.


  „Ich bin Veydland. Ich wurde vor vielen Tausend Jahren hier in England geboren. Meine Mutter und mein Vater liebten sich sehr, aber er gehörte nicht ihrem Stand an und so durften sie nicht heiraten.


  Doch ihre Liebe war stärker. Heimlich trafen sie sich. Nachts. In den Wäldern rund um das damalige Dorf. Meine Mutter wurde schwanger und der Dorfclan beschloss, meinen Vater zu vertreiben. Sie drohten ihnen beiden. Wenn sie sich jemals wieder sehen würden, sollten meine Mutter und ich, ihr neugeborenes Kind geköpft werden. Doch sie sahen sich wieder. Meine Mutter wollte mir ein Leben an der Seite meines Vaters ermöglichen und so trafen sie sich weiter. Sie waren schlauer als zuvor und hatten viele Verbündete, die Mitleid mit meinen Eltern hatten. Meine Mutter wurde zum Schein und zur Besänftigung des Dorfclans an einen anderen Mann verheiratet. Sie war also gezwungen, zwei Leben zu leben. Als ich sieben Jahre alt war, wer weiß, vielleicht war es die Macht der Gewohnheit, oder sie befanden sich einfach nur in Unachtsamkeit, wurden sie entdeckt. Am Flussufer, ein wenig entfernt von einem Markt, auf dem meine Mutter immer ihre Schafwolle verkaufte und anschließend ein heimliches Treffen organisierte. Sie rissen uns auseinander und brachten uns ins Dorf zurück. Mein Vater wurde hinter einem Hügel an einen Baum gebunden. Es war ihm verwehrt, seine Geliebte und seinen Sohn noch einmal zu sehen. Doch er musste sich die Schreie anhören. Die Schreie, von einer Frau und einem Kind, die geköpft wurden. Statt unserer. Wir wurden verschont, weil der Mann meiner Mutter der Anführer des Clans war. So glaubte uns mein Vater tot und verlor seinen Glauben an das Leben. Todessehnsüchtig irrte er umher und beschloss, andere Menschen zu töten und ihr Blut zu trinken, um seinen Schmerz zu lindern und sich nicht als einzig verlorene Seele zu fühlen. Nach und nach gefiel es ihm, Schrecken zu verbreiten und er experimentierte mit dem Blut der anderen herum. Er verabreichte sich Toxine, die ihn betäubten und kurz vor seinem Ende tötete er einen Menschen und trank sein Blut, um von seinem frischen Blut zu leben. Seine Organe starben, doch das Blut seiner Opfer schien ihn ein neues Dasein zu ermöglichen. Irgendwann schlug sein Herz seinen letzten Schlag. Doch er starb nicht. Sein Körper hatte sich durch die Gifte wie versteinert und durch die ständige Zufuhr von frischem Blut dennoch in Bewegung gesetzt. Der erste Vampir war geboren.“


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte! Der Junge mit dem Hirsch war der uneheliche Sohn des ersten Vampirs! Und er stand UNS gegenüber! Das war unglaublich! Eine Tatsache, für die ich sicher mehr Zeit gebrauchen könnte, als die, die mir noch blieb.


  „Mein Vater sann auf Rache. Nun war es Zeit, sich an dem Clan seines Dorfes zu rächen. Er schlachtet einen nach dem anderen ab, bis er vor dem Mann meiner Mutter stand. Dieser bettelte um sein Leben und versprach ihm seine Geliebte und seinen Sohn wieder zu bringen, wenn er ihn verschonen würde. Er hatte sie während des Mordens in Sicherheit gebracht, weil er um sie bangte. Außer sich vor krankhafter Rachsucht, schlitzte er ihn auf und fand uns in einem der umliegenden Wälder in einer vereinsamten Holzhütte.


  Doch sein Glück und seine Liebe waren aus seinem Herzen verschwunden. Zu tief war er im Morast der Dunkelheit gefangen. Meine Mutter erkannte schnell, dass sie nicht mehr ihren Geliebten Mann vor sich hatte, sondern ein totes Monster, das ohne Gefühle sein Dasein ablebte. Doch ein Rest von Liebe schien die beiden immer noch zu verbinden und so experimentierten sie beide mit dem Blut meiner Mutter. Nach und nach transferierte er ihr Blut in seinen Körper und nach und nach fingen tatsächlich wieder seine Organe an, sich zu regen. Doch dann kam der alles entscheidende Tag. Um sein Herz wieder zu beleben, benötigten sie erneut ihr Blut, doch meine Mutter war schwach. Ihr Körper war nicht stark genug, um in diesem Tempo neues Blut zu bilden. Bei dieser Transfusion benutzten sie noch einfache Schläuche. Ein Riss ließ einen Teil ihres Blutes daneben fließen. Keiner bemerkte es. Das Herz meines Vaters blieb stumm. Das meiner Mutter wurde stumm.“


  Eiskalter Schauer durchzog meinen gesamten Körper. Welches Schicksal hatte diesen Jungen ereilt. Es war schrecklich! Auch Veydland verstummte und sah zu Boden. Ein Moment des Schweigens, den ich hoffentlich nie vergessen würde, und der alle Erkenntnisse meines Daseins in den Schatten stellte.


  „Mein Vater ist das Orakel und mit den Augen auf unseren Medaillons beobachtet er alles hier unten.“


  Ich horchte auf. Ich staunte ungläubig. Damit hatte ich in keiner Weise gerechnet! Dennoch, plötzlich sah ich die ganzen Zusammenhänge.


  „Er hat damals gesagt, dass ich sicher das traurigste Kind auf Erden sei. Er könne es riechen. Und so biss er mich mit seinen mittlerweile vergifteten Zähnen und holte mich in seine Welt, um nicht allein zu sein. Das Orakel gab mir die Aufgabe, über das Vampirreich zu wachen. Es werden noch mehr kommen, sagte er, mehr Verzweifelte, und wir könnten uns hier ein Reich schaffen, in dem wir den menschlichen Emotionen nahe sein können. Er schenkte mir Zaro, meinen Hirsch und er erschuf die Beissernarren, die alle ihre Kinder verwandelten und hier unten zu mir brachten. Immer wieder experimentierte er mit allem, was ihm in die Quere kam, und nach und nach erschuf er mit seinen Gedanken Energie. Dinge entstanden, die er sich dachte. So auch die Kokons und diese Lichtenergie, die alles entscheiden soll. Mit der Zeit entwickelte das Orakel einen persönlichen Groll gegen die Todessehnsucht der Menschen. Wussten sie doch nicht, wie kostbar ein menschliches Leben war. Er beschloss, all jenen eine Lektion zu verpassen, indem wir sie verwandelten. Sie sollten erst lernen, die Schattenseiten zu lieben, bevor sie das Leben zurückbekamen. Wir haben wirklich große Fortschritte im Vampirreich gemacht, dennoch ist es uns noch nie gelungen, einen Vampir zurück zu verwandeln.


  Noch nie!“


  Minuten vergingen, in denen keiner von uns dreien ein Wort verlor. Dann war ich möglicherweise tatsächlich der erste Vampir, bei dem die Wahrscheinlichkeit so hoch war, dass ich im gesamten Vampirreich bekannt geworden war. Ich trat das Erbe dieser traurigen Liebesgeschichte an und konnte sie zum Guten wenden. Wenn ICH es schaffen sollte, wieder ein Mensch zu werden, würde ich den Schmerz des Orakels beseitigen können? Würde ich jene Wunden heilen und ein glückliches Leben in seinem Namen leben?


  Würde das Orakel dann mit seinen Experimenten weitermachen, weil es mit mir den Grundstein für das Ende der Vampirwelt gelegt hat? Oder würde es aufhören und endlich die Welt der Bisse akzeptieren? Immerhin hatte ich nur kurze Zeit gebraucht, meine Natur lieben zu lernen. Was ich konnte, musste auch das Orakel können. Was nutzte es, andere für etwas zu bestrafen, was man nicht selber konnte?!


  Der Hirsch stieß Veydland sanft mit seinem Geweih an. Ebenso sanft streifte der Sohn des Orakels mit seiner Hand über dessen Stirn.


  „Ja, mein treuer Freund. Ich weiß. Es wird Zeit!“


  Also hatten wir doch nicht alle Zeit der Welt, und ich bedauerte zutiefst, dass ich dieses Gespräch nun abbrechen musste. Andererseits gab es tatsächlich nichts mehr, was mir noch etwas nützen würde. Details. Wie, wann, was, wo geschehen war, blieb ohne Bedeutung und ich konnte mir vorstellen, dass auch Veydland nicht alles wusste. Sein Vater schon eher, dank seiner Augen, die uns die ganze Zeit über beobachtet hatten.


  Sara sah mich erwartungsvoll an. Sicher sollte ich den ersten Schritt in das Sonnenmeer machen und ich nickte, auch wenn sie keine Frage gestellt hatte.


  


  Ein seltsames Gefühl überkam mich, als ich das Energiefeld mit meinen Füßen betrat. Vielleicht hatte ich tatsächlich vermutet, hindurch zu sacken. Natürlich nicht. Im Gegenteil. Ein warmes, wohlwollendes Gefühl umwob meinen gesamten Fuß während meine Kleidung sich beim Eintauchen in das Feld in eine durchsichtige, milchige Struktur veränderte. Die Sonneteilchen schienen jede Faser des Stoffes für sich einzunehmen. Durchzogen sie, durchleuchteten Zentimeter um Zentimeter, bis mich meine gesamte Kleidung wie eine Klarsichthülle schimmernd und wabernd umgab.


  Sara war mir gefolgt. Wortlos. Beobachtend. Mit ihr geschah das gleiche, sodass sie genau wie ich mehr mit ihrer Veränderung zu tun hatte, als mit ihrem Gegenüber.


  Gemeinsam, Hand in Hand standen wir, wie transparente Statuen in einem sonnigen, warmen Ambiente und blickten uns in die Augen. Ihre Augen strahlten, hell und vollkommen. Liebevoll und voller Hingabe. Mein Herz klopfte einen sanften Rhythmus und begleitete das Gefühl der Einzigartigkeit. Ein Flimmern umgab uns, vielleicht ein Flimmern der Liebe, der Entschlossenheit und der Erregung. Wir waren bereit, in Liebe zu sterben, oder uns ein gemeinsames Leben zu schenken. Meine Brust schwoll vor Wonne, Stolz und unvorstellbarer Dankbarkeit heran. SIE war mein Leben!


  Ein unnachahmlicher Augenblick des Friedens!


  


  Langsam sanken unsere Leuchtkörper in das Sonnenmeer, nahm uns, wie eine Mutter ihr Kind fürsorglich umarmt, in sein Element, sorgte für unser Wohlbefinden mit seiner Wärme und Weichheit und das erste Mal seit Hunderten von Jahren fühlte ich mich tatsächlich wieder einmal richtig geborgen. Die schwache, längst vergessene Mutterliebe kehrte in meine Gedanken zurück und ich fragte mich, wie ich sie je hatte vergessen können. Wie konnte ich nur! Warum war mein Schmerz damals zu der Zeit als ich ein Mensch war größer als die Erinnerung an die Liebe und Geborgenheit meiner Mutter? War sie nicht unumstößlich und unzerstörbar für jeden von uns? Allein die Tatsache, von ihr das Leben geschenkt bekommen zu haben, war es wert, sie für immer in unserem Herzen zu verankern.


  Diese Liebe kroch plötzlich durch meinen ganzen Körper, meinen Geist, was auch immer von ihm übrig war. Eltern! Auch meinem Vater war ich augenblicklich dankbar. Dass es ihn gegeben hatte. Dass er mich geschaffen hatte. Jene Schmerzen und Schuldzuweisungen, alle Konflikte, jeder Hauch von Wut, alle Gefühle, die mich damals in mein Vampirdasein geführt hatten, und die ich währenddessen vergessen durfte, wurden wie schwache Erinnerungen weggeweht. Hier, in diesem Raum, gab es nur die Dankbarkeit, die Anerkennung, das Feiern meiner Geburt als Mensch. Ich genoss. Den Augenblick. Das Gefühl. Die Liebe.


  


  Sara beachtete ich kaum. Was auch immer sie fühlen würde, ich konnte mir nur das Schönste für sie wünschen.


  Während wir uns in die wohltuenden Sonnenbetten eingruben, begann ein wohliger, blumiger Duft aus den Sonnenteilchen zu strömen. Erinnerungen an eine Reise in den Orient, den ich vor zweihundert Jahren getätigt hatte, krochen in meine Gedanken. Ein Innenhof, Säulen umrandet, in seiner Mitte ein mehrstöckiger Brunnen, mit reichen Mosaiken verziert und mit zahlreichen Rosenblüten gefüllt, auf die sanft die Wassertropfen fielen. Um ihn herum einladende, gemütliche Liegeflächen mit bunt verzierten Kissen und verzinkten Laternen, Windlichtern, Palmen und Dufthölzern. Beruhigend und aphrodisisch. Rosen, Hibisken und warmes Sandelholz. Das Zirpen der von der Sonne aufgeheizten Grillen in der Ferne.


  Die Reise war eine Reise in eine andere Welt und niemals würde ich sie vergessen. Ob der Duft durch meine Erinnerung heraufbeschworen worden war, ähnlich wie der Ort der Verwandlung, konnte ich nicht sagen, dennoch, es war derselbe Geruch wie damals, und ich konnte mir nur noch mit Sara an meiner Seite ein atemberaubendes Gefühl vorstellen.


  Saras zarte Hand griff nach meiner und ich wusste, dass damit der Beginn der Transfusion stattfinden würde. Ihre Finger verschmolzen mit meinen in der Unterlage, in die wir gebettet waren, ebenso wie unsere Körper. Etwas schien in uns einzudringen, wie Millionen von winzigen Haaren, die sich ihren Weg in meine Zellen bahnten, sie hielten, mich und Sara hielten. Ja, ich fühlte mich gehalten, geborgen und gebettet zugleich.


  Langsam erhob sich mein Bereich des Sonnenmeeres. Die Waage hatte ihre Funktion aufgenommen und pendelte uns auf die momentane Literzahl unserer roten Körperflüssigkeit ein. Millimeter um Millimeter.


  Kaum lag ich vollkommen entspannt, begann die Reise in mein Inneres. Wie ein Trancezustand fuhr mein Bewusstsein aus dem Außen in mein Inneres. In meinen Körper, und als hätten meine Augen ungehemmten Zugang zu jeder Faser meines Körpers, sah ich, wie sich winzige Sonnenschläuche an meine leeren Adern dockten und ihnen einen Zugang ermöglichten. Alles leuchtete in wunderbaren Gelb- Rot- und Goldtönen in den unterschiedlichsten Farbnuancen und ich sah mich als lebendiges Kunstwerk liegend inmitten eines Experimentes der Liebe oder des Todes.


  Nichts tat weh. Im Gegenteil. Langsam trafen sie ein, jene ersehnten Bluttröpfchen, violettfarben, burgundrot. Blut, das schimmernd und glänzend auf meine Bahnen traf, tröpfchenweise meinen Körper befüllte, als würde tatsächlich jemand mitzählen, fielen sie einzeln aus dem Zugang in sein Endziel, flossen zum letzten Winkel meines Körpers, sackten dort zusammen, bildeten eine zusammenhängende Flüssigkeit und füllten nach und nach meinen Körper wie ein leeres Fass.


  Mein Bett sank leicht hinab, vielleicht nur wenige Millimeter, was bedeuten musste, dass wir uns langsam anglichen und mein Körper die Bluttropfen gut aufnahm.


  Sara wirkte starr und betäubt. Mir war es gegönnt, auch in ihren Körper zu sehen, und mein Herz schrie vor Liebe und Hoffnung, sie gesund wieder zu sehen. Doch kein Moment der Enttäuschung oder des Zweifels überkam mich während dieser Transfusion. Alles war richtig und alles war wunderschön. Wenn alles schief gehen würde und Sara sterben sollte, dann empfand ich es plötzlich als richtig. Nichts wollte ich mehr anzweifeln, nichts wollte ich mehr in der Evolution und in den Entscheidungen des Lebens in Frage stellen.


  Ich vertraute. Auf die Antwort.


  


  Plötzlich sah ich, dass Sara höher lag als ich. Ein heftiger Stoß durchzog meinen gesamten Körper. Wie ein Stromschlag hatten die Sonnenteilchen meinen Körper attackiert. Alles bäumte sich auf, alles zitterte, vibrierte, stach und biss in jede Zelle meines Körpers.


  Ich meinte zu schreien. Vor Schmerz.


  Meinte mich zu übergeben. Vor Übelkeit.


  Meinte zu Ersticken. Vor Sauerstoffmangel.


  Meine zu sterben. Weil alles so brannte, wie das Höllenfeuer.


  Doch ich erkannte, dass jenes Vampirgift, welches mir einst meine Zellen mutiert und gelähmt hatte, von dem Stromschlag herausgeschleudert wurde, sich wie eine zähe, pechschwarze Glibbermasse langsam in meinem Körper verdichtete und wie lange Fäden von den Sonnenteilchen aus meinem Körper gesogen wurden, bis ich schließlich meinen Körper im gleichen Farbenlicht leuchten sah, wie ich zuvor Sara gesehen hatte.


  Mein Körper war vom Gift befreit.


  


  Zur gleichen Zeit konnte ich beobachten, wie sich durch einen ähnlichen Schlag Saras Blutkörperchen teilten, sich verdoppelten. Die Waage pendelte sich ein, sich wiegend, wie ein Boot auf einer sich vom Sturm beruhigenden See, bis alles stillstand.


  


  Keine Traute, mich zu bewegen, lag ich regungslos da. Die Augen geschlossen. Auch dazu hatte ich keinen Mut.


  Was würde ich sehen, wenn ich sie aufschlug?


  Wen würde ich sehen?


  Ihre Hand in meiner Hand.


  Lebend oder tot?


  Warum atmete ich nicht?


  Der Brustkorb still, mein Herz pochte. Ich war feige. Geblendet vom gleißenden Licht der wandelbaren Energie, trotzten meine Lieder meiner Feigheit und wollten dem Leben endlich ins Angesicht schauen, öffneten sich langsam und unaufhörlich, als würde die Tor in eine andere Welt geöffnet werden. Und genauso war es.


  Statt dem Geäst des riesenhaften Monumentalbaumes über uns, erblickte ich einen strahlend blauen Himmel. Sonne wärmte meine Haut, die mit meiner ursprünglichen Kleidung umhüllt war. Doch mein Körper lag nicht mehr in einem Sonnenmeer eingebettet, vielmehr lagen wir unter der echten Sonne unseres Planeten an irgendeinem Meer dieses Planeten, das uns die Wellen an die Füße rauschte.


  Sara sah mich an, ebenso wie ich sie. Sie lebte! Ihre Feigheit lähmte sie, genau wie mich. Keiner von uns traute sich, loszulassen. Die Hände, die unser Bündnis ermöglicht hatten, die jenen Bluttröpfchen ihren Weg wiesen, die zeigten, wo die Liebe wohnte, und ich dachte „…durch Liebe wird belebet, wer entschlafen…“ Rumi, mein Dichter, den ich einst bei jener Reise in den Orient kennen gelernt hatte, an die mich die Düfte des Sonnenmeers erinnert hatten. Damals hatte er mein Leid angehört und dann für mich jenes unverwechselbare Gedicht geschrieben:


  „Durch Liebe ward das Bittre süß hold,


  durch Liebe ward das Kupfer reines Gold,


  durch Liebe ward die Hefe rein und klar,


  die Liebe bot der Krankheit Heilung dar,


  durch Liebe wird belebet, wer entschlafen,


  durch Liebe werden Könige zu Sklaven…


  Die Liebe macht das tote Brot zu Seele,


  macht ewig, die vergängliche, die Seele!“


  


  Würden unsere Seelen nun ewig?


  Etwas Kaltes lag auf meiner Brust. Meine Augen wanderten hinunter. Auch Sara sah an sich hinunter und erneut traf sich unser Blick. Jeder von uns hatte ein Amulett um den Hals geschlungen, jenes mit den Augen des Orakels, und uns wurde schlagartig bewusst, es war nicht zu unserer Überwachung. Das Amulett stand als Symbol für einen achtsamen Umgang mit dem Leben.


  


  Ich ließ ihre Hand los.


  Ein Schmerz durchzog meinen Brustkorb, Kälte kroch mir in die Lunge, füllte sich mit Luft, wie der Sauerstoff die Lunge eines Neugeborenen füllt und den ersten Schrei hervorbringt und ich schrie:


  „JAAAAAAAA!“


  


  


  Sara weinte. Ich auch. Tränen liefen mir über die Wangen, sie schmeckten nach Salz und Liebe und dem Sand, der sich an unseren Körpern festgesetzt hatte. Mein Körper verlangte nach mehr. Augenblicklich rollte ich zu ihr, ergriff ihren wunderschönen Körper, zog sie nah an meinen. Unser Atem synchron, unsere Oberkörper aneinander, ihre Wangen in meinen Händen, küsste ich sie, spürte ihre sanften Lippen auf meinen. Bluterfüllt, voller Leben und einziehender Leidenschaft, die ich niemals mehr in meinem Leben verdrängen würde.


  Ihr gehörte mein Leben. Ihr wollte ich dienen, mit meiner ganzen Seele, mit meinem Körper, ihr Freiheit, Sicherheit und Geborgenheit geben. Mit ihr wachsen, sie hören, sehen, schmecken und fühlen. An ihrer Seite sein, mich selbst lieben und meine und ihre Bedürfnisse ein ganzes Leben lang in Fülle genießen. In Liebe erwachen, auf dass unsere Seelen ewig würden.


  


  Epilog


  Blutkorken knallten. Die Verwandlung war gelungen!


  Veydland war in einem Satz vom Ast des Lebensbaums hinunter gesprungen. Jubelte und schrie! Die Kinder der Verwandlung hatten unzählige Flaschen bereitgestellt, um die größte Chance in der Geschichte der Vampire, zu feiern. Die Korken schossen gegen die Mauern, das Blut schoss in hohem Bogen durch die Räume. Voller Gier und einem noch nie da gewesenen Gefühl des Glücks suhlten sie sich in dem emotionsgeladenen Blutmeer, tranken ausgelassen aus schmucken Gläsern oder schlürften den Lebenstrank von den Wänden und aus den Flaschen. Willenlos.


  Ein Fest der unvergleichbaren Freude und Glückseligkeit beherrschte die Unterwelt, doch Veydland zog sich zurück, genoss den Augenblick allein mit Zaro, seinem Hirsch. Hell erleuchtet war sein persönlicher Raum. Ein rundes Zimmer mit hunderten von Nischen, durch die helles, gleißendes Licht einströmte und alles warm und beinahe sakral wirken ließ. Durch seine Fähigkeit menschliche Emotionen empfinden zu können, empfand er ein Gefühl der Erschöpfung. So viel Zeit war vergangen. So viele Enttäuschungen waren erlebt worden. So oft hatte er sich gefragt, warum es nicht geklappt hatte. Doch niemals hatte er sich gefragt, was passieren würde, wenn es eines Tages möglich war, wenn es tatsächlich geschah.


  Hatte er je mit seinem Vater über die Folgen einer möglichen Verwandlung gesprochen? Hatte er sich je gefragt, was mit dem Paar nun geschah? Würden sie glücklich leben und normal sterben?


  Sanft verdichtete sich das Licht, welches durch die Nischen strömte. Veydland sah auf. Sein Amulett strömte blauen Nebel dem Licht entgegen, verbündete sich mit ihm und tauchte den gesamten Raum in blaue Farbe, ruhig und weit wie das Meer. Langsam bündelte sich das blau leuchtende Nebellicht zu einer menschlichen Form. Seine Augen von der Helligkeit zusammengekniffen, die Hand vor das Gesicht gehalten, blickte er zu der Gestalt und blieb regungslos sitzen, als er sich bewusst wurde, wer vor ihm stand. Langsam näherte sie sich und blieb schließlich ruhig vor ihm stehen. Eine ausgestreckte Hand legte sich liebevoll auf seine Schulter und ein warmer Blick suchte den seinen.


  


  


  Eine Schweigeminute verging. Ein Moment, der tausend Erinnerungen wachrief, Bilder schossen durch Veydlands Kopf, Kindheitsträume, Sehnsüchte und tragische Momente, doch all diese Eindrücke wurden getragen.


  Getragen von einem Gefühl der unendlichen Liebe.


  Getragen von Vertrauen und Geborgenheit.


  Getragen von dem Gefühl der väterlichen Fürsorge.


  Das Orakel war da!


  Sein Vater!


  Immer hatte er sich diesen Augenblick herbeigesehnt. So viele Fragen waren ihm stets durch den Kopf geschwirrt, für die er sich immer alleine Antworten hatte suchen müssen. Ein Kind in den Fängen der Vampirwelt, einsam und allein gelassen. Wie oft hatte er seinen Vater verflucht, in zahlreichen Momenten gehasst. Doch irgendwann war die Zeit gekommen, in der er sein Schicksal akzeptierte, seinen Vater als das angenommen hatte, was er war, und die Fragen hörten auf.


  Hier und jetzt in diesem Raum des Friedens war alles irrelevant. Alle Flüche, alle Taten, alle Erinnerungen, alle Gefühle. Nichts war mehr von Bedeutung.


  Nur die Liebe zählte.


  David und Sara fielen ihm erneut in den Sinn. Die Liebe zwischen ihnen. Würden sie es gemeinsam schaffen?


  „Gibt es etwas, das ich noch über David und Sara wissen sollte?“


  Liebevoller hätte kein väterliches Lächeln sein können.


  „Wo Gift ist, wird Gift bleiben. Es liegt in ihrer Hand, ob sie dem Leben vertrauen und dem Gift entsagen, oder ob sie ihren Schwur halten. Sich ewige Liebe schenken. Sie selbst sind ihres Schicksals Schmied.“


  „Die Liebe ist der Endzweck. Das Amen des Universums“, sagte Novalis, und diese Erkenntnis wünsche ich allen Menschen auf Erden. Dafür mein Sohn, steht der Stern auf deinem Amulett! “


  Vater und Sohn lächelten. Und es war das Lächeln der Gewissheit und der Hoffnung, dass sich die Menschen irgendwann bewusst werden würden, dass sie zum Lieben auf der Welt waren und jede Sekunde eines Tages damit verbringen sollten.
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